
  [image: cover.jpg]


  [image: img1.jpg]


  


  Nr. 127


  


  


  Schaltstelle der Macht


  


  


  


  


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung wird zum Schicksalsjahr für die Menschheit.


  


  Seth-Apophis, eine fremde Superintelligenz, bedroht die Milchstraße. Während längst der Abwehrkampf tobt, übernehmen die letzten Angehörigen eines seit Jahrtausenden vergessenen Volkes die Kontrolle über die Erde und das Solsystem. Sie nennen sich Porleyter, und sie verlangen, dass die Flotten der Terraner mit ihnen gemeinsam gegen Seth-Apophis vorgehen.


  


  Hoffnung bringt der Arkonide Atlan, der nach über 400 Jahren Abwesenheit an Bord des Fernraumschiffs SOL in die Milchstraße zurückkehrt. Atlan kommt nicht mit leeren Händen. Doch was er überbringt, trägt den Keim des Untergangs in sich ...


  1.


  


  Perry Rhodan umfasste das Auge, jenes uralte Artefakt, das einst dem Kosmokratenroboter Laire geraubt worden war. Sekundenlang zögerte er, dann hob er das wertvolle Gerät vors Gesicht und blickte in das trichterförmig erweiterte Ende.


  Ein eigentümliches Blau schimmerte ihm entgegen. Schon oft hatte Rhodan sich in diese geheimnisvolle Strahlung versenkt. Diesmal dachte er dabei an den kosmischen Basar DANZIG als sein Ziel. Aber das Leuchten blieb kalt, es gestattete ihm den distanzlosen Schritt nicht.


  Rhodan visualisierte ein zweites Ziel, das Hauptquartier der Kosmischen Hanse in Terrania. Der Versuch blieb ebenso erfolglos.


  Rhodan schob das Auge in den Köcher an seinem Gürtel zurück. »Es hat keinen Zweck«, sagte er leise. »Die Transportfunktion ist weiterhin gestört.«


  Er stand in der Zentrale des Schweren Kreuzers WEECKEN. Die Panoramagalerie zeigte den Kugelsternhaufen M 3, über eine halbe Million Sterne. In diesem Gebiet hatte das Auge zum ersten Mal versagt  es war ihm nicht mehr möglich, jeden Stützpunkt der Kosmischen Hanse zu erreichen.


  Gucky lehnte an einem Kontursessel. Seit Minuten ließ der Mausbiber Rhodan nicht aus den Augen; dabei schabte er nachdenklich mit seinem Nagezahn über die Unterlippe.


  »Es muss mit den Kardec-Schilden der Porleyter zu tun haben ...«


  Der Gedanke lag nah. Erst vor wenigen Stunden waren Rhodan und Gucky von der RAKAL WOOLVER geflohen. Das Flaggschiff des Verbands, der den Vorstoß nach M 3 unternommen hatte, befand sich in der Hand der wiedererweckten Porleyter. Sie hatten ihre Kardec-Schilde eingesetzt, um das Raumschiff zu erobern. Dabei kämpften sie wie Rhodan für das Positive im Kosmos. Er, der Terraner, gehörte zu den Rittern der Tiefe, deren Vorläufer die Porleyter gewesen waren.


  Rhodan hatte erwogen, eine Warnung nach Terra zu funken, um die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse auf die Ankunft der Porleyter vorzubereiten. Letztlich hatte er sich dagegen entschieden, weil die Gefahr bestand, dass die Terraner sich den Porleytern entgegenstellten. Eine bewaffnete Auseinandersetzung musste jedoch verhindert werden.


  Die Porleyter flogen zum Solsystem, um die Kontrolle über Liga und Hanse an sich zu reißen. Angesichts ihrer geringen Zahl von knapp über zweitausend erschien ein solches Unterfangen eigentlich nicht zu schaffen. Allerdings hatte Rhodan ihre überlegene Technik bereits hautnah zu spüren bekommen.


  Nur mithilfe des Auges hätte er Terra noch vor der RAKAL WOOLVER erreichen und die Grundlage für einen konstruktiven Widerstand gegen die Machtansprüche der Porleyter schaffen können. Diese Hoffnung war verflogen.


  


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die aufrecht gehenden Riesenkrabben eine ernsthafte Bedrohung bedeuten.«


  Ernö Szathely, Kommandant des Schweren Holks EGER, war die Verkörperung der guten Laune. Eine Katastrophe musste fast eingetreten sein, ehe er sich bereitfand, sie ernst zu nehmen. Er lächelte zu seinen Worten.


  »Die Zahl allein ist unerheblich«, antwortete Roman Ebanks. »Der porleytischen Technik hat Terra nichts Ebenbürtiges entgegenzusetzen.« Ebanks, Kommandant des Großraumschiffs MIDWAY, war hochgewachsen und schlank. Er sprach und bewegte sich würdevoll wie stets.


  Beide Männer hatte Perry Rhodan zu seinen Beratern ernannt, weil er ihre Besonnenheit, ihre Umsicht und Sachlichkeit schätzte.


  Die Besprechung, an der auch der Mausbiber Gucky teilnahm, fand in einem kleinen Raum neben der Kommandozentrale der WEECKEN statt. Der Ilt hatte Ebanks und Szathely per Teleportation von ihren Schiffen geholt.


  »Vergesst die Erde für einige Sekunden«, bat Rhodan. »Um im Solsystem einzugreifen, ist es bereits zu spät. Entweder wir verteilen uns auf die Basare und Kontore der Hanse und beugen dort den Machtgelüsten der Porleyter vor, oder wir kehren in den Kugelsternhaufen zur Fünf-Planeten-Anlage zurück und versuchen, uns ein Stück porleytischer Technik anzueignen, mit dem wir der Bedrohung begegnen können. Dazu will ich eure Meinung hören.«


  »Wir könnten beides gleichzeitig tun«, sagte Szathely. »Wir haben zweihundertundachtzig Raumschiffe. Damit lässt sich ...«


  Rhodan winkte ab, weil über dem Konferenztisch ein Holo entstand.


  Der Kommandant der WEECKEN meldete sich. Grange Dietrs war ein impulsiver Mensch, der wenig Wert auf sein Äußeres legte. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf. Wangen, Oberlippe und Kinn zierten mindestens zwei Tage alte Bartstoppeln.


  »Wir haben einen verirrten Funkspruch aufgefangen, Perry. Offenbar stammt er von der anderen Seite der Milchstraße, er ist verstümmelt, aber ... Lies selbst!«


  Dietrs blendete sich aus und ließ den fragmentarischen Text erscheinen.


  ... Begegnung SOL ... An Bord mit Atlan ... Identität eindeutig ermit...


  


  Der Text verschwamm vor Rhodans Augen. SOL ... Atlan ... SOL ... Atlan ..., pochte es in seinen Gedanken. Wie aus weiter Ferne hörte er Grange Dietrs fragen: »Sollen wir darauf reagieren?«


  Tief atmete er ein. »Woher genau kommt der Funkspruch? Wer ist der Absender?«


  »Die Prüfungen laufen. Ursprung vermutlich nah der Großen Magellanschen Wolke. Den Sender können wir nicht ermitteln, doch eins steht fest: Die Zieladresse ist verloren, der Spruch irrt seit Wochen von einem Relais zum nächsten.«


  Perry Rhodan versuchte, seiner wachsenden Unruhe Herr zu werden. Es gelang ihm nicht. Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit zurück  in jene Zeit vor mehr als vierhundert Jahren, als die BASIS im Vorfeld der Materiequelle stand und Laire zu verstehen gab, er habe von den Kosmokraten den Auftrag erhalten, den »richtigen Mann auf die andere Seite« zu bringen.


  Rhodan erinnerte sich des Wettstreits, der zwischen Atlan und ihm entbrannt war und beinahe stündlich an Erbitterung zugenommen hatte  bis ihm die fast unglaubliche Nachricht zugestellt wurde, dass die Kosmokraten in der Tat Atlan über die Grenze der Materiequelle hinweg in ihr Reich holen wollten.


  Er hatte sich erniedrigt gefühlt und sich dem kosmokratischen Plan widersetzen wollen; indes stahlen Laire und Atlan sich heimlich davon. Schließlich war von jenseits der Materiequelle offenbart worden, Atlan werde sich dort geraume Zeit aufhalten müssen. Die BASIS war zur heimatlichen Milchstraße zurückgekehrt.


  Rhodan hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass er den Freund eines Tages wiedersehen werde.


  Er sah auf, als der Mausbiber ihn ansprach. Die Schrift war Dietrs Konterfei gewichen. Ein Zug hilfloser Verzweiflung lag auf dem unrasierten Gesicht.


  »Entschuldige meine Benommenheit«, sagte Rhodan. »Es ist ... so etwas kann ich nicht einfach abschütteln. Grange, wenn wirklich die SOL zurück ist, wird das einen unglaublichen Wirbel erzeugt haben. Außer diesem einen Funkspruch muss es Tausende andere geben, die sich mit Atlan und der SOL befassen. Lass danach suchen! Ich will schnellstens informiert werden.«


  


  Szathely und Ebanks waren an Bord ihrer Schiffe zurückgekehrt. Perry Rhodan hatte um eine Vertagung der Lagebesprechung gebeten.


  Die Kommunikationstechniker arbeiteten intensiv daran, dem verstümmelten Funkspruch weitere Informationen zu entlocken. Andere Hinweise auf die Rückkehr der SOL gab es bislang nicht.


  Für einen Moment ließ sich Perry Rhodan von seinen Erinnerungen treiben. Die SOL! Für ihn war sie ein Schiff der Emotionen, der Hoffnungen und Sehnsüchte, aber auch der überwundenen Verzweiflung. Ein Sinnbild dessen, was Menschen bewegen konnten, wenn sie nur zusammenhielten. Große kosmische Geschichte war ebenso untrennbar mit diesem Schiff verbunden wie das kleine, behutsam zu pflegende Pflänzchen eines neuen Menschentyps. Kein anderer Name stand so deutlich für eine der bewegendsten Epochen der Menschheit, die zudem bis in diese Tage fortwirkte. Das Generationenschiff, das seine Reise mit einer gewaltigen Odyssee begonnen hatte  eine stählerne Hantel, sechseinhalb Kilometer lang, zusammengefügt aus zwei Trägerschlachtschiffen der GALAXIS-Klasse und einem zylinderförmigen Mittelteil, galt seit mehr als vier Jahrhunderten als verschollen ...


  Rhodan schloss die Augen. Aber jetzt war nicht die Zeit für Träume.


  Merkwürdigerweise blieb die befürchtete Panikmeldung von Terra aus. Er fragte sich, ob die Porleyter auf der Erde weniger brüsk vorgingen als gegenüber seiner Expeditionsflotte. Oder hatte die RAKAL WOOLVER das Solsystem bislang noch gar nicht erreicht?


  Vier Stunden später meldete sich Dietrs. »Eine merkwürdige Sache«, eröffnete der Kommandant. »Der Funkspruch muss von einem Amateur gesendet worden sein, das zeigt die Struktur der Leitanweisungen. Offensichtlich bestand derjenige darauf, den Leitweg selbst zusammenzustellen, anstatt das der Sendepositronik zu überlassen. Deshalb kam es zur Irrleitung. Der eigentliche Empfänger hat die Information wahrscheinlich nie erhalten.«


  »Ein Amateur?«


  »Jemand, der etwas ausplaudern wollte, was eigentlich hätte geheim bleiben sollen. Angenommen, er befand sich an Bord eines Raumschiffs, das der SOL begegnete, es gab einen Kontakt und Atlan wurde erkannt.«


  »Weit draußen im Halo, irgendwo zwischen der Milchstraße und Magellan. Derjenige hatte nichts Eiligeres zu tun, als die Sensation hinauszuposaunen.«


  »Wenigstens wollte er das«, behauptete Dietrs. »Aber Atlan ...«


  »Atlan würde so etwas nicht zulassen.« Rhodan rieb über die kleine Narbe an seinem Nasenflügel. »Ihm käme es auf die Überraschung an. Er müsste sich sehr verändert haben, wenn er nicht plante, mit einem Paukenschlag im Solsystem zu erscheinen.«


  »So stelle ich mir das ebenfalls vor«, pflichtete Dietrs bei. »Atlan bittet also, die Begegnung vorerst geheim zu halten. Der Kommandant ist einverstanden, doch jemand aus der Besatzung will die Neuigkeit unbedingt loswerden. Vielleicht erhofft der Betreffende sich ein kräftiges Honorar von einem der Nachrichtendienste. Er versteht nichts von den Erfordernissen eines weitreichenden Hyperfunkspruchs, versucht es trotzdem ...«


  Im Hintergrund der Zentrale entstand Unruhe. Alarm schrillte auf, brach aber nach Sekunden wieder ab.


  Dietrs hatte sich ruckartig umgewandt. »Ein weiterer Empfang!«, sagte er hastig.


  Das Prasseln und Knacken starker Störfronten erklang. Augenblicke später eine markante Stimme, laut, machtvoll und dröhnend:


  »Kristallprinz an den Barbaren von Terra! Ich weiß, in welchem Raumsektor du steckst! Melde dich, wenn du Mut hast, den Geistern der Vergangenheit zu begegnen. Hier spricht die SOL.«


  Rhodan verzog die Mundwinkel. Es gab eine Bildübertragung, aber sie zeigte nur ein nebliges Durcheinander aus bunten, verschwommenen Lichtflecken.


  Die Stimme, vertraut, wenngleich seit über vierhundert Jahren nicht mehr gehört, begann von Neuem: »Kristallprinz an den Barbaren von Terra ...«


  


  Beinahe wie im Traum lauschte Perry Rhodan dem altbekannten Klang. Die Verbindung war mittlerweile gut, wenngleich weiterhin von Störungen überlagert. Die große Distanz zwischen der SOL und dem von der WEECKEN geführten Verband bereitete Probleme. Nur in der Leere des galaktischen Halos war die direkte Hyperfunkverbindung ohne Zwischenschaltung eines Relais überhaupt möglich. Für eine korrekte Bildübertragung reichte die Bandbreite des Senders nicht aus.


  »Es ist lange her.« Der Arkonide lächelte geheimnisvoll. »Entsprechend viel gibt es zu berichten.«


  »Wir haben dich vermisst«, sagte Rhodan. »Ich ... wir ... Niemand war sicher, ob du ...«


  »Ob ich längst in die Hölle gefahren wäre?« Atlan lachte. »Nah daran war ich oft genug. Aber ich kam mit einem Auftrag aus dem Bereich der Kosmokraten zurück. Und wem das Schicksal ein Amt gibt, dem gibt es zugleich die Kraft zum Überleben.«


  Das war ein Stichwort  und was für eins!


  »Du hast die Kosmokraten gesehen?«


  »Leider erinnere ich mich nicht.« Atlans Worte klangen schwer. »Es spielt auch keine Rolle. Ich kenne ihren Auftrag, das genügt.«


  Rhodans Anspannung wuchs. Kam im entscheidenden Augenblick die dringend erwartete Hilfe? Brachte Atlan Informationen von jenseits der Materiequelle, die es möglich machten, das Porleyter-Dilemma zu entschärfen und die Verteidigung gegen Seth-Apophis wirksamer zu gestalten?


  »Wir vereinbaren einen Treffpunkt«, schlug Rhodan vor. »Es ist wichtig, dass wir schnellstens über die Situation in der Milchstraße reden.«


  »Die Lage ist nicht so, wie sie sein sollte?«


  »Darüber später. Ich bitte dich, alle Funksprüche zu unterlassen, die dazu beitragen könnten, dass die SOL identifiziert wird.«


  »Ich tue, was du mir rätst. Nenne mir den Treffpunkt und wir ändern sofort den Kurs.«


  Die Hauptpositronik der WEECKEN ermittelte geeignete Koordinaten annähernd auf halbem Weg zwischen beiden Raumschiffen. Die Zahlenwerte wurden der SOL übermittelt. Atlan meldete sich ein letztes Mal, nachdem die erforderlichen Kursberechnungen vorlagen.


  »Die Zeit der Trennung geht zu Ende, Perry. Wir sehen uns in gut fünf Stunden.«


  


  Für Perry Rhodan wurden es Stunden, die nur quälend langsam vergingen. Länger als zwei Menschenleben waren der Arkonide und er einander fern gewesen und womöglich weiter voneinander getrennt, als er es abschätzen konnte.


  Dann, endlich, kam die SOL. Rhodan verließ die WEECKEN an Bord einer Space-Jet, um zu dem Generationenschiff überzusetzen.


  Es wurde ein kurzer Flug.


  Betroffen stellte Rhodan fest, dass die SOL nicht vollständig war. Eine der beiden Kugelzellen fehlte, die SOL-Zelle-2. Das markante Hantelschiff von einst war unsymmetrisch, nur noch eine Kugel und der dicke, gedrungene Zylinder des einstigen Mittelteils.


  Der Schmerz dieser Feststellung war indes kurz, denn die Space-Jet glitt schon auf eine hell erleuchtete offene Schleuse zu.


  Rhodan betrachtete die optische Vergrößerung des matt glänzenden Rumpfs, der vor ihm aufragte  zerschrammt von ungezählten Mikrometeoriten und verfärbt von der Kanonade energiereicher Korpuskeln. Hausgroße Lettern markierten einzelne Sektoren, ihre Umrisse waren verblasst, die Lackierung zum Teil abgeschabt.


  Welchen Gefahren mochte dieses Schiff in den letzten 425 Jahren getrotzt haben?


  Perry Rhodan schob alle aufkommenden Erinnerungen beiseite. Er musterte seine Begleiter. Gucky hatte den Nagezahn entblößt und blickte angespannt auf die Bildwiedergabe. Szathelys Gesicht war leicht gerötet. Selbst Dietrs, der sonst unerschütterliche Hüne, kauerte vornübergebeugt im Sessel, als könne er dem Bild nicht nah genug kommen. Roman Ebanks zeigte als Einziger keine Regung.


  Langsam näherte sich die Space-Jet der offenen Schleuse im Zylindersegment. Roboter waren in zwei Doppelreihen angetreten: ein Empfangskommando, das in üppiger Lichtfülle badete.


  Das Diskusboot flog ein und verharrte in der Schwebe, bis sich das Außenschott schloss und der Druckausgleich erfolgte. Das Licht wurde matter, das Innenschott glitt auf und gab den Blick in einen weitläufigen Hangar frei.


  Hunderte Solaner hatten sich eingefunden. Sie bildeten einen weiten Halbkreis, und im Mittelpunkt des Halbkreises standen zwei Personen.


  Der schlanke, große Mann mit den silberweißen Haaren war Atlan.


  Aber wer stand an seiner Seite? Wen hatte der Arkonide für würdig befunden, an diesem Wiedersehen nach über vierhundert Jahren teilzunehmen?


  Es war eine Frau.


  Obwohl Perry Rhodan ihr Gesicht auf die Distanz nicht erkennen konnte, fühlte er sich von ihr angezogen. Das war etwas, was ihn überraschte und neugierig machte. Unwillig, mit einiger Mühe, schüttelte er den seltsamen Einfluss von sich ab.


  Dieser Moment war ihm zu wichtig, als dass er sich ablenken lassen durfte. Er war gekommen, um Atlan zu begrüßen. Nur der Arkonide war jetzt von Bedeutung, niemand sonst.


  Und doch ging ihm die Frage nicht aus dem Sinn: Wer ist sie?


  2.


  


  »Gesil ist aus ihrer Unterkunft verschwunden«, meldete Tanwalzen, der das Kommando über die SOL hatte.


  »Und?«, fragte Atlan.


  »Sie befindet sich nicht in ihrer Kabine, und wir wissen nicht, wo sie ist.«


  »Unmöglich. Gesil ist nicht irgendwer. Sie hinterlässt überall ihre Spuren, vor allem bei den Männern, deren Weg sie kreuzt. Also muss es Zeugen geben, die Gesil bemerkt haben.«


  »Eben nicht«, entgegnete Tanwalzen. »Sie scheint es darauf angelegt zu haben, nicht entdeckt zu werden. Es ist wirklich nicht schwer, auf der SOL unterzutauchen.«


  »Warum sollte sie das tun?« Atlans Frage war Ausdruck seiner Verwunderung, denn er glaubte, dass er einen recht guten Kontakt zu Gesil geknüpft hatte und ihr Vertrauen genoss. Die betörende Frau, der er in der Station auf Spoodie-Schlacke begegnet war, blieb auch für ihn unnahbar.


  »Durchkämmt das gesamte Schiff!«, ordnete er an. »Einschließlich der weniger frequentierten Sektionen.«


  Nach zwei Tagen vergeblichen Suchens war Gesil plötzlich wieder da. Nur legte sie keine Rechenschaft über ihr Verschwinden ab und verriet nicht, wo sie sich zuletzt aufgehalten hatte. Sie wirkte entrückt und irritiert zugleich. »Es ist so ganz anders, als es mir vorschwebt ...«, mehr sagte Gesil nicht.


  Dass Atlan sie daraufhin beobachten ließ, hinderte die Fremde nicht daran, weitere Male ungehindert zu verschwinden.


  Ihre Spur führte zu den Lagerräumen der SOL-Zelle-1. Allerdings kam nicht heraus, was Gesil dort suchte. Ihre Exkursionen wurden nicht publik gemacht, doch das nährte erst recht die verrücktesten Spekulationen. Dadurch verdichtete sich die Aura des Geheimnisvollen weiter, die Gesil umgab.


  Sie verdreht dir den Kopf, kommentierte Atlans Logiksektor.


  Stimmt, bestätigte der Arkonide in Gedanken. Das aber auf eine Art, wie ich sie bisher nicht kannte.


  Als die Meldung kam, dass Gesil erneut aus ihrer Kabine verschwunden war, suchte Atlan sofort bei den Lagerräumen nach ihr.


  Er stieß auf einen bewaffneten Wachtposten.


  »Was bedeutet das?«, fragte der Arkonide.


  »Tanwalzen hat angeordnet, die Lagerräume mit den Spoodies zu bewachen. Alle Zugänge sind besetzt.«


  »Hast du Gesil gesehen?«


  »Sie war nicht hier.«


  Atlan machte einen Rundgang und befragte auch andere Posten  vergeblich. Erst danach betrat er die Sperrzone mit den drei Lagerräumen, in denen die Symbionten untergebracht waren.


  Behälter reihte sich an Behälter. Jeder enthielt Tausende der die Intelligenz fördernden Winzlinge. Hier lagerten Millionen Spoodies. Eine kostbare Fracht, ein Geschenk für Perry Rhodan und die Menschen der Milchstraße.


  Atlan traf Gesil im zweiten Raum. Von einer Galerie aus blickte sie auf einen geöffneten Behälter hinab.


  Gesil trug eine grüne Bordkombination, die ihr gut zu Gesicht stand. Ihr Profil ließ die hohe Stirn erkennen, die sanft geschwungene Nase und den sinnlichen, leicht geöffneten Mund. Das lange schwarze Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gekämmt. Sie bot den Anblick einer schönen Dreißigjährigen in stolzer, aber unentschlossener Haltung. Für einen Unbefangenen, der nichts weiter über sie wusste, mochte sie eine zwar reizvolle, aber trotzdem durchschnittliche Erscheinung sein.


  Erst als sie Atlan aus ihren dunklen Augen anblickte, eigentlich durch ihn hindurchsah, wurde das ganze Spektrum ihrer Ungewöhnlichkeit deutlich. Der Arkonide versuchte nicht erst, sich der Kraft ihrer Augen zu entziehen. In seinem Geist loderten schwarze Flammen, und dieses dunkle Feuer erschien ihm voll von Widersprüchlichkeiten. Angst paarte sich darin mit Furchtlosigkeit, Macht mit Ohnmacht, Wissen mit Ratlosigkeit. Gesil schien in gleichem Maß zielstrebig wie irrend zu sein ...


  Wie oft Atlan diese Erfahrung auch schon gemacht hatte, sie war für ihn immer wieder neu. In manchen Augenblicken war ihm, als kenne er diese Frau seit Langem. Dann wieder kehrte sie Seiten hervor, die er an ihr bislang nicht bemerkt hatte, und das machte sie ihm fremd.


  »Wir können gehen.« Gesil schritt zu ihm herab.


  »Bist du schon fertig?«, fragte Atlan. »Ich will dich nicht stören.«


  »Wobei willst du mich nicht stören?«


  »Sag du es mir!«


  Gesil lachte. »Das mag ich so an dir, Arkonide. Was du sagst, ist nicht immer sinnvoll, aber voll hintergründigem Witz.«


  Atlan hatte den Eindruck, dass sie sich über ihn lustig machte. Dabei war er sicher, dass sie weder Spott noch Zynismus kannte. Sie hatte auch keinen Sinn für Humor, und wenn sie lachte, so wie eben, dann tat sie es meist zu den unpassendsten Gelegenheiten. Sie hatte das Lachen ebenso gelernt wie die Umgangssprache Interkosmo.


  Atlan betrachtete sie von der Seite. Ihr Gesichtsausdruck sprach ihren Worten Hohn. Gesil wirkte angespannt. Er glaubte, ihre innere Unsicherheit fast körperlich zu spüren.


  Gesil war und blieb ein Rätsel. Sie barg ein Geheimnis, zu dem sie vielleicht selbst den Zugang verloren hatte.


  


  »Warum hast du die Lagerräume mit den Spoodies aufgesucht?«, drängte Atlan.


  »Muss es dafür einen besonderen Grund geben?«, fragte Gesil zurück.


  »Du warst nicht das erste Mal dort. Was zieht dich immer wieder zu den Spoodies?«


  »Sie sind ein Bezugspunkt zu meinem früheren Leben.« Gesil sah ihn geradewegs an. »Sie stammen von demselben Ort wie ich.«


  »Welchen Ort meinst du?«


  »Spoodie-Schlacke natürlich.«


  »Das ist die Bezeichnung, die wir dem Asteroiden gegeben haben.« Atlan seufzte. »Ich entsinne mich, dass du einen anderen Namen genannt hast, als du noch kein Interkosmo konntest.«


  »Was war das für ein Name?« Gesils Miene war ein einziges Fragezeichen.


  Aus dem Augenwinkel sah Atlan, dass der kleine Glaswürfel mit dem eingegossenen Holoprojektor über die Tischkante rutschte, kurz in der Luft hing und dann wieder an seinen Platz zurückkehrte.


  »Spoodie-Schlacke ist Spoodie-Schlacke«, murmelte Gesil.


  »Als wir uns zum ersten Mal begegneten, konnten wir uns nicht verständigen, weil jeder eine andere Sprache benutzte«, erinnerte Atlan. »Ich Interkosmo und Krandhorjan  und du ...?«


  »Wir konnten uns durchaus verständigen. Ich fand schnell heraus, dass du kein Feind warst.«


  »Aber du hattest eine andere Sprache, Gesil. Welche?«


  »Wie soll ich dir das in Interkosmo sagen?«


  »Erkläre es mir in jenem Idiom!«


  Gesil wirkte höchst konzentriert. Atlan ließ sie nicht aus den Augen, doch als er ihrem Blick begegnete, wendete er sich rasch ab, um nicht von schwarzen Flammen abgelenkt zu werden.


  Ein splitterndes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Als er zum Tischrand blickte, war der Glaswürfel verschwunden. Er lag in Scherben auf dem Boden.


  »Warum tust du das, Gesil! Wenn ich mich darum bemühe, das Rätsel deiner Herkunft zu ergründen, dann geschieht das auch zu deinem Besten.«


  »Ich stamme aus Varnhagher-Ghynnst! Das habe ich dir gesagt.«


  »Aus Varnhagher-Ghynnst«, wiederholte Atlan skeptisch. »Und welchem Volk gehörst du an? Wo sind deine Artgenossen zu Hause? In welcher Galaxis liegt deine Heimatwelt? Wie heißt die Sonne des Systems, in dem du geboren wurdest?«


  »Muss ich denn einem Volk angehören und Artgenossen haben?«, fragte sie nachdenklich. »Warum forscht du nach Namen, die keinerlei Bedeutung haben?«


  »Namen sind von großer Bedeutung«, sagte Atlan ärgerlich. »Sie könnten uns helfen, dein Geheimnis zu ergründen. Gesil, erinnere dich!«


  Sie murmelte etwas, das Atlan nicht verstand. Jäh wurde ihm bewusst, dass sie in ihrer Sprache gesprochen hatte. »Wiederhole es!«, verlangte er.


  Gesil sah ihn verwundert an. »Ich sagte: ›Die Form eines Dinges ist ohne Belang, es kommt auf seine wahre Natur an. Etwas mit tausend Namen hat nicht auch tausend Gesichter.‹«


  »Das klingt gut. Trotzdem möchte ich es in deiner Sprache hören.«


  »Dadurch würde sich der Inhalt nicht verändern.«


  »Tu mir bitte den Gefallen und wiederhole das Zitat, oder was immer es ist, in deiner Sprache.«


  »Wie du willst.« Gesil wirkte verständnislos. Sie wiederholte das Gesagte in Interkosmo.


  Atlan gab es auf. Er war in seiner Enttäuschung geneigt, ihr zu glauben, dass sie mit dem Erlernen des Interkosmo den Gebrauch ihrer Muttersprache vergessen hatte. Vielleicht war es die Philosophie ihres Volkes, jedem Ding nur einen Namen zu geben. Da sie vieles nun in Interkosmo benannte, wurde das unnötig gewordene frühere Vokabular aus ihrem Gedächtnis gelöscht. So einfach mochte das sein.


  Er hatte es versäumt, Gesils Sprache aufzuzeichnen. Atlan sah das als nicht wiedergutzumachende Unterlassungssünde an. Gesil trug alle Antworten in sich, nur hatte er bislang keinen Schlüssel dazu gefunden. Er fragte sich, ob die Spoodies ein solcher Schlüssel sein mochten.


  »Kehren wir zum Ausgangspunkt zurück. Was hat dich zu den Spoodies hingezogen?«


  »Neugierde?« Gesil schaute ihn aus großen unschuldigen Augen an.


  Atlan wich dem Blick aus. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Spoodies für dich eine besondere Bedeutung haben. Du suchst die Lagerräume auf, um durch den Anblick der Symbionten die verlorene Erinnerung zurückzuerhalten. Ist es so?«


  »Wenn du wirklich meinst«, sagte sie unsicher.


  »Wir könnten es herausfinden. Ein einfacher Versuch würde genügen. Gehen wir gemeinsam zu einem der Lagerräume ...«


  »Nein!«, rief Gesil ängstlich. »Das will ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Spoodies interessieren mich gar nicht.«


  »Du meinst, sie interessieren dich nicht mehr. Warum ist das so?«


  Gesil dachte nach. Dann lachte sie schallend  und völlig unmotiviert, wie Atlan fand. Es war ein überaus gekünsteltes Lachen, wie von jemandem, der sich keine Blöße geben wollte und damit seine Furcht überspielte. Aber war Furcht der richtige Ausdruck? Gesils Verstörtheit beim Verlassen der Lagerräume hatte eher auf Enttäuschung schließen lassen.


  »Was hast du beim Anblick der Spoodies empfunden?«, fasste Atlan nach.


  »Ich dachte ...«


  »Was dachtest du?«


  Gesil schwieg.


  »Ich werde nicht klug aus dir«, sagte Atlan resignierend. »Ich weiß nie, woran ich bei dir bin.«


  »Bin ich so schwer zu verstehen?« Fast traurig sah sie ihn an, durch ihn hindurch  und in weite Ferne. Was sah sie dort? Atlan wäre ihr gerne an jenen Ort gefolgt, um zu erfahren, welche ungestillte Sehnsucht ihre dunklen Augen widerspiegelten ... Waren die schwarzen Flammen, die in seinem Geist fraßen, eine Projektion ihres eigenen Fegefeuers?


  Atlan hätte Gesil in diesem Moment am liebsten umarmt. Als die Flammen ihn entließen, hatte sie den Raum verlassen.


  »Die Frau ist eine Sphinx«, hatte Tanwalzen vor Kurzem gesagt. Ja, das war Gesil unzweifelhaft.


  


  Melborn tat seit drei Monaten regelmäßig Dienst in der Funkzentrale. Anfangs hatte er mit Caela zusammengearbeitet, doch nach seiner Einarbeitung waren sie getrennt worden und hatten verschiedene Dienstzeiten. Nur während der Zwischenstopps, die der Kursbestimmung dienten, taten sie zusammen Dienst.


  Die SOL hatte ihren Überlichtflug im Bereich einer Kleingalaxis unterbrochen.


  »Hoffentlich gelingt uns diesmal ein entscheidender Schritt in Richtung Milchstraße«, sagte Melborn.


  »Ich glaube nicht an Wunder«, entgegnete Caela. »Pass auf: Hyperechos!«


  Melborn ordnete die eingehenden Signale nach Frequenzen. »Eine sinnlose Tätigkeit«, schimpfte er. »Die Positronik könnte das wesentlich schneller erledigen.«


  »... leider nicht fehlerfrei. Wir dürfen uns auf SENECA nicht in jeder Hinsicht verlassen. Wäre es anders, hätten wir schon vor Wochen die Milchstraße aufgespürt und wären längst auf Terra.«


  Melborn sah sie an. Caela saß links von ihm, sodass sie ihm ihre rechte Gesichtshälfte mit der Buhrlo-Narbe zeigte. Er hatte selbst eine Buhrlo-Narbe auf der linken Wange und fand seit Langem, dass sie beide sich gegenseitig prächtig ergänzten. Ihre Buhrlo-Narben ergaben zusammen ein Buhrlo-Gesicht. Aber es lag lange zurück, dass sie Kopf an Kopf in den Spiegel geblickt und sich darüber amüsiert hatten. Über drei Monate. Seit alle Gläsernen die SOL verlassen hatten, empfand Caela ihre Buhrlo-Narbe als Makel.


  »Glaubst du, dass sich auf Terra alles ändern wird?«, fragte er.


  Für einen Moment schien es, als wolle sie ihm antworten. Dann straffte sie sich: »Wir stehen im Dienst. Entweder du konzentrierst dich auf deine Arbeit, oder du lässt dich ablösen.«


  »Das werde ich tun«, sagte Melborn. »Ich glaube, ich bin nicht ganz bei der Sache.«


  Mit der Begründung einer plötzlichen Schwäche meldete er sich beim Chef der Funkzentrale ab. Das war gar nicht mal gelogen; er sah sich außerstande, das ihm nutzlos erscheinende Sortieren von Signalen fortzusetzen.


  »Melborn«, sagte Caela, als er sich aus dem Sessel erhob, um zu gehen. »Ich kenne deine Aufzeichnungen. Auch das Gedicht über Gesil. Ist es dir wirklich nicht möglich, dich ihrem Bann zu entziehen?«


  »Du spionierst mir nach?« Er stürmte davon, um sich in seiner Erregung nicht zu einer Unbesonnenheit hinreißen zu lassen.


  Dass Caela ihm ausgerechnet Gesil vorhielt, war unfair. Er warf ihr doch auch nicht ihren Buhrlo-Komplex vor, der sie daran hinderte, mit ihm eine festere Bindung einzugehen.


  Atlan, Tanwalzen und Skiryon standen im Kommandobereich beisammen. Melborn eilte schnell vorbei, um nicht aufgehalten zu werden. »Ich glaube, dass wir unserem Ziel wieder ein Stück näher gekommen sind ...«, hörte er Skiryon sagen, der auf Kran Atlans Chef des Nachrichtendienstes gewesen war.


  Das Ziel war natürlich die Milchstraße. Aber wie viel mochte ein »Stück« von einer bislang unbestimmten Distanz sein?


  »Melborn!« Das war Skiryons Stimme, und er rief ein zweites Mal. Sekunden später holte er Melborn ein und hielt ihn fest. »Warum stellst du dich taub?«


  »Vielleicht möchte ich für eine Weile allein sein«, erwiderte Melborn.


  »Was ist mit dir und Caela? Ich dachte, ihr wolltet eine Lebensgemeinschaft eingehen?«


  »Ist das nicht unsere Sache?«, sagte Melborn heftig.


  »Ja, du hast recht, es geht mich wenig an«, stimmte Skiryon zu. »Als dein Vater interessiert mich trotzdem, warum du es dir anders überlegt hast.«


  Melborn biss sich auf die Zunge.


  »Es liegt einfach daran, dass keine Buhrlos mehr an Bord sind«, sagte er endlich. »Cae und ich wären diese Verbindung eingegangen, um Kinder zu haben. Wir wollten damit lediglich warten, bis wir Terra erreicht hätten. Dann passierte das mit den Buhrlos. Seit sie die SOL verließen, hat Cae Angst vor einem Kind. Sie fürchtet, dass es ein Buhrlo werden könnte. Und unser Kind wäre dann das Einzige seiner Art.«


  Skiryon lächelte verständnisvoll. Der Auszug der wenigen Hundert Gläsernen haftete allen im Gedächtnis, wie sie sich ins Vakuum gestürzt hatten und durch den Weltraum trieben, ihre Körper förmlich verpuppten und unter der dicken Hautpanzerung in Starre verfielen. Jeder an Bord der SOL ahnte, dass dies sicherlich nicht das Ende der Buhrlos bedeutet hatte, sondern eher ein neuer Anfang gewesen war. Nur aus dem Leben der Solaner waren sie verschwunden.


  »Vielleicht gibt es einen zweiten Grund für euer Zerwürfnis«, sagte Skiryon unvermittelt. »Mir ist nicht entgangen, dass du die meiste Zeit über in Gesils Nähe herumschleichst. Sei ein Mann, Melborn ...«


  Das war zu viel. »Vielleicht bist du kein Mann, wenn du nicht merkst, was in Gesil steckt!«, rief Melborn aufgebracht und hastete weiter.


  


  Er schaltete eine Interkomverbindung zu Bescams Kabine, doch das Gespräch wurde nicht angenommen. Da Bescam, der dem Hangarpersonal angehörte, dienstfrei hatte, machte Melborn sich auf die Suche nach ihm. Er fand den Freund in dem Gemeinschaftsraum nah bei Gesils Kabine.


  »Gibt es Neuigkeiten aus der Kommandozentrale?«, erkundigte sich Bescam. Außer ihnen beiden war niemand in dem offenen Raum, denn der ganze Wohnsektor stand leer. Hier lebte nur Gesil.


  Melborn schüttelte den Kopf. »Nichts Neues. Wir nähern uns dem Ziel mit kleinen Schritten, sozusagen trippelnd.«


  »SENECA, ich weiß«, sagte Bescam. »Erst gestern weigerte sich die Positronik, für uns ein Hangarschott zu öffnen ...«


  »Das hast du mir schon erzählt. Und?«


  »Es ist immer noch geschlossen.«


  »Was gibt es hier?«, fragte Melborn.


  »Nichts«, sagte Bescam enttäuscht. »Vielleicht schläft Gesil. Bislang hat sie sich nicht blicken lassen und auch keinen Wind, nicht einmal ein Lüftchen, entfacht.«


  Unter »Wind machen« verstand Bescam von Gesil verursachte Phänomene.


  Bescam war zwanzig, ein Jahr älter als Melborn, und er hatte keine Buhrlo-Narbe. Sie kannten einander, seit die Betschiden von Chircool an Bord geholt worden waren, und wären sich damals beinahe gegenseitig in die Haare geraten. »Noch solche Exoten«, hatte Bescam festgestellt. Da Melborn sich bemüßigt gefühlt hatte, die Buhrlos zu verteidigen, waren sie im Zorn auseinandergegangen.


  Später waren sie bei Gesils Kabine wieder aufeinandergetroffen. Seltsamerweise hatte das nicht die Rivalität verstärkt, sondern ihre Freundschaft gefördert. Bescam hatte sich für seine Bemerkung über Betschiden und Buhrlos entschuldigt.


  Melborn lächelte. Gesil faszinierte ihn auf eine andere Weise als alle anderen Männer an Bord der SOL. Er liebte Cae, das mit Gesil war Schwärmerei. Nur hinderte ihn das nicht daran, sich ausgiebig mit der Fremden zu befassen.


  Vor einer Woche hatten Melborn und Bescam ein Geheimnis entdeckt, als sie Gesil zu den Laderäumen der SZ-1 gefolgt waren. Es war nicht schwer gewesen, ihr auf der Spur zu bleiben, denn beide hatten sie sich nur an der Vision der schwarzen Flammen orientieren müssen. Aus irgendeinem Grund hatte Gesil sie näher an sich herangelassen als alle anderen. Womöglich hatten sie nur deshalb die Trennwand entdeckt, die es eigentlich nicht geben durfte. Diese Wand aus Metallplatten verbarg ein Schott, den Zugang zu Räumen, die wohl seit Generationen kein Mensch betreten hatte. Bis auf die Reste technischer Geräte waren die Räume leer. Es schien, dass schon vor langer Zeit das Inventar gewaltsam entfernt oder zerstört worden war.


  Bescam hatte schließlich einen weiteren Geheimraum entdeckt, aber ohne Lampe nicht die Möglichkeit gehabt, diesen sofort zu erforschen. Es gab dort keine Beleuchtung. Nun wollten sie das nachholen, deshalb hatten sie sich getroffen.


  »Gesil verdreht allen Männern den Kopf.« Bescam klopfte Melborn auf die Schulter. »Aber nur wir beide sind ihre Günstlinge.« Er zog eine Stablampe aus der Seitentasche seiner Bordkombi. »Worauf warten wir noch?«


  Dass es auf der SOL eine unerforschte Region gab, war bei den gewaltigen Dimensionen des Generationenschiffs gar nicht ungewöhnlich. Melborn hielt seine Erwartungen allerdings sehr niedrig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine bedeutende Entdeckung machen würden.


  


  Die getarnte Tür fiel auch bei genauerem Hinsehen nicht auf. Selbst mit Energietastern wäre sie nicht aufzuspüren gewesen, weil sie keine Energiezufuhr hatte und keine positronische Verriegelung. Bescam fand die Funktionsweise des Mechanismus schnell heraus.


  Ein seltsamer Geruch schlug ihnen entgegen, als die Tür aufglitt. Bescam hielt sich die Nase zu und leuchtete in den geöffneten Raum. Da er keine Anstalten traf, durch die Öffnung zu klettern, machte Melborn den Anfang.


  »Woher kommt der Gestank?«, fragte Bescam.


  Melborn griff zurück und nahm dem Freund die Lampe ab. »Vielleicht ist das Verwesungsgeruch, der sich seit Jahrhunderten staut.«


  »Du meinst, wir könnten Tote finden? In dem Fall sollten wir endlich Meldung machen.«


  »Das würde eine Reihe peinlicher Fragen nach sich ziehen«, sagte Melborn.


  Der Hohlraum war nur zweieinhalb Meter breit und etwa zehn lang und endete auf beiden Seiten an Metallträgern, die in einer Höhe von drei Metern durchbrochen waren. Zu den kreisrunden Öffnungen führten Griffsprossen hinauf, deren nicht gerade fachmännisch angebrachte Klebenähte verrieten, dass die Leitern nachträglich angebracht worden waren. In rund zehn Metern Höhe schloss eine Querstrebe den Hohlraum ab. Die Wände wiesen in verschiedenen Bereichen Querrillen und Löcher auf, wahrscheinlich war der Hohlraum einst in drei weitere Etagen unterteilt gewesen.


  »Da ist nichts«, sagte Melborn. »Wir können wieder gehen.«


  Bescam deutete zu einer der Öffnungen hinauf. »Dahinter könnten weitere Räume liegen. Ich bin sicher, dass ein wahres Labyrinth von Geheimgängen existiert, die möglicherweise die gesamte SOL-Zelle durchziehen.«


  »Mit dir geht die Phantasie durch.« Melborn seufzte. »Ich hatte Gelegenheit, in der Kommandozentrale einen Lageplan anzusehen. Natürlich gibt es viele Hohlräume zwischen den Decks und den Trennwänden, das gesamte Trägerskelett der SOL ist verschalt. Aber fast alles ist vollgestopft mit Leitungen und Geräten. Für Verstecke bleibt nicht viel Platz.«


  »Und das hier?«


  Melborn zuckte die Schultern. Er kletterte die Leiter zu seiner Linken hinauf. Als er die Öffnung erreicht und hineinleuchtete, stöhnte er.


  »Was siehst du?«, fragte Bescam von unten. »Skelette?«


  »Komm hoch und schau es dir an!« Melborn stieg durch die Öffnung. »Schraub deine Erwartungen aber nicht zu hoch.«


  Auf dieser Seite des Stützpfeilers existierte noch die provisorische Raumunterteilung. In Höhe des unteren Öffnungsrandes verlief ein Kunststoffboden, der unter Melborns Gewicht leicht nachgab. Der zweieinhalb Meter hohe Zwischenbereich endete indes schon am nächsten Pfeiler, der keine Öffnung aufwies, sondern einen Schaltkasten. Boden und Decke der Zwischenetage waren unterbrochen, eine in die Wand eingelassene Eisenleiter führte sowohl aufwärts als auch in die Tiefe.


  »Toll!«, rief Bescam, als er zu Melborn aufschloss. »Ich sage dir, dies war das Versteck einer Sekte, die von den anderen Gruppen verfolgt wurde. Früher einmal gab es auf der SOL viele Sekten. Auf diesem Generationenschiff müssen sich Dinge abgespielt haben ...«


  »Hör auf mit deinen Phantastereien.« Melborn ging zu der Bodenöffnung und leuchtete den darunterliegenden Hohlraum aus. Keine Skelette von Solanern; keine Relikte eines Geheimbunds; nichts. Melborn spürte Bescams Atem im Nacken, als dieser versuchte, ihm über die Schulter zu blicken.


  »Alle Spuren wurden beseitigt«, sagte Bescam. »Warum?«


  »Um Spekulationen anzustellen, brauchten wir wenigstens einige Anhaltspunkte«, erwiderte Melborn.


  Einen solchen fanden sie in der Etage über ihnen. Zumindest glaubte es Melborn, als das Licht der Lampe auf seltsam verformte Metallteile fiel. Aber schnell erkannte er, dass es sich um einen deformierten Roboter handelte. Wände, Boden und Decke zeigten Explosionsspuren.


  »Fanatiker!«, behauptete Bescam. »Sektierer, die jede Technik verdammten, haben an diesem Roboter ein Ritual vollzogen.«


  »Du machst mir den Kopf so voll mit deinem Unsinn, dass ich selbst nicht mehr weiß, was ich denken soll«, schimpfte Melborn.


  »Könnte es nicht so gewesen sein?«


  »Es gibt Tausende anderer Möglichkeiten  davon nicht wenige, die realistischer sind.«


  Bescam schwieg daraufhin beleidigt.


  Ohne große Erwartungen stieg Melborn die letzten Sprossen zur obersten Etage hinauf. Für ihn hatte das Versteck sein Geheimnis bereits preisgegeben und ihn enttäuscht. Umso überraschter war er, als er den Kopf durch die Bodenöffnung steckte und im Streulicht der Lampe einen Raumfahrer sah. Er zuckte förmlich zurück und verstand nicht einmal, was Bescam zu ihm sagte.


  »Was ist?«, wiederholte Bescam drängend. »Was siehst du?«


  »Du bekommst deine Leichen«, antwortete Melborn stockend. »Zumindest eine. Sie steckt in einem geschlossenen Raumanzug.«


  »Herrje!«, entfuhr es Bescam. »Was für eine Entdeckung!«


  Melborn kletterte aus dem Loch und hielt den Lichtstrahl auf der Gestalt im Raumanzug, die zusammengekauert im hintersten Winkel lehnte. Die Beine waren angewinkelt und seltsam verdreht. Die Arme lagen auf den Schenkeln. Der seitlich verblendete Raumhelm war abgewandt, Melborn reagierte darauf erleichtert. Er wollte nicht auf einen Totenschädel blicken.


  Bescam schubste ihn weiter und folgte ihm.


  Melborn hielt jäh inne. Sekundenlang hatte er den Eindruck, als blicke ihn über den Rand der Klarsichtfront des Helms ein Auge an.


  »Warum gehst du nicht weiter?«, drängte Bescam.


  »Ich glaube ...« Melborn musste sich die Lippen befeuchten. »Ich glaube, der Tote ist so gut erhalten, als würde er noch leben.«


  »Du redest Unsinn. Wie sollte sich eine Leiche in einem Raumanzug über eine solche Zeitspanne konservieren können?«


  Von Melborn fiel alle Anspannung ab, als er die Wahrheit erkannte. Er musste lachen, obwohl es nichts zu lachen gab.


  Er war mit zwei Schritten bei der Gestalt, die ihm von Anfang an seltsam erschienen war, und lehnte sich dagegen. Der Raumanzug kippte zur Seite  und nun konnte auch Bescam sehen, dass hinter der Klarsichtscheibe nicht das mumifizierte Gesicht eines Toten war.


  »Ein Foto!«, rief Bescam. »Und dahinter  positronische Bausteine. Bestandteile irgendwelcher Geräte.«


  »Der Raumanzug ist damit gefüllt.« Melborn gluckste. »Jemand hat diese Schätze hier gehortet, weshalb auch immer. Und wir sind auf die Puppe hereingefallen.«


  »Darüber kannst du lachen?«


  »Entschuldige, mir war einfach danach.« Melborn sah auf das Foto, das lebensgroß und in verblichenen Farben den Kopf eines Mannes zeigte. Vermutlich war es vor geraumer Zeit sogar dreidimensional gewesen, aber dieser Effekt war erloschen. »Ich möchte wissen, wer der Mann gewesen ist«, fügte er hinzu.


  Bescam öffnete den Raumanzug. Eine Fülle technischer Bausteine fiel ihm entgegen.


  »Das sind Datenspeicher und Bestandteile eines Lesegeräts. Wenn ich mich nicht täusche, sogar ein kompletter Sender  zerlegt. Ich werde versuchen, die Geräte zusammenzubauen ...«


  »Später!«, unterbrach Melborn. »Du kannst das Gerümpel haben, wenn du mir das Foto überlässt.«


  Kurze Zeit später, nachdem sie das Versteck verlassen hatten, glaubte Melborn, einen lang gestreckten Schatten aus einem Querkorridor huschen und im Seitengang gegenüber verschwinden zu sehen.


  »Ich möchte schwören, soeben Kater gesehen zu haben«, sagte Melborn ungläubig. Er hatte das kaum ausgesprochen, als eine menschliche Gestalt denselben Weg nahm.


  »Das war Geston«, sagte Bescam verblüfft. »Was treibt ihn so weit fort von seinem Bereich? Betschiden wagen sich sonst kaum einen Schritt aus bekanntem Gebiet.«


  »Kater muss ihm entwischt sein«, vermutete Melborn.


  »Zum Glück ist Kater zahm und ungefährlich«, stellte Bescam fest.


  Wenig später hatten sie den Vorfall vergessen. Melborn schob sich das Bildnis des ihm unbekannten Mannes aus längst vergangener Zeit unter die Kombination.


  Dass sie beide einen Umweg machten, fiel ihnen erst auf, als sie die Vision schwarzer Flammen hatten. Melborn blieb stehen, aber Bescam zog ihn mit sich. »Versuchen wir, diesmal nicht an Gesil zu denken.«


  Melborn verschwieg, dass er das Gefühl hatte, von Gesils dunklen Augen beobachtet zu werden und ihr Rufen zu hören. Er hielt das Bild unter der Kombination fest.


  Sekunden später erreichte ihn ein lautloser Schrei. Gesil ist in Gefahr!, dachte er noch, dann verlor er die Besinnung.


  


  Atlans Problem war, dass unzählige Galaxien zur Auswahl standen, von denen jede die Milchstraße sein konnte. Es galt, sie einzeln zu prüfen und Vergleiche mit den bekannten Werten anzustellen.


  Die SOL stand aktuell im Bereich einer Kleingalaxis. Ihre Position wurde zunächst als »Hoffnungspunkt Nr. 17« bezeichnet. Nachdem die Berechnungen abgeschlossen waren und die kümmerlichen Ergebnisse vorlagen, benannte Tanwalzen die Position in »Große Enttäuschung Nr. 17« um.


  »So spärlich war das Ergebnis bei keinem anderen Zwischenstopp«, fasste Atlan zusammen. »Dabei bin ich sicher, dass wir bereits in die Mächtigkeitsballung von ES eingedrungen sind. Zumindest befinden wir uns in der Überlappungszone von ES und dem Limbus.«


  Atlan hatte eine Vorstellung des Großraums der Mächtigkeitsballungen ebenso wie der zwischen ihnen liegenden Pufferzone. Er erstellte sogar ein Diagramm davon, nur fehlten ihm Detailangaben, um dieses Diagramm in Sektoren einzuteilen und die Milchstraße einem der Sektoren zuzuweisen. Das war vorerst unmöglich, solange SENECA nicht einwandfrei funktionierte.


  Atlan und Tanwalzen kamen überein, die SOL auf der anderen Seite der Kleingalaxis, 20.000 Lichtjahre entfernt, in Position zu bringen. Atlan überließ dem High Sideryt die Vorbereitungen.


  »Du hast wohl Wichtigeres zu tun?«, fragte Tanwalzen spöttisch. »Es gibt genügend interne Probleme an Bord, ich weiß. Es wäre allen zuträglich, könntest du die Gesil-Hysterie eindämmen.«


  »Ich habe versucht, sie zu isolieren, so gut es geht«, rechtfertigte sich Atlan.


  Zeitgleich traf die Meldung ein, dass Gesil überfallen und in der Nähe ihrer Unterkunft ein bewusstloser junger Mann aufgefunden worden war. Durch die Kommandozentrale ging eine Woge der Empörung. Atlan machte sich daran, den Vorfall an Ort und Stelle zu untersuchen.


  


  Die Tür zu Gesils Unterkunft war gewaltsam aufgebrochen  Spuren von Gewaltanwendung fanden sich indes nur auf der Innenseite. Gesil selbst hatte Hautabschürfungen an den Händen und einen Bluterguss unter dem linken Auge. Ein Medoroboter und eine Ärztin versorgten sie.


  »Der Vorfall ist mysteriös«, berichtete Maer Asgard, die Ärztin, die auch die Untersuchung leitete. »Gesil dürfte ihren Besucher freiwillig eingelassen haben, und offenbar hat derjenige sofort zugeschlagen. Das lässt den Schluss zu, dass er sich gegen Gesils Beeinflussung wehrte. Das gewaltsame Öffnen der Tür von innen deutet auf eine panikartige Flucht hin.«


  »Das Opfer ist also der wahre Schuldige«, argwöhnte Atlan.


  »Ich nenne nur die Fakten. Gesil weckt in Männern Hoffnungen, die sie nie erfüllt. Dabei glaube ich nicht einmal, dass sie das absichtlich macht. Meine erste Vermutung war, dass jemand zudringlich wurde und sie ihn abwehren musste  aber den Gedanken habe ich schnell verworfen. Gesils Abschürfungen könnten eher von den Krallen eines Tieres stammen. Außerdem bedarf es enormer Kraft, um die Innenseite der Tür förmlich aufzusprengen. Melborn kommt gewiss nicht als Täter infrage.«


  »Melborn?« Atlan wurde hellhörig.


  »Das ist der junge Mann, den wir in der Nähe bewusstlos aufgefunden haben. Er hat keine Verletzungen, ist jedoch weiterhin ohne Bewusstsein. Allem Anschein nach hatte er einen Begleiter, den wir leider bislang nicht identifizieren konnten.«


  »Lasst mich mit Gesil allein«, bat Atlan und ignorierte Asgards Proteste.


  Er ging zu Gesil. Aus ihren Augen sprangen schwarze Flammen auf ihn über. Sie formten sich zu einem raubtierartigen Schatten, duckten sich zum Angriff. Atlan hob abwehrend die Hände, gleich darauf verschwand der Spuk.


  »Wolltest du mir eben zeigen, was passiert ist?«, fragte er. »Fühltest du dich von einer solchen Bestie bedroht?«


  Atlan sah ein ängstliches Flackern in Gesils Augen, das sofort wieder erlosch. Erneut erschien dieser unergründliche Ausdruck, den er so oft in ihrem Blick gesehen hatte, eine Mischung aus Wissenshunger und verzweifelter Weisheit zugleich.


  »Ich fühlte mich nicht bedroht«, antwortete Gesil.


  »Was ist vorgefallen?«


  »Nichts.«


  Atlan machte eine umfassende Geste. »Alles spricht dafür, dass ein Kampf stattgefunden hat. Die Tür wurde gewaltsam von innen aufgebrochen. Du weist an den Händen und im Gesicht Verletzungen auf, die den Kampf mit einem wilden Tier nahelegen. Aber du behauptest, es sei nichts gewesen.«


  »Ein wildes Tier«, murmelte Gesil. Unvermittelt hob sie den Kopf und sah Atlan an. Ihr Blick war zwingend, voll lodernder Kraft, die ihm Schwindel verursachte.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist.« Gesil fasst nach Atlans Händen. »Du musst es mir glauben. Ich weiß nur, dass etwas im Werden begriffen ist. Es wird stärker ...« Sie machte eine Pause und fuhr dann bedächtig fort: »Es gilt, etwas zu verhindern und anderes zu fördern. Vielleicht ist es noch möglich, eine negative Entwicklung umzukehren und eine Synthese zwischen zwei entgegenwirkenden Strömungen herzustellen ...«


  »Wovon sprichst du?«


  »Wie soll ich dir das erklären? Dein Unverständnis zeigt, dass dir die Grundvoraussetzungen für das Begreifen dieses Komplexes fehlen. Du hast keinen Zugang zu dieser Materie.«


  Atlan hatte das sichere Gefühl, dass jedes Wort wichtig war und der Schlüssel zu ihrem Geheimnis sein konnte. Um diesen zu finden, musste er Gesil zum Reden animieren.


  Er berichtete ihr von dem Konflikt der Superintelligenzen Seth-Apophis und ES. Auch, dass er im Auftrag der Kosmokraten im Limbus zwischen beiden Mächtigkeitsballungen ein Sternenreich aufgebaut hatte, um Übergriffe von Seth-Apophis zu verhindern.


  »Welche Aufgabe hattest du auf Spoodie-Schlacke?«, fragte Atlan sofort hinterher. »Wer sind deine Auftraggeber? Woher kommst du?«


  »Ich habe dir alles gesagt. Ich komme von Varnhagher-Ghynnst, wo du mich gefunden hast.« Gesil lächelte, aber dieses Lächeln war eine einstudierte Grimasse. Darunter blieb sie das verlorene Geschöpf voller Weisheit und Zweifel.


  Atlan verließ die Kabine, doch nach wenigen Sekunden drehte er wieder um. Die Tür war nur angelehnt, sie ließ sich wegen des beschädigten Schlosses nicht schließen.


  Als Atlan eintreten wollte, sah er Gesil vor einem offenen Schrank stehen und etwas an der Innenseite der Schranktür betrachten. Für einen Moment glaubte er, durch Gesils Augen das Bild eines Mannes zu sehen, ohne Einzelheiten erkennen zu können. Unvermittelt war ihm, als spüre er Gesils zurechtweisenden Blick, obwohl sie ihm keine Beachtung schenkte.


  Atlan wusste, wann er unerwünscht war. Er ging.


  


  Die SOL hatte den Kurzflug über 20.000 Lichtjahre beendet und den neuen Standort »Hoffnungspunkt Nr. 18« erreicht.


  Schon die ersten Messungen zeigten, dass nicht mit sensationellen Ergebnissen zu rechnen war. Ohne SENECAS volle Unterstützung konnte man sich weiterhin nur ans Ziel herantasten. Der Flug würde weitere Wochen oder Monate dauern, die Hochrechnungen ließen das offen.


  Inzwischen war der Name von Melborns Begleiter bekannt. Er hieß Bescam und gehörte zum Hangarpersonal. Niemand wusste, wo er war, ein Rundruf blieb erfolglos. Atlan glaubte nicht, dass Melborn oder Bescam mit dem Überfall auf Gesil zu tun hatten. Aber sie waren Zeugen, die womöglich Licht in diese Angelegenheit hätten bringen können.


  Atlan verließ die Kommandozentrale und suchte den Wohnsektor auf, in dem Melborn und Caela sich eine Doppelunterkunft teilten.


  Für die Funkerin war es längst ein offenes Geheimnis, dass Melborn von Gesil schwärmte. Sie zeigte Atlan holografische Aufzeichnungen ihres Gefährten, unter anderem ein Gedicht, das er mit leidenschaftlicher Stimme rezitiert hatte:


  »Die Schwarze Flamme.


  Sie ist nicht Licht,


  nicht Feuer,


  keinem Element zuzuordnen.


  Und doch brennt sie in einer alles verzehrenden


  Glut der Leidenschaft ...«


  Im Anschluss redete Melborn weiter: »Gesil ist, wenn ich es so ausdrücken kann, nicht auf Männerfang aus. Ohne Zweifel hat sie höhere Ziele. Viele meinen, dass Atlan dieser Frau verfallen sei und dass sie einen zerstörerischen Einfluss auf alle habe. Daran mag etwas Wahres sein, darum habe ich mir vorgenommen, Gesil zu beobachten und alle Phänomene in ihrem Bereich festzuhalten. Dazu zähle ich auch die Vision von schwarzen Flammen. Ich hoffe, dass meine Dokumentation aussagekräftig wird ...«


  Atlan konzentrierte sich auf Melborns weitere Aufzeichnung.


  


  Nach einigen Hinweisen, die er nur vom Hörensagen kannte, berichtete der Funker aus eigener Erfahrung, nicht als Betroffener, sondern als Zeuge. »Manchmal schäme ich mich, wenn ich in Gesils Nähe bin, in der Hoffnung, irgendein paranormales Signal zu erkennen«, sagte er. »Aber ich kann nicht anders. Nicht weil ich dieser Frau verfallen wäre, das überlasse ich den älteren Narren. Mich fesselt ihr vielschichtiges und zwiespältiges Wesen. Wer ist Gesil? Was ist sie? Was will sie? Ist ihre Anwesenheit auf der SOL Zufall? Ich glaube das nicht. Ich kann sie nicht eine Heilige nennen, eine Missionarin ist sie bestimmt ...«


  Melborn und Bescam hatten schon bald zusammengefunden. Ihren ersten Kontakt hatten sie auf Chircool gehabt, als die Betschiden an Bord gekommen waren. Danach unzertrennlich, hatten sie gemeinsam Gesils Nähe gesucht.


  Ihr schienen diese Nachstellungen nicht entgangen zu sein. An einer Stelle hatte Melborn jedenfalls notiert: »Wenn sich auch alle Männer an Bord nach ihr die Hälse verrenken, sie sind für Gesil Luft. Nur Bescam und ich zählen für sie.«


  Atlan runzelte die Stirn. Caela sah ihn an und fragte: »Glaubst du diesen Unsinn? Sie spielt mit jedem.«


  »Das ist erst recht Unsinn.« Atlan wollte sich nicht auf eine Diskussion einlassen. Gesil war so wenig berechnend, wie sie unberechenbar war. »Ich frage mich nur, ob Gesil Melborn und Bescam als willkommene Medien und Handlanger sieht«, sagte er.


  »Nichts anderes habe ich behauptet«, erwiderte Caela.


  »Auf die Betonung kommt es an«, mahnte Atlan. »Du unterschiebst Gesil unlautere Absichten. Ich denke an Handlungsunfähigkeit in manchen Belangen. Oder es gefiel ihr, zwei Beschützer zu haben.«


  Atlan war nicht mehr erstaunt, dass Melborn berichtete, wie Gesil die Lagerräume mit den Spoodies aufgesucht hatte.


  »... es ist immer so: Gesil öffnet einen der Spoodie-Tanks nach dem anderen und starrt hinein. Danach ist sie verstört, als hätte sie nicht gefunden, was sie erwartete, als seien die Spoodies verschwunden. Wir haben uns davon überzeugt, dass die Spoodies noch da sind. Ich weiß nicht, warum der Anblick Gesil so seltsam stimmt, irgendwie traurig.«


  Auf dem Weg zu den Spoodie-Lagerräumen hatten Gesils »Schatten« eine unbekannte Sektion entdeckt. Hinter einer Trennwand, die es Bescams Überzeugung zufolge keinesfalls geben durfte, führte ein Schott in unbenutzte Räume. »Wir nennen es unser Versteck, denn hier würde uns nie jemand finden«, hatte Melborn aufgezeichnet. »Ich habe mir einen Lageplan dieser Sektion angesehen und festgestellt, dass jemand den Plan manipuliert haben muss. Das Versteck ist darauf nicht zu finden. Darum habe ich einen anderen Plan angefertigt. Seit wir dieses Versteck entdeckt haben, ist Bescams Interesse an Gesil nahezu erloschen. Bescam hat nicht länger ihre Gunst, ich bin Favorit ...«


  Atlan betrachtete den Lageplan, der in der projizierten Aufzeichnung erschienen war. »Nun wissen wir, wo wir Bescam aufspüren können«, sagte er.


  


  Sie fanden den Hangartechniker in einem der erwähnten Räume. Er hatte ein halb zusammengebautes Funkgerät bei sich und versuchte sich gerade vergeblich an der holografischen Projektion eines Datenspeichers.


  »Ich habe nichts getan«, beteuerte Bescam. »Ich habe auch nichts entwendet. Die Geräte hier waren in einem Raumanzug versteckt, ich habe sie nur zusammengebaut. Da ist leider nichts gespeichert ...«


  Atlan hatte Bescam aussprechen lassen, nun befragte er ihn. Es stellte sich heraus, dass Bescam und Melborn gemeinsam hier gewesen, sich auf dem Rückweg aber unverhofft in der Nähe von Gesils Kabine wiedergefunden hatten.


  »Mir wurde erst hinterher bewusst, dass das nicht mit rechten Dingen zugegangen sein kann.« Der Techniker seufzte. »Gesil muss uns suggestiv zu sich gerufen haben.«


  »Ihr habt also ihre Kabine betreten. Und weiter?«


  »Wir kamen nur in die Nähe ihrer Unterkunft, da hat es Melborn erwischt. Er zuckte auf einmal und brach zusammen. Erst als Gesil auftauchte, dämmerte mir, dass sie etwas mit ihm gemacht haben musste. Ich bin Hals über Kopf davon, als sie sich an Mel zu schaffen machte. Ich dachte, ihre lodernden Blicke würden mich verzehren. Darum bin ich in dieses Versteck geflohen.«


  »Hast du gesehen, was Gesil mit Melborn anstellte?«, fragte Atlan.


  »Ich sah, dass sie sich über ihn beugte und unter das Oberteil seiner Kombination griff. Dabei bildete ich mir ein, sie lautlos sagen zu hören: ›Gib es mir! Gib es mir!‹ Einige Male. Erst später fiel mir ein, dass Mel das vergilbte Foto unter die Kombination gesteckt hatte. Das muss sie sich geholt haben.«


  »Was für ein Foto?«


  »Das Gesicht eines Mannes. Wir fanden es mit dem Raumanzug, es war hinter die Sichtscheibe des Helms geklemmt.«


  Atlan glaubte die Geschichte. Es mochte sein, dass dieses ominöse Bild der auslösende Faktor für die seltsamen Vorfälle gewesen war. Melborns Aufzeichnung kam ihm in den Sinn: »Bescam hat nicht länger ihre Gunst.« Es mochte Bescams Glück gewesen sein, dass Gesil ihn aus ihrer Abhängigkeit entlassen hatte. Das hatte ihm wohl ein ähnliches Schicksal wie Melborn erspart.


  Atlan musste mit Gesil reden. Doch je näher er ihrer Unterkunft kam, desto mehr schwand seine Entschlossenheit. Er ging langsamer. Atmete schwerer. Die Luft wurde zum Schneiden dick, als setzte sie ihm immer größeren Widerstand entgegen.


  Das nützt dir nichts, Gesil, dachte er. Du kannst mich nicht aufhalten.


  Er glaubte bereits, durch einen zähen Brei zu waten, da erreichte er ihre Kabine. Atlan griff nach dem Öffnungsmechanismus. Hinter ihm explodierte etwas. Als er sich umwandte, sah er, dass ihm eine Eskorte von Kampfrobotern gefolgt war. Einer der Roboter glühte soeben aus. Hinter den anderen sah er Gestalten in Bordkombinationen.


  »Bleibt stehen!«, rief er. »Zurück!«


  Der nächste Kampfroboter explodierte. Atlan hob die Hand, um dem Trupp Einhalt zu gebieten.


  Gesil, ich komme jetzt!


  Er drang in die Kabine ein.


  Gesil kauerte in der Mitte auf dem Boden. Um sie herrschte ein heilloses Durcheinander. Ihr Haar war zerzaust, im Gesicht und auf den Handrücken wies sie Kratzspuren auf.


  Wie von den Krallen eines Raubtiers!, durchzuckte es Atlan.


  Sie hielt mit beiden Händen eine Folie gegen die Brust gepresst. Dabei sah sie ihn aus ihren großen Augen an und schickte ihm eine Lohe schwarzer Flammen. »Ich lasse es mir nicht wegnehmen«, hörte Atlan sie sagen.


  »Ist das das Foto?« Er deutete auf die Folie, die sie schützend an sich presste.


  »Es gehört mir.« Gesil erinnerte ihn an ein Kind, das sein wertvollstes Spielzeug beschützte.


  »Ich will es nur einmal ansehen. Zeig es mir, bitte!«


  »Nur ansehen.« Gesil wich vor ihm zurück. Langsam hob sie die Folie an den Rändern und drehte sie herum.


  Atlan verschlug es vor Überraschung die Sprache. Der Mann auf dem Foto war Perry Rhodan.


  »Mein!« Gesil seufzte und presste das Bild wieder an sich.


  Rhodan! Warum ausgerechnet Perry Rhodan? Atlan konnte es nicht fassen.


  3.


  


  »Wie geht es dir?«, fragte Atlan. Er hatte Melborn im Bereitschaftsraum der Funkzentrale aufgesucht.


  »Du kennst meinen Befund«, antwortete der junge Funker.


  »Du bist zwar völlig wiederhergestellt, Mel, aber sicher möchtest du in Ruhe über alles nachdenken und dich erst einmal sammeln«, schlug Atlan vor.


  »Ich möchte wieder zum Dienst. Das ist besser für mich.«


  »Wie du meinst.« Atlan seufzte. »Und wie stehst du zu Gesil?«


  »Ich ... fühle mich freier«, sagte Melborn zögernd.


  »Dafür kann ich dir eine Erklärung geben: Sie hat dich aus ihrem Bann entlassen, weil sie einen anderen Günstling hat.«


  »Wirklich?«, fragte Melborn spöttisch. »Wer ist es? Du?«


  »Nicht ich, sondern Perry Rhodan.«


  Melborn reagierte sichtlich verblüfft.


  »Das Foto, das du für Gesil beschafft hast, stellt Perry Rhodan dar«, sagte Atlan. »Sie betrachtet es als ihr wertvollstes Gut und himmelt es an wie einen Götzen. Rhodan ist jetzt ihr Favorit.«


  »Aber ...« Melborn verstummte sofort wieder.


  »Du fragst dich, wie das möglich sein kann, da sie ihn vorher nie gesehen hat.« Atlan zuckte die Schultern. »Vielleicht wusste sie gar nicht, wen das Foto zeigt und war einfach von dem Gesicht fasziniert. Sie selbst äußert sich nicht dazu. Und eine rationale Erklärung habe ich nicht dafür.«


  »Was wissen wir über Gesil?«, fragte Melborn.


  Atlan räusperte sich. »Das Foto hat bewirkt, dass sie dich freigegeben hat.«


  »Wie kommst du eigentlich darauf, Gesil könnte mich manipuliert haben?«, fragte Melborn herausfordernd. »Ich hatte immer meinen freien Willen.«


  »Das schien dir so. Sie verfügt über eine Reihe ungewöhnlicher Fähigkeiten, das steht fest. Eine davon dürfte es sein, dass sie Menschen beeinflussen kann, ohne dass sie das bemerken.«


  Melborn biss sich auf die Unterlippe. »Sonst noch was?«


  »Eigentlich nichts. Nur, wenn du ein Problem hast, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«


  Melborn überlegte kurz. »Ist eigentlich schon bekannt, wer Gesil so übel mitgespielt hat?«


  »Du meinst die beiden Attacken auf sie ...«


  »Zwei?«, fragte Melborn.


  »Ja. Kurz bevor du erwacht bist, wurde sie wieder überfallen. Wir werden die Angelegenheit bestimmt aufklären.«


  »Gut. Kann ich gehen?« Ohne sich noch einmal umzuwenden, verließ Melborn den Bereitschaftsraum und betrat die Funkzentrale.


  


  Caela lächelte ihm zu, als er im Sessel des Kofunkers Platz nahm. »Wenn wir die Milchstraße erreichen, wird das ein neuer Anfang für uns«, sagte sie.


  Ein neuer Anfang auf Terra ... Der Anfang von Etwas! Melborn fragte sich, woher er diesen Ausspruch kannte. Er fand keine Antwort darauf, aber er wusste, dass etwas überaus Bedeutungsvolles dahintersteckte.


  Etwas wird ... Er verscheuchte den Gedanken.


  »Besondere Vorkommnisse?«, erkundigte er sich.


  »Nichts Aufregendes«, antwortete Caela, »wir stehen immer noch am Hoffnungspunkt achtzehn und empfangen nur Störgeräusche. In der Ortungszentrale wird rund um die Uhr ausgewertet, bei uns dagegen läuft nichts. Nur einmal empfingen wir etwas wie ein gezieltes Funksignal. Aber das dürfte ein Fehlalarm gewesen sein ...«


  »Dürfte?«, fragte Melborn.


  »Ich konnte dem nicht nachgehen, weil sich das Signal nicht wiederholte. Der infrage kommende Sektor wird derzeit abgesucht. Er liegt zehn Lichtjahre in Richtung der Kleingalaxis und hat eine angenommene Ausdehnung von zweihunderttausend Kilometern. Innerhalb dieses Kubus muss der Sender liegen  wenn überhaupt. Übrigens, Mel, ich möchte nicht, dass du deine Aufzeichnungen löschst.«


  »Das Thema heben wir für später auf«, wehrte er ab.


  In der Folge beschränkten sie sich auf dienstliche Belange. Die Ortungszentrale meldete in dem überprüften Sektor eine Materieansammlung unbestimmten Ausmaßes. Bald darauf wurden die Angaben zwar präzisiert, sie blieben aber trotzdem ungenau. Entweder handelte es sich um eine Zusammenballung kosmischer Materie  was bald darauf ausgeschlossen wurde  oder um eine Gruppe von Asteroiden.


  Unvermittelt registrierte Melborn einen schwachen Phasensprung, den er unter anderen Umständen ignoriert hätte.


  »Da war etwas! Kannst du zurückfahren, Caela? Langsamer, damit du das schwache Signal nicht wieder übersiehst.«


  Sie seufzte. »Sei nicht so penibel, Mel. Da war nichts.«


  Sie schaltete trotzdem die Rückführung ein. Langsam glitt der auf dem Monitor sichtbare Suchstrahl zurück. Als er die Position erreichte, die Melborn markiert hatte, kam es wieder zu einem Phasensprung. Caela nahm eine Feinjustierung vor. Der Suchstrahl zuckte blitzartig auf und fiel wieder in sich zusammen.


  »Ich glaube nicht, dass dieser Impuls von Bedeutung sein könnte«, sagte sie. »Was bringt es uns, den Funkverkehr irgendwelcher Fremden abzuhören, die am Beginn ihrer Raumfahrt stehen? Sie können uns den Weg zur Milchstraße nicht zeigen.«


  Caela leitete die Beobachtung an die Ortungszentrale und die Schiffsführung weiter. Ein Versuch, den empfangenen Impuls zu dekodieren, brachte kein Ergebnis.


  Melborn achtete kaum noch darauf. Er dachte wieder an Gesils lautlosen, verzweifelt klingenden Schrei, der ihm das Bewusstsein geraubt hatte. Von Atlan wusste er, dass Gesil Verletzungsspuren wie von den Krallen eines Raubtiers aufgewiesen hatte. Eine Bestie mit übermenschlicher Kraft hatte die Innenseite ihrer Kabinentür verbeult.


  Ein Tier ...


  Melborn nahm nur nebenbei wahr, dass die Ortungszentrale den Ausgangsort des empfangenen Impulses bestätigte. Tanwalzen hatte jedoch befohlen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Als sein Dienst zu Ende war, ließ er Caela einfach stehen. »Ich habe noch einiges zu erledigen«, sagte er knapp. Caela würde sich ihr Teil denken, aber das war ihm egal. Er stand nicht in Gesils Abhängigkeit, trotzdem wollte er ihr helfen.


  Zuerst ging er zu Bescams Unterkunft. Der Freund war nicht da, aber Melborn wusste, dass er einen Strahler besaß und wo er ihn versteckte. Er nahm die Waffe an sich, dann machte er sich auf den Weg zum Solarium. Die Betschiden fanden nichts dabei, dass er sie besuchte. Er war mit Bescam oft hier gewesen. Sie kannten ihn alle.


  Nach einer Weile entdeckte er Geston. Er beobachtete den Betschiden heimlich und folgte ihm durch den hydroponischen Dschungel. In Gedanken sah er Geston wieder vor sich, wie er in den verlassenen Korridoren der SZ-1 sein entlaufenes Schoßtier verfolgte. Kater war zu einer großen Raubkatze herangewachsen.


  Geston erreichte den abseits und angeblich sicher untergebrachten Käfig. Aber wenn das Tier Gesil schon zweimal angefallen hatte, konnte das jederzeit wieder geschehen. Melborn wartete, bis der Käfig geöffnet war und der Betschide eintreten wollte.


  Er sprang Geston von hinten an und stieß ihn zu Boden, richtete die Waffe auf Kater und drückte ab.


  Augenblicke später lag er selbst auf dem Rücken und Geston schrie wie von Sinnen und schlug auf ihn ein. Melborn wehrte sich nicht. Er war erleichtert, denn er hatte es getan. Kater würde Gesil nie wieder anfallen.


  


  »Jetzt fühlst du dich als Held, als Beschützer Gesils?«, fragte Skiryon vorwurfsvoll. Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber du hast eine sinnlose Tat begangen. Kater ist Gesil nie nah gekommen. Das Tier war harmlos.«


  »Welche Bestrafung muss ich erwarten?« Melborn blickte sich um. Außer Skiryon waren einige Personen anwesend, unter ihnen sogar Tanwalzen und Atlan. »Nach welchem Recht werde ich verurteilt?«, fragte er deshalb. »Nach dem Gesetz der Kranen oder nach dem Bordgesetz? Oder soll ich gar für nicht zurechnungsfähig erklärt werden?«


  »Wir handeln nach dem Gesetz der Vernunft«, antwortete Atlan. »Von Bestrafung kann keine Rede sein. Oder möchtest du dich als Märtyrer sehen, Mel? Es wäre besser, deine Verfehlung einzugestehen. Gesil wurde von Kater nie bedroht.«


  »Von wem dann?«


  »Vermutlich von sich selbst«, sagte Maer Asgard. »Gesil stand fortwährend unter Beobachtung. Wir wissen definitiv, dass sich niemand in ihre Kabine geschlichen hat.«


  Etwas wird ..., schoss es Melborn durch den Kopf.


  »Genaues könnte uns nur Gesil selbst sagen. Es scheint, dass sie die von ihr ausgehenden Kräfte nicht mehr kontrollieren kann, sodass sie sich gegen sie selbst wenden«, sagte Tanwalzen. »Möglicherweise ist sie auch eine Art Katalysator einer anderen Macht ...«


  »Die Erklärung ist viel einfacher«, fiel ihm Asgard ins Wort. »Gesil will sich nur interessant machen und euch Männer beeinflussen.«


  Damit hatte sie alle Anwesenden gegen sich. Melborn nahm es belustigt zur Kenntnis.


  Das ist der Anfang von Etwas ...


  Warum kamen ihm diese Worte in den Sinn? Was bedeuteten sie? Was nahm seinen Anfang?


  »Mel, was ist mit dir?« Die Stimme gehörte Skiryon. Melborn schüttelte den Kopf und hörte seinen Vater fortfahren: »Mel, gib jetzt acht. Sieh dir an, welche Aufnahmen wir in Gesils Kabine gemacht haben, als du Kater getötet hast.«


  »Euch ist wohl keine Intimsphäre heilig«, schimpfte Melborn.


  Gesil rekelte sich auf ihrem Bett. Mal lag sie auf der Seite, dann drehte sie sich auf den Rücken, dann auf die andere Seite. Währenddessen hielt sie das Foto mit ausgestreckten Armen und betrachtete es unablässig ...


  Melborn blickte zu Atlan. Der Arkonide machte ein ziemlich betroffenes Gesicht. Die von ihm behütete geheimnisvolle Fremde wandte auf einmal ihr ganzes Interesse dem Bild seines besten und ältesten Freundes zu. Einem Mann, dem sie nie begegnet sein konnte.


  ... Gesil erhob sich. Mit geschmeidigen Schritten ging sie durch die Kabine und blickte dabei weiterhin auf Rhodans Bild. Für eine Sekunde zeigte die Aufnahme eine Fehlbelichtung, und Gesil erschien wie nackt  aber dann wurde wieder deutlich, dass sie die grüne Kombination trug ...


  »Das ist unheimlich«, sagte Tanwalzen matt. »Wenn es nicht wider alle Vernunft wäre, würde ich behaupten, dass sie versucht, Rhodan mithilfe des Bildes in ihren Bann zu ziehen ... Sie könnte das. Aber nicht über diese Distanz. Nein! Unsinn!«


  »Es ist Unsinn, stimmt«, pflichtete Atlan bei.


  ... Gesil wankte. Sie erhob sich vom Boden, schwebte ein paar Zentimeter hoch. Irgendwo in ihrer Kabine krachte es, eine Schranktür wurde aus den Angeln gerissen und landete auf dem Boden. Gesil schwebte höher. Urplötzlich krümmte sie sich zusammen und Rhodans Bild entglitt ihr. Sie wollte das Foto auffangen, bekam es aber nicht zu fassen. Sie stürzte, und etwas zerbarst. Es konnten nur die Splitter einer Lichtplatte sein, die abregneten. Gesil lag nun auf dem Boden, neben ihr Rhodans Bild. Sie zuckte, ihre Fingernägel hinterließen deutliche Spuren auf ihrer Kombination, als müssten sie durchdrücken und ihre Haut aufreißen. Hastig vergrub sie den Kopf in den Händen, und als sie die Finger wieder löste, war ihr Gesicht blutig aufgekratzt. Sie warf den Kopf herum ...


  Gesils Augen schienen Melborn geradewegs anzustarren. Er hatte das Gefühl, in ihrem Blick zu versinken. Doch bevor ihn der Schwindel richtig erfassen konnte, erlosch die Wiedergabe.


  »Das war der Moment, als du Kater getötet hast«, sagte Skiryon. »Gleichzeitig versagte die Aufnahmeoptik. Wir haben das rekonstruiert.«


  »Es scheint, dass ich Gesil damit nichts Gutes getan habe.« Melborn sah sie wieder vor sich, wie sie von unsichtbaren Kräften gequält wurde, und er litt mit ihr. Ohne dass er es wollte, sagte er: »Dies ist das Werden von Etwas ...«


  »Woher hast du das?«, fragte Atlan.


  »Ich weiß nicht. Das spukt mir die ganze Zeit durch den Kopf.«


  »Könnte Gesil es dir gesagt haben?«


  »Wir haben nie ein Wort miteinander geredet.«


  »Zu mir hat sie eine ähnliche Äußerung getan«, sagte Atlan.


  »Können wir fortfahren?«, fragte Skiryon. Atlan bestätigte.


  Wieder erschien Gesil, wie sie Rhodans Bild betrachtete. In der Kabine waren keine Spuren von Verwüstung mehr zu sehen.


  »Wer gibt euch das Recht, Gesil zu beobachten?«, fragte Melborn.


  »Ihr Schweigen zwingt uns dazu«, antwortete Skiryon. »Es ist die einzige Möglichkeit, mehr über sie zu erfahren. Sie wird zu einem Problem. Sieh hin! Das war einige Stunden später. Du hattest Dienst, Mel. Ein Vergleich hat gezeigt, dass etwa um diese Zeit die Entdeckung erfolgte.«


  »Welche Entdeckung?«


  »Das Signal aus dem Asteroidenschwarm.«


  »Was sollte damit nicht stimmen?«


  »Wir sind keineswegs mehr sicher, dass das Signal von den Asteroiden kam«, meinte Skiryon. »Gesil könnte es mit ihren Fähigkeiten ausgelöst haben.«


  »Aber weswegen?«


  Melborn bekam keine Antwort. In der Aufzeichnung war Gesil in die Betrachtung von Rhodans Bild vertieft.


  »Zeitvergleich«, sagte Skiryon. Nach einer kurzen Pause zählte er von zehn an rückwärts. Als er bei null angekommen war, schreckte Gesil hoch. Sie ließ das Foto achtlos fallen und starrte die Betrachter an. Ein Schaudern durchlief ihren Körper.


  »Nicht schon wieder«, entfuhr es Melborn.


  »Das ist keine Wiederholung des Schattenkampfs«, sagte Atlan beruhigend. »Dies war der Moment, in dem du das vermeintliche Signal registriert hast. Seitdem wandert Gesil rastlos in ihrer Kabine auf und ab. Das Bild beachtet sie nicht mehr.«


  »Und was schließt ihr daraus?«, wollte Melborn wissen.


  »Wir haben gehofft, dass du uns eine Erklärung geben kannst«, sagte Skiryon.


  »Wieso ich?«


  »Wer sonst? Du bezeichnest dich selbst als Gesils Günstling. Vielleicht hilft es dir weiter, wenn du dir der Bedeutung deiner eigenen Worte bewusst wirst: ›Dies ist das Werden von Etwas ...‹«


  Melborn dachte nach  und resignierte.


  »Dann muss ich es wieder mit Gesil selbst versuchen.« Atlan wandte sich Skiryon zu: »Was tut sie gerade?«


  Der Chirurg schaltete um. Die Überwachung zeigte, dass Gesils Kabine leer war.


  Bevor jemand seine Verwunderung zeigen konnte, meldete sich Kars Zedder über Interkom. »Gesil hat ihren Besuch in der Kommandozentrale angekündigt«, eröffnete Tanwalzens Stellvertreter. »Sie will mit Atlan sprechen.«


  


  Als Gesil die Zentrale betrat, war das, als erscheine eine Göttin. Atlan fragte sich, ob sie als Fortuna kam, die ihr Füllhorn über die SOL ausschüttete, oder als Pandora, die alle Schrecken ihrer Büchse entließ.


  Gesil sah ihn durchdringend an.


  »Du darfst deine kostbare Zeit nicht an diesem Ort vergeuden«, sagte sie. »Es bringt niemandem etwas ein, wenn die SOL hier in Warteposition bleibt. Du musst etwas unternehmen!«


  »Was schlägst du vor?«


  Gesil wandte sich ab und schritt zum Kommandopult. Mit sicherer Hand nahm sie einige Schaltungen vor und gab Daten in den Kursrechner ein, die gleich darauf in mehreren Holos sichtbar wurden.


  »Die SOL muss diese Koordinaten anfliegen!«


  »Und warum?«, fragte Atlan.


  »Etwas wird ...«, murmelte Gesil wie im Selbstgespräch, brachte den Satz aber zu keinem Ende.


  Atlan lächelte verkrampft. »Ich muss den Grund für deine Forderung kennen, um sie zumindest in Erwägung zu ziehen.«


  »Dort ist der Anfang von Etwas.« Fast flehend sah Gesil zu ihm auf. »Ich habe doch schon mit dir darüber gesprochen.«


  »Der Anfang von was?«


  »Die SOL muss diesen Punkt anfliegen!«


  »So geht das nicht!«, widersprach Atlan. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als deinen Launen nachzugeben und einfach irgendwohin zu fliegen.«


  Unter den von Gesil eingegebenen Daten leuchtete eine weitere Symbolkolonne auf. »Sieh dir das an!«, rief Tanwalzen. »Das sind die Koordinaten, von denen wir das vermeintliche Funksignal empfangen haben. Sie decken sich mit Gesils Angaben.«


  »Ich habe es mir fast gedacht.« Keineswegs überrascht, wandte Atlan sich wieder Gesil zu: »Warum sollen wir diese Koordinaten anfliegen?«


  »Die SOL wird hinfliegen.« Der Satz war Gesil von den Lippen abzulesen. Sie sprach es nicht laut aus. Ruckartig wandte sie sich dann um und ging.


  


  Atlan fand heraus, dass die Daten bereits gespeichert waren. »Die Kursberechnungen sind abgeschlossen«, meldete SENECA zu seiner Verblüffung. »Es bedarf nur noch des Startbefehls, dann kann die SOL Gesils Punkt anfliegen.«


  Gesils Punkt! Atlan hörte diesen Begriff zum ersten Mal, aber er ahnte, dass er bald zum Sprachgebrauch an Bord der SOL gehören würde. Wer hatte ihn geprägt? Bestimmt nicht die Hyperinpotronik.


  »Wir unternehmen keine Vergnügungsfahrt, sondern wollen so rasch wie möglich die Erde erreichen«, sagte Atlan.


  »Es wäre keine Vergnügungsfahrt, sondern ein Erkundungsflug«, berichtigte SENECA.


  »Wie auch immer. Wir fliegen nirgendwohin, wenn es nicht der Kursberechnung für den Heimflug dient.«


  Atlan wollte die Koordinaten von Gesils Punkt löschen, musste aber feststellen, dass die Hyperinpotronik den entsprechenden Speicher blockierte.


  »Eine Löschung derart wichtiger Daten ist unzulässig«, behauptete SENECA.


  »Langsam frage ich mich, wer die SOL eigentlich kommandiert«, sagte Atlan mühsam beherrscht.


  Bald darauf erlitt er einen weiteren Rückschlag. Es stellte sich heraus, dass die am Hoffnungspunkt Nr. 18 erarbeiteten Kursberechnungen verloren gegangen waren. Wie das geschehen konnte, ließ sich nicht mehr erklären. Atlan war jedoch geneigt, menschliches Versagen auszuschließen. Sabotage konnte er nicht beweisen.


  »Wir beginnen eben wieder von vorn«, sagte er. »Ich lasse mich nicht erpressen.«


  »Die SOL ist bereit, Gesils Punkt anzufliegen«, stellte SENECA fest.


  »Kommt nicht infrage!«, beharrte Atlan.


  In der Folge regnete es Anfragen aus allen Substationen, und sie hatten nur ein Thema zum Inhalt: »Wann fliegen wir Gesils Punkt an?«


  Atlan wurde es müde, unaufhörlich zu betonen, dass ein solcher Flug nicht beabsichtigt war. Ihm schien ohnehin niemand zu glauben, als sei ein Abstecher zu Gesils Punkt längst beschlossene Sache.


  »Wäre es nicht klüger, einfach nachzugeben?«, fragte Tanwalzen.


  »Du auch?«, sagte Atlan enttäuscht.


  »Wenn es diese Frau so sehr zu jenem Ort zieht, dass sie alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel einsetzt, dann könnte dort etwas sein, das auch für uns von Interesse ist.«


  »Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht. Aber jetzt nachzugeben, käme meiner Kapitulation gleich.«


  In den letzten Stunden war Atlan einiges durch den Kopf gegangen, und ein Verdacht erhärtete sich schnell. Eigentlich passte alles zusammen. SENECA produzierte immer mehr Fehlergebnisse bei den Berechnungen des Milchstraßenkurses. Wie sich nun zeigte, schien das ganz in Gesils Interesse zu sein. War sie von vornherein darauf aus, die plötzlich so aktuell gewordenen Koordinaten in der Kleingalaxis anzufliegen? War sie überhaupt nur an Bord der SOL gekommen, um dieses Ziel zu erreichen?


  Was erhoffte sie sich hier?


  Da Gesil schwieg, gab es nur eine Möglichkeit, Antworten zu bekommen. »Wir fliegen Gesils Punkt an«, stellte Atlan endlich fest.


  »Das ist eine kluge Entscheidung«, bestätigte Tanwalzen.


  »Ich frage mich nur, ob es meine eigene ist oder ob Gesil mich dazu gebracht hat«, entgegnete Atlan nachdenklich.


  


  Die SOL hatte die achtzehn Lichtjahre mit einer einzigen Linearetappe überbrückt und das Zielgebiet erreicht. Während des Bremsmanövers trafen die ersten Daten aus der Ortungszentrale ein. Es gab an Gesils Punkt eine große Ansammlung von Gesteinsbrocken, die sich auf ein räumlich eng begrenztes Gebiet konzentrierten.


  Die Auswertung ergab, dass es sich um rund tausend Asteroiden handelte. Die größten davon durchmaßen über zehn Kilometer, die kleinsten annähernd hundert Meter. Alle bewegten sich auf unterschiedlichen Kreisbahnen um einen gemeinsamen Mittelpunkt.


  Als kurz darauf die ausgeschleusten Sonden ihre Messergebnisse zur SOL funkten, stellte sich heraus, dass die Asteroiden unterschiedlicher Herkunft waren und unmöglich die Überreste eines einzelnen geborstenen Himmelskörpers sein konnten.


  »Jemand hat sich also die Mühe gemacht, diese Trümmer von verschiedenen Orten und über viele Lichtjahre hinweg hierher zu transportieren«, folgerte Atlan. »Es muss ein sehr gewichtiger Grund sein, der einen solchen Aufwand rechtfertigt.«


  »Vielleicht war ein kosmischer Künstler am Werk, der kein anderes Anliegen hatte, als ein Monument für die raumfahrenden Völker zu erschaffen«, kommentierte der Solaner Tanwalzen.


  »Ja, möglicherweise verdanken wir einem solchen sogar die Existenz des Universums«, erwiderte Atlan sarkastisch. »Dieses Rätsel werden wir nie lösen. Aber Gesils Punkt können wir erforschen.«


  Das Bremsmanöver der SOL war abgeschlossen, doch Atlan befahl den Weiterflug.


  »Hast du vor, mit der SOL in den Asteroidenhaufen einzufliegen?«, fragte Tanwalzen. »Sie stehen zum Zentrum hin so dicht, dass wir sie aus dem Weg räumen müssten.«


  »Wir gehen nur so nah wie möglich heran.«


  »Ist das nicht auch zu riskant?«, gab Tanwalzen zu bedenken. »Falls Gesils Punkt der Sitz einer fremden Macht ist, könnte sich diese durch unsere Annäherung bedroht fühlen.«


  »Ich hoffe sogar auf eine Reaktion«, betonte Atlan. »Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind.«


  Als die SOL die äußeren Asteroiden des Kugelsternhaufens erreichte, ließ er stoppen und erneut Sonden aussetzen.


  »Die Massetaster zeigen ein metallenes Objekt im Zentrum von Gesils Punkt«, meldete die Ortungszentrale. »Das Objekt strahlt große Energiemengen ab, der Energieaufwand steigt.«


  Die Aufnahmen der Robotsonden zeigten, dass sie tiefer in den Asteroidenhaufen eindrangen.


  »Entfernung zum Mittelpunkt beträgt noch dreißig Kilometer!«


  Auf den Schirmen war ein Pulk verschieden großer Asteroiden zu sehen, die ohne Eigenbewegung dicht beieinander standen. Starke Energieemissionen wurden angemessen.


  Jäh blitzte es zwischen den Asteroiden auf.


  »Die Sonden werden beschossen. Drei sind sofort ausgefallen. Sollen wir die anderen zurückholen?«


  »Nein«, entschied Atlan. »Sie bleiben auf Kurs. Ich möchte herausfinden, was sich hinter dem Asteroidenpulk verbirgt.«


  Nach wenigen Minuten war nur noch eine Sonde übrig.


  Atlan hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Doch er ließ sich davon nicht ablenken. Nach einer Weile wurde der Eindruck jedoch übermächtig. Atlan musste sich umwenden.


  Augenblicklich schlugen ihm schwarze Flammen entgegen. Als er sich dem Bann entzog, verriet ein Lichtblitz, dass die letzte Sonde unter Beschuss verglüht war.


  »Einen ungünstigeren Moment hättest du dir gar nicht aussuchen können«, hielt er Gesil wütend vor.


  »Ich habe gesehen, was ich sehen wollte«, erwiderte sie.


  Atlan wandte sich ab und ließ die letzten Bildsequenzen vor dem Abschuss der Sonde auf die Panoramaholos überspielen. Die Sonde war kaum über die zerklüftete Oberfläche des Asteroiden hinweg, als sie von einem Energieschuss erfasst wurde.


  Das Bild war nicht gestochen scharf, doch es zeigte einen Diskus mit gut fünfhundert Metern Durchmesser. Von seiner Oberseite ragten unzählige antennenartige Auswüchse in die Höhe, die alle auf einen gemeinsamen Fokus wiesen. Der Brennpunkt lag etwa 150 Meter über den Antennenspitzen im Raum und war durch einen hellen verwaschenen Fleck gekennzeichnet.


  Atlan merkte, dass Gesils Interesse nur diesem metergroßen Wolkengebilde galt. Sie starrte intensiv darauf, und in ihre dunklen Augen trat der Ausdruck unstillbaren Hungers, den Atlan schon zuvor an ihr bemerkt hatte.


  »Dieses Plasmagebilde erinnert mich stark an eine Spoodie-Wolke«, sagte Atlan. »Findest du das auch, Gesil?«


  »Du wirst dir darüber Gewissheit verschaffen«, sagte sie, ohne das Holo aus den Augen zu lassen.


  »Allerdings«, pflichtete Atlan bei. »In einer Stunde starte ich mit einer Space-Jet und einer ausgesuchten Mannschaft. Willst du mitkommen?«


  Gesil gab keine Antwort. Es schien für sie selbstverständlich zu sein, dass das Beiboot ohne sie gar nicht abfliegen würde.


  Neben einer zehnköpfigen Besatzung bestimmte Atlan Zia Brandström als Pilotin und Melborn zum Funker. Er wollte Melborn damit eine Chance geben, sich aus eigener Kraft aus Gesils Bann zu lösen. Aber nachträglich fragte er sich, ob Gesil ihn nicht diesbezüglich beeinflusst hatte.


  4.


  


  Parabus hatte ein Problem. Es hieß Einsamkeit.


  Nie hätte er geglaubt, dass ihm das Alleinsein jemals zu schaffen machen könnte. Denn er hatte eine wichtige Aufgabe und meinte, keine Abwechslung zu benötigen.


  Seine Auftraggeber mussten jedoch Ähnliches vorausgesehen haben, immerhin hatten sie ihm zweihundert Helfer zur Seite gestellt. Er war der Meinung gewesen, auf sie verzichten zu können. Denn sie waren nur bessere Handlanger und keine Fachkräfte. Aber inzwischen hatte er dreiunddreißig von ihnen als Gesellschafter verbraucht.


  Als er wieder einmal das Alleinsein nicht länger ertrug, weckte Parabus einen von ihnen. »Du heißt Scriveer«, sagte er zu dem Blaugekleideten, während er um ihn herumging und ihn musterte.


  »Jawohl, ich heiße Scriveer«, sagte der Blaugekleidete.


  »Eigentlich bist du Scriveer Nummer vierunddreißig, aber ich nenne dich einfach Scriveer. Ist dir das recht?«


  Der Blaugekleidete schwieg.


  »Gut«, meinte Parabus anerkennend. »Aufsässig bist du wenigstens nicht. Deine Vorgänger glichen dir aufs Haar. Keiner von ihnen hatte körperliche Mängel. Aber jeder hatte irgendeinen geistigen Fehler. Welche Eigenheit hast du?«


  »Ich weiß es nicht.« Scriveers Gesicht blieb ausdruckslos maskenhaft. »Ich habe das Gefühl, in Ordnung zu sein.«


  »Ich werde herausfinden, was mit dir nicht stimmt«, sagte Parabus. »Du kannst dich selbst nicht beurteilen, das ist mir klar. Du hast keine Vergleichswerte, keine Erfahrung, weil ich dich eben erst geweckt habe. Das Wissen, das du besitzt, wurde dir sozusagen im Schlaf vermittelt. Du wurdest nicht auf natürliche Weise geboren, hast keinen Reifeprozess durchgemacht. Du hast keine Erinnerung. Du bist ein fertiges Produkt. Ein Androide.«


  Scriveer hatte unbeteiligt zugehört, er zeigte auch jetzt keine Regung. So weit so gut, aber Parabus fand, dass sein Maskengesicht einen leicht arroganten Zug hatte. Fühlte er sich ihm, Parabus, etwa überlegen?


  Alle dreiunddreißig Scriveers waren irgendwie geistig gestört gewesen, und Parabus war sicher, dass keiner der zweihundert so war, wie er sein sollte. Etwas musste bei ihrer Konditionierung schiefgegangen sein. Es war nicht mehr zu ändern. Parabus hätte auf ihre Gesellschaft verzichten können, um seine Ruhe zu haben. Aber er hatte sich an sie gewöhnt und es zu seinem Zeitvertreib gemacht, hinter ihre Fehler zu kommen.


  »Du bist ein Androide«, wiederholte er. »Nur dazu geschaffen, mir zu dienen und meine Befehle zu befolgen. Du hast keine Befugnisse, keine Rechte. Du tust nur das, was ich von dir verlange. Eigentlich sollte es nicht notwendig sein, dich darüber aufzuklären. Du müsstest das konditioniert bekommen haben. Aber deine dreiunddreißig Vorgänger haben gezeigt, dass darauf kein Verlass ist.«


  »Ich bin fehlerlos«, sagte Scriveer.


  Eigentlich hätte das Parabus stutzig machen sollen, aber er ging darüber hinweg.


  »Das wird sich erweisen. Komm! Ich führe dich durch die Station.«


  »Ich kenne die Station und alle Anlagen, als sei ich schon ewig hier tätig«, sagte Scriveer. »Dieses Wissen wurde mir bei meiner Erschaffung eingegeben. Ich finde mich ohne Führung zurecht.«


  »Dann weißt du auch, woran ich arbeite?«


  »Ich weiß genug, um die an mich gestellten Anforderungen erfüllen zu können.«


  »Du wirst mich trotzdem auf meinem Rundgang begleiten«, beharrte Parabus. »Und du wirst dir meine Erklärungen anhören. Du kannst Fragen stellen, wenn dir etwas unklar ist, und ich erlaube dir gelegentlich sogar, Weisheiten von dir zu geben, wenn dir welche in den Sinn kommen. Aber das bezweifle ich. Sei dir immer dessen bewusst, dass du nur dazu da bist, mir Gesellschaft zu leisten und mir Ablenkung zu verschaffen.«


  »Bin ich dazu nicht zu schade?«, fragte Scriveer.


  Parabus seufzte. »Ich fürchte eher, dass du nicht einmal diesen Anforderungen gewachsen bist.«


  Während der Führung redete er über Sinn und Zweck seines Auftrags und über seine Auftraggeber und registrierte aufmerksam jede von Scriveers Reaktionen.


  Die Station war verhältnismäßig groß, fand Scriveer, aber er sah ein, dass das so sein musste. Das meiste Volumen beanspruchten die technischen Anlagen. Die verschiedenen Laboratorien waren dagegen räumlich begrenzt. Dazwischen erstreckten sich schier endlos lange Korridore.


  »Wir müssen auf größte Geheimhaltung Wert legen«, betonte Parabus. »Die Station ist recht gut getarnt. Es gibt im Umkreis von vielen Lichtjahren keine bewohnten Planeten oder Stützpunkte von Intelligenzwesen. Wir befinden uns im Niemandsland. Eine zufällige Entdeckung ist praktisch unmöglich. Sollten wir dennoch eines Tages gefunden werden, dann müssen voraussetzen, dass dies das Ergebnis einer zielgerichteten Suche war. Wer diese Station findet, kann nur unser Feind sein.«


  »Welcher Feind?« Scriveer gähnte. Die Aussagen schienen ihn zu langweilen.


  »Darüber mehr in der nächsten Lektion«, antwortete Parabus. »Eigentlich dürfte ich dich gar nicht darüber aufklären. Aber ich brauche einen Partner, mit dem ich über alles reden kann.«


  Scriveer blieb abrupt stehen und betrachtete Parabus.


  »Warum bist du so klein und hässlich?«, fragte er.


  Parabus blieb die Antwort schuldig. Er brachte Scriveer in den Raum mit den Lebenstanks, in denen weitere 166 Androiden seiner Art ihrer Erweckung harrten. Parabus war sicher, dass er sie mit der Zeit alle verbrauchen würde. Scriveer 34 billigte er keine lange Lebenserwartung zu, denn er ertrug seine Gegenwart schon jetzt nicht mehr, obwohl er ihn erst wenige Stunden um sich hatte. Das war ein neuer Minusrekord.


  Parabus wollte nur noch herausfinden, welchen Fehler er hatte, dann würde er sich seiner entledigen. Scriveer 34 hatte gewisse Ansätze zu Arroganz und Überheblichkeit erkennen lassen. Parabus wollte es nur genau wissen.


  Als Scriveer seine Ebenbilder erblickte, schritt er die Reihe der transparenten Lebenstanks ehrfürchtig ab. »Ein Exemplar wie das andere«, sagte er dabei. »Sieh uns an, Parabus. Welch vollkommene Schöpfungen wir doch sind. Meisterwerke! Wie schön und wohlgeformt, geradezu edel.« Er drehte sich zu Parabus um und sagte abfällig: »Und wie hässlich du dagegen bist.«


  »Meinst du, dass es so sehr auf Äußerlichkeiten ankommt?« Eigentlich hatte Parabus genug gehört, aber er wollte die Sache auf die Spitze treiben.


  »Unbedingt«, antwortete Scriveer 34. »Eigentlich ist es eine Schande, dass so herrliche Geschöpfe wie wir einem Zwerg wie dir dienen müssen. Das lässt mein Stolz gar nicht zu.«


  »Würdest du das ändern, wenn du könntest?«


  »Hör meinen Vorschlag«, sagte Scriveer. »Weck alle meine Artgenossen und lass uns darüber abstimmen, ob wir dir Gnomen dienen wollen. Die Alternative wäre, dass du uns pflegst und verwöhnst und uns jeden Wunsch von den Augen abliest. Das wäre eine sehr ehrenvolle Aufgabe für dich.«


  Das also war die Macke von Scriveer 34: Er hielt sich und seinesgleichen für die Krönung der Schöpfung! Nachdem Parabus das herausgefunden hatte, verlor er jegliches Interesse an dem Androiden. Da er keine Lust verspürte, täglich Scriveers Schönheit zu loben, wollte er sich auch dieses Quälgeists entledigen.


  »Für einen wie dich kann es nichts Sinnvolleres geben, als sein Leben dem Schönen und Edlen zu widmen, das wir Androiden repräsentieren«, sagte Scriveer.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach Parabus. »Aber zuvor bringen wir den Rundgang durch die Station zu Ende. Du sollst auch noch die Recyclinganlage kennenlernen.«


  


  Eigentlich hatte sich Parabus vorgenommen, nach der kurzen Abwechslung mit Scriveer 34 für einige Zeit ohne Gesellschaft auszukommen. Aber dann hatten ihn die Umstände gezwungen, sich selbst untreu zu werden. Der Grund dafür war das Erscheinen eines großen fremden Flugobjekts im Gebiet des Asteroidenhaufens, in dem seine Station verborgen war.


  Der Bug des Raumschiffs bestand aus einer mächtigen Kugelzelle, das Heck wurde von einem Zylinder gebildet, der so dick wie lang war. Eine Analyse ergab, dass das Zylinderende für den Anschluss einer weiteren Kugelzelle gebaut war. Parabus vermutete, dass diese Kugelzelle abgetrennt worden war und aus einer anderen Richtung zum Asteroidenhaufen vorstieß. Er zweifelte nicht daran, dass die Insassen des fremden Flugobjekts die Asteroiden einer Untersuchung unterziehen wollten.


  Trotz der drohenden Entdeckungsgefahr wollte Parabus zuerst abwarten. Dennoch richtete er sich bereits auf die Verteidigung der Station ein, und deshalb musste er den fünfunddreißigsten Scriveer wecken.


  »Du heißt Scriveer«, klärte er den Blaugekleideten auf, während er ihn einer kritischen Betrachtung unterzog.


  »Jawohl, ich bin Scriveer«, bestätigte der Androide.


  »Du bist ein Retortenwesen, eigens dafür geschaffen, mir zu dienen. Unter anderen Umständen würdest du mir als Gesprächspartner genügen, aber leider bin ich gezwungen, dich für die Verteidigung der Station heranzuziehen. Ich hoffe, du bist den Anforderungen gewachsen. Traust du dir zu, im Feuerleitstand Dienst zu tun?«


  »Ich besitze eine entsprechende Konditionierung«, antwortete Scriveer 35.


  »Aber etwas ist dabei schiefgegangen«, hielt Parabus ihm vor. »Du hast irgendeinen geistigen Schaden. Im Sinn einer besseren Zusammenarbeit solltest du mir deshalb deinen Makel melden. Also?«


  »Ich wüsste nicht, was mit mir nicht stimmen könnte«, sagte Scriveer ausdruckslos.


  Parabus seufzte. »Solange du nicht das Kommando übernehmen willst, nicht das Bedürfnis hast, die Station zu sprengen und mir nicht in meine Arbeit hineinpfuschst, könnte ich es einige Zeit mit dir aushalten. Oder verspürst du irgendeine Neigung dieser Art?«


  »Ich warte auf deine Befehle.«


  »Hoffentlich befolgst du sie auch.«


  »Ich bin auf unbedingten Gehorsam dir gegenüber konditioniert. Was habe ich zu tun?«


  »Du wirst von der Feuerleitzentrale aus die Verteidigung der Station übernehmen. Aber schalte die Automatik ab, sie ist auf Standardfälle programmiert. Wir müssen individuell vorgehen. Dieses fremde Raumschiff, das wie eine fliegende Festung ist, dürfte unserer Station waffentechnisch gleichwertig, wenn nicht gar überlegen sein. Es hat also keinen Sinn, einen Kampf zu provozieren. Erst wenn uns keine andere Möglichkeit bleibt, werden wir uns zur Wehr setzen.«


  »Ich habe verstanden«, sagte Scriveer. »Ich werde die Finger von den Feuerknöpfen lassen, solange wir nicht entdeckt wurden.«


  »Sehr gut.« Parabus begleitete Scriveer in die Feuerleitzentrale.


  Im Grunde genommen war es ihm egal, welchen Fehler Scriveer 35 hatte, wenn er seinen Dienst in der Feuerleitzentrale gewissenhaft erfüllte.


  »Ich muss mich auf dich verlassen können«, mahnte Parabus. »Wenn wir entdeckt werden, könnte eine längere Belagerung die Folge sein. Die meiste Zeit würdest du dann auf dich allein gestellt sein, weil ich an einem wichtigen Projekt arbeiten muss.«


  »Ich weiß, dass du mit einem Projekt von kosmischen Ausmaßen beschäftigt bist«, bestätigte Scriveer stereotyp.


  »Das sind Schlagworte. Tatsächlich hast du keine Ahnung, worum es geht. Du kannst nicht einmal ermessen, was es heißt, ein Beauftragter der Kosmokraten zu sein.«


  »Müsste ich das, um meine Aufgaben erfüllen zu können?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Parabus. »Du trägst keine Verantwortung. Ich dagegen handle im Auftrag der Kosmokraten. Ich muss ihnen über jede Handlung Rechenschaft ablegen.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er unvermittelt: »Was hältst du von den Kosmokraten? Fühlst du dich ihnen etwa gleichgestellt?«


  »Wie könnte ich?«, sagte Scriveer immer noch ausdruckslos. »Ich höre zum ersten Mal von den Kosmokraten. Wer sind sie?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern.«


  Sie erreichten die Feuerleitzentrale, Scriveer nahm seinen Platz ein. Parabus beobachtete ihn, während er die ersten Schaltungen vornahm. Scriveer 35 handhabte die Kontrollen korrekt.


  Jetzt schon sprach die Alarmschaltung an. Scriveer schaltete auf manuelle Bedienung um und erklärte emotionslos: »Der Feind hat Robotspione ausgeschickt, die durch den Asteroidenwall zu unserer Station vordringen. Soll ich sie eliminieren?«


  »Noch nicht«, entschied Parabus. »Vielleicht bleiben wir unentdeckt.«


  Die Fremden gingen zielstrebig vor, als wüssten sie, dass es im Zentrum des Asteroidenhaufens etwas zu entdecken gab. Entweder verfügten sie über empfindliche Ortungsgeräte, oder sie hatten Informationen über diese Station der Kosmokraten. Es war nicht einmal auszuschließen, dass sie über das Projekt Bescheid wussten, an dem Parabus arbeitete.


  Die Robotsonden kamen der Station näher. »Feuer!«, befahl Parabus, als sie die Sperrzone durchdrungen hatten und sich dem innersten Schutzwall näherten.


  Scriveer schoss die Robotspione nacheinander ab. Nur einer Sonde gelang es, den inneren Schutzwall zu durchdringen und der Station nah zu kommen, bevor der Androide auch sie zerstrahlte.


  »Gut gemacht«, lobte Parabus. »Ich denke, dass die Fremden sich beraten werden, bevor sie mit schwereren Geschützen auffahren. Ich werde die Atempause nützen, um mein Werk weiter auszubauen. Du kannst dich jederzeit mit mir in Verbindung setzen, Scriveer. Aber störe mich nicht wegen jeder Kleinigkeit.«


  Parabus begab sich zum Mittelpunkt der Station. In der transparenten Beobachtungskuppel ließ er sich in den Kontursessel sinken und blickte zu dem leuchtenden Gebilde hoch, das vor dem düsteren Hintergrund der Asteroiden im Brennpunkt der vielen Hundert verschiedenartigen Projektoren schwebte.


  Das war sein Werk, an dem er im Auftrag der Kosmokraten arbeitete. Es war noch im Werden begriffen und längst nicht über das Anfangsstadium hinaus. Parabus konnte es schaffen, er war auf dem richtigen Weg. Umso bedauerlicher empfand er die Störung durch die Fremden. Aber er würde kämpfen, sie entweder vernichten oder in die Flucht schlagen.


  »Parabus«, drang Scriveers Stimme aus dem Lautsprecherfeld in seine Gedanken. »Wo ist die Frau?«


  Parabus fuhr hoch, als hätte er einen körperlichen Schlag erhalten. »Was redest du da?«, fragte er aufgebracht.


  »Ich wollte dir nur melden, dass die Fremden ein Beiboot ausgeschleust haben«, sagte Scriveer. »Es hat eine ähnliche Form wie unsere Station.«


  »Das ist alles?«


  »Du wolltest über die Aktivitäten der Fremden auf dem Laufenden gehalten werden«, sagte Scriveer in seiner unpersönlichen Art. »Das Beiboot nimmt Kurs auf die Station. Soll ich es unter Beschuss nehmen?«


  »Natürlich. Jede Annäherung muss als Bedrohung angesehen werden. Wir müssen das Projekt mit allen Mitteln verteidigen.«


  »Ich dachte nur, dass die Fremden einen Verständigungsversuch machen könnten.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe so ein Gefühl. Da ist eine Frau ...«


  »Du bist ein Androide ohne Gefühle«, sagte Parabus. »Und du bist geschlechtslos. Oder ist das nicht so?«


  »So ist es, Parabus«, bestätigte Scriveer, aber es klang nicht überzeugend.


  Seine seltsame Äußerung konnte nur auf eine Fehlkonditionierung zurückzuführen sein. Das war also Scriveers Eigenheit. Er fühlte sich als Mann und sehnte sich nach einem weiblichen Androiden.


  Plötzlich gellte die Alarmsirene.


  »Ich habe das fremde Beiboot verloren!«, meldete der Androide. »Es muss sich im Ortungsschutz der Asteroiden befinden. Aber ich spüre, dass sie sich nähert ...«


  »Und was bedeutet der Alarm?«


  »Einer der Asteroiden des inneren Schutzwalls wurde aus seiner Bahn geworfen und treibt auf uns zu. Er befindet sich auf Kollisionskurs!«


  »Tu etwas dagegen, Scriveer! Schalte die Kraftfelder ein, um den Asteroiden zu stabilisieren!«


  »Die Fremden haben Traktorstrahlen eingesetzt. Ich werde versuchen, diesen Kräften entgegenzuwirken.«


  Augenblicke später unterbrach der Androide die Verbindung.


  Parabus ahnte Schlimmes, deshalb verließ er die Beobachtungskuppel. In der Feuerleitzentrale fand er Scriveer reglos vor dem Instrumentenpult. Der Androide blickte starr auf den Monitor.


  »Mach Platz!« Parabus stieß seinen Helfer aus dem Sessel. »Warum hast du nichts getan, um die Traktorstrahlen zu neutralisieren?«


  Scriveer antwortete nicht. Er befand sich in einem Zustand der Apathie und schien Parabus gar nicht wahrzunehmen.


  Parabus blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er baute ein Netz von Kraftfeldern auf, die den Traktorstrahlen der Fremden entgegenwirken sollten. Damit konnte er zwar die Abdrift des Asteroiden allmählich reduzieren, aber der Zusammenstoß war nicht mehr zu verhindern.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Station zu retten«, sagte Scriveer unvermittelt. »Du musst den Schutzschirm aufbauen, um ihn als Puffer einzusetzen, und gleichzeitig aus allen Projektoren auf den Asteroiden feuern.«


  Während Scriveer das sagte, griff er an Parabus vorbei und löste die entsprechenden Funktionen aus. Um die Station entstand ein flimmernder Energieschirm. Fast gleichzeitig feuerten die Geschütztürme. Die Strahlbahnen durchdrangen Strukturlücken im Schirm und trafen den Asteroiden. Sekundenlang tobten außerhalb der Station unbeschreibliche Gewalten.


  Der Asteroid war auf seiner der Station zugekehrten Seite glutflüssig geworden und zudem auf zwei Drittel seiner anfänglichen Masse geschrumpft. Er stellte keine Bedrohung mehr dar. Ein Blick auf die Instrumente zeigte Parabus, dass die Kraftfelder des fremden Schiffes immer noch wirksam waren, den Irrläufer nun jedoch in die Gegenrichtung zogen.


  Er verstand das erst, als er das kleine Diskusschiff sah, das sich aus dem Ortungsschutz eines anderen Asteroiden gelöst hatte. Drei winzige Punkte lösten sich von dem Beiboot und kamen auf die Station zu  Fremde in Schutzanzügen. Nach ihrem Äußeren zu schließen, waren es Wesen mit zwei Armen und zwei Beinen und von gleicher Körperform wie Parabus selbst.


  Als Parabus erkannte, dass die Bedrohung durch den Asteroiden nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, blieb keine Zeit mehr für eine Abwehr. Die drei Gestalten verschwanden auf der Unterseite der Station.


  Parabus zweifelte nicht, dass sie einen Zugang finden würden. Damit verlagerte sich der Kampf auf eine Ebene, die persönlichen Einsatz erforderte.


  »Geh und wecke deine Artgenossen«, befahl er Scriveer. »Ich brauche sie für die Verteidigung der Station gegen den Feind.«


  »Das tue ich nicht«, widersprach Scriveer leidenschaftlich. »Sie gehört mir allein!«


  Parabus spürte geradezu körperlich, dass sich der Feind näherte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Er schrie Scriveer in seiner Verzweiflung an: »Kämpfe! Verjage die Feinde aus der Station!«


  »Ich werde nicht töten, was mir gefällt!«, sagte Scriveer theatralisch. »Aber ich weiß, was zu tun ist. Du bist mein Gefangener!«


  Ehe Parabus an Gegenwehr denken konnte, hatte Scriveer ihn gepackt. Alle Proteste nützten nichts. Scriveer schleppte ihn auf unwürdige Weise durch die Station und wirkte dabei sehr zielstrebig.


  Schließlich sah Parabus die drei Gestalten vor sich. Sie hatten die Helme geöffnet. Zwei von ihnen schienen mindestens ebenso überrascht zu sein wie Parabus selbst. Das dritte Wesen war zweifellos weiblich.


  Die sich überstürzenden Ereignisse veränderten die Situation. Atlan war mit dem Vorsatz in die Station eingedrungen, die Zentrale zu besetzen und mit dem Potenzial der SOL im Rücken Druck auszuüben. Doch war alles anders gekommen, und schuld daran war Gesil. Wobei Atlan ihr eigentlich dankbar sein musste. Er erkannte, dass er es keineswegs mit einem Heer von Verteidigern, sondern nur mit zwei Personen zu tun hatte. Mit einem herkulisch gebauten Androiden in blauer, metallisch schimmernder Kleidung. Und mit einem kleinwüchsigen Hominiden.


  Der Androide stieß den Hominiden vor Gesil zu Boden. »Du darfst mich Gesil nennen«, sagte sie lachend zu dem Blaugekleideten. »Wie heißt du?«


  Der Androide deutete auf den am Boden kauernden Hominiden. »Er nennt mich Scriveer. Hundertfünfundsechzig weitere meiner Art ruhen in den Lebenstanks.«


  »Auf ihre Gesellschaft können wir getrost verzichten«, sagte Gesil und löste damit bei dem Androiden einen Seufzer der Erleichterung aus. Atlan registrierte das mit Verwunderung, aber er wollte vorerst die Rolle des Beobachters beibehalten.


  Der Hominide erhob sich. Kaum war er auf den Beinen, da packte der Androide ihn schon wieder am Kragen.


  »Lass ihn!«, befahl Gesil ohne besonderen Nachdruck, und der Androide gehorchte. »Wer bist du?«, wandte sie sich an den Kleinen. »Vor allem: Wie kommst du dazu, dich mit dem Werk der Vollendung zu befassen?«


  Der Hominide sah sie misstrauisch an und sagte etwas in einer fremden Sprache. Atlan hatte sie erstmals auf der Burg des Mächtigen Partoc gehört, wo ihm Androiden wie Scriveer unter der Führung eines Hominiden in die Quere gekommen waren.


  »Er heißt Parabus«, sagte Scriveer. »Er spielt sich als mein Herr auf. Aber ich mache ihn zu deinem Diener, Gesil.«


  Gesil winkte ab. Die unterwürfige Haltung des Androiden nahm sie wie selbstverständlich hin. Zweifellos war der Androide ihrer Ausstrahlung verfallen. Das verblüffte Atlan, weil er die Androiden nur als emotionslose Diener der Hominiden kannte. Scriveer schlug völlig aus der Art. Das machte Gesils Einfluss möglich, und es war gewiss auch ihr zuzuschreiben, dass der Androide Interkosmo sprach. Sie legte ihm die Worte sozusagen in den Mund, anders konnte es gar nicht sein. Der Hominide hingegen beherrschte nur seine eigene Sprache, was bewies, dass Gesil keinerlei Interesse an ihm hatte.


  »Vielleicht kann ich zur Aufklärung der Lage beitragen«, sagte Atlan. Gesil sah ihn schweigend an, aber sie blickte durch ihn hindurch. In der Tiefe ihrer Augen schien etwas zu lauern, für das es keine Umschreibung gab. Da Gesil schwieg, fuhr Atlan fort: »Vor einigen Hundert Jahren habe ich Bekanntschaft mit Artgenossen von Parabus gemacht. Einer dieser Hominiden hieß Scallur. Er war ein Beauftragter der Kosmokraten.«


  »Scallur?«, wiederholte Parabus mit seltsamer Betonung. Er sagte etwas in seiner Sprache, was wie eine Frage klang, und nannte anschließend noch einmal Scallurs Namen.


  »Scallur war der Anführer eines Demontagekommandos auf der Burg des Mächtigen Partoc«, antwortete Atlan.


  Parabus hatte ihm aufmerksam zugehört, schien aber nicht verstanden zu haben. Nun wandte er sich mit einer Frage an den Androiden und deutete auf Atlan. Der Androide reagierte überhaupt nicht.


  »Gesil, du könntest Scriveer anweisen, dass er als Dolmetscher fungiert«, bat Atlan. »Wenn du deinen Beitrag zur besseren Verständigung leistest, werden wir bald mehr über die Bedeutung dieser Station wissen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Gesil abweisend und deutete damit an, dass ihr alles Wissenswerte bekannt war.


  »Willst du eine Verständigung zwischen mir und Parabus verhindern?«, fragte Atlan. »Das wäre eine seltsame Vorstellung von Zusammenarbeit.«


  Gesil wandte sich einfach ab. Sie ging zu Melborn, der sich unauffällig im Hintergrund hielt, und fuhr ihm sanft übers Gesicht. »Ich wollte dich nicht leiden lassen«, sagte sie. »Du sollst dich nicht länger quälen.«


  Melborns Gesichtsausdruck veränderte sich, als erwache er jäh aus einem Traum. »Wollen wir nicht die Station durchsuchen?«, fragte er. »Parabus könnte uns führen.«


  »Parabus hat sich als Gefangener zu betrachten«, sagte Scriveer.


  »Parabus ist kein Gefangener«, wehrte Atlan ab, doch Gesil hatte sich schon umgewandt und ging den Korridor entlang. Scriveer folgte ihr.


  »Ich glaube, Gesil braucht uns nicht mehr«, stellte Melborn fest. »Scriveer scheint ihr genug zu sein.«


  Atlan wandte sich dem Hominiden zu. »Parabus, es liegt nun an dir, die Hintergründe aufzuklären  und nötigenfalls Gesils Pläne zu durchkreuzen«, sagte er eindringlich.


  »Er versteht dich nicht«, bemerkte Melborn.


  »Als Beauftragter der Kosmokraten wird er einen Weg zur Verständigung finden«, erwiderte Atlan.


  Parabus blickte an ihm vorbei. Als Atlan sich umdrehte, sah er Gesil mit dem Androiden in einem Seitengang verschwinden. Der Hominide wurde plötzlich geschäftig. Er bedeutete Atlan und Melborn, dass sie ihm folgen sollten.


  Parabus setzte sich in Bewegung und verfiel schnell in einen Laufschritt. Dabei wandte er sich immer wieder um und rief Atlan etwas zu. Es waren stets dieselben Worte. Seine Stimme überschlug sich dabei. Er wirkte gehetzt.


  Atlan und Melborn hielten mit dem kleinen Hominiden leicht Schritt. Sie erreichten einen Antigravschacht. Parabus sprang in das Kraftfeld und schwebte aufwärts. Atlan und Melborn folgten ihm.


  »Parabus scheint zu glauben, dass der Station von Gesil Gefahr droht«, sagte Melborn.


  »Nicht der Station selbst«, entgegnete Atlan, der zu wissen glaubte, worauf sich Gesils Interesse konzentrierte. Parabus hegte wohl die gleichen Befürchtungen. Das erkannte Atlan, als sie den Schacht verließen und eine transparente Kuppel erreichten.


  Im Hintergrund waren die Asteroiden zu sehen, die einen nahezu geschlossenen Schutzwall bildeten.


  Die antennenartigen Auswüchse rings um die Beobachtungskuppel wiesen zu der hoch über dem Mittelpunkt der Station schwebenden Plasmawolke. Atlan wurde sofort an eine Spoodie-Wolke erinnert.


  Erschreckt deutete Parabus nach oben. Atlan folgte mit den Augen der Richtung seiner ausgestreckten Hand. Prompt hielt er den Atem an.


  Gesil war hinter der Plasmawolke erschienen. Sie hatte ihren Raumhelm geschlossen und schwebte mit nur wenigen Metern Abstand um die Wolke herum. Offenbar war sie völlig in deren Anblick vertieft.


  Atlan erinnerte sich, wie sie die Spoodies in der SOL angestarrt hatte. Nicht anders verhielt sie sich jetzt. Gesil ließ sich treiben und schaute.


  Hinter der Wolke wurde eine zweite Gestalt sichtbar. Sie trug eine blau schimmernde Kombination, jedoch keinen Raumanzug. Scriveer  er musste längst tot sein. Erstickt. Aber noch im Tod schien er Gesil zu folgen.


  »Was wird sie tun?«, fragte Melborn. »Hat sie gefunden, wonach sie bisher vergeblich suchte?«


  Etwas wird ... Der Anfang von Etwas, sein Werden ... Diese Worte kamen Atlan wieder in den Sinn. »Ich hoffe, dass sie ihr Ziel erreicht hat«, sagte er. »Dann würden wir endlich Antworten auf viele Fragen erhalten.«


  Er hatte es kaum gesagt, da wandte Gesil sich jäh von der Wolke ab und schwebte davon. Scriveer blieb auf seiner Bahn zurück.


  Parabus wirkte erleichtert. Er sagte etwas, und endlich wurden seine Worte verständlich.


  »... mein Werk zerstören. Ich war überzeugt, es sei ihr Auftrag, das Projekt zu sabotieren. Deshalb stufte ich sie vom ersten Moment an als Gegnerin ein. Nun bin ich verwirrt.«


  Erst jetzt schien er sich bewusst zu werden, dass seine Worte übersetzt wurden. Verblüfft blickte er von einem kleinen Gerät, das auf dem Pult vor ihm stand, zu Atlan. »Jemand, der eure Sprache spricht, muss schon Kontakt mit uns gehabt haben. Sonst wäre sie nicht im Translator gespeichert. Du hast den Namen Scallur genannt.«


  


  Während Atlan dem Hominiden von seiner Begegnung mit Scallur und dessen Androiden-Demontagekommandos in der Burg des Mächtigen Partoc erzählte, erschien Gesil bei ihnen in der Beobachtungskuppel. Ohne ein Wort der Erklärung. Sie war einfach wieder da.


  Atlan stellte fest, dass die Gier aus ihrem Blick verschwunden war. Gesil wirkte niedergeschlagen und so verstört wie nach ihrem letzten Besuch der Spoodie-Lagerräume auf SOL.


  »Ich war selbst hinter der Materiequelle bei den Kosmokraten«, beendete Atlan seinen Bericht.


  Parabus lächelte. »Ich brauche dich nicht zu fragen, welche Eindrücke du von dort mitgenommen hast«, sagte er wissend. »Du hast keine umfassende Erinnerung. Die Kosmokraten haben dir nur das Wissen gelassen, das du für deine Mission brauchtest.«


  Unsicher schaute er zu Gesil, als wolle er sie ansprechen. Doch Gesil wirkte so abwesend und mit sich selbst beschäftigt, dass er vermutlich aus Rücksicht schwieg  obwohl er sie erst als Gegnerin eingestuft hatte. Gesils Haltung verriet, dass sie keine Gefahr mehr für sein Projekt darstellte.


  »Ist es richtig, was Scriveer sagte?«, fragte Atlan. »Du arbeitest im Auftrag der Kosmokraten an einem Projekt? Handelt es sich um jene Plasmawolke? Was stellt sie dar?«


  »Es ist erst der Anfang von Etwas«, murmelte Gesil. Trauer und Enttäuschung schwangen in ihrer Stimme mit.


  »Der Anfang von was?«


  »Ich dachte, es befände sich in einem fortgeschritteneren Stadium«, sagte Gesil wie zu sich selbst. »Nach allem, was ich wusste, durfte ich hoffen, dass das Projekt seiner Vollendung zustrebte ...«


  Sie sah Parabus durchdringend an: »Kannst du mir helfen? Als Projektleiter solltest du mir sagen können, wo sich weiter fortgeschrittene Baustellen befinden. Du musst es mir sagen!«


  Parabus schwieg eine Weile.


  »Ich weiß nicht viel«, sagte er dann. »Mir ist zwar bekannt, dass an verschiedenen Orten ebenfalls an diesem Projekt gearbeitet wird. Aber ich habe keine Ahnung, wie weit dort die Arbeiten fortgeschritten sind, noch kenne ich die Koordinaten dieser Baustellen.«


  Es klang ehrlich, und Atlan zweifelte nicht, dass Parabus die Wahrheit sagte. Gesil ließ enttäuscht die Schultern hängen. Sie erweckte den Eindruck, als sei ihr Interesse an Parabus, der Station und dem Projekt  worum es sich dabei auch handelte  völlig erloschen.


  »Bist du ermächtigt, mir Auskunft über dieses Projekt zu geben?«, fragte Atlan den Hominiden.


  »Ich besitze selbst kaum Informationen darüber«, antwortete Parabus. »Meine Instruktionen besagen nur, dass ich eine Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums vornehmen soll. Daran arbeite ich, und ich werde mein Ziel erreichen. Was dann mit dem fertigen Projekt geschehen soll, ist Sache anderer. Die Kosmokraten legen Wert auf größtmögliche Kompetenzenverlagerung, damit nicht zu viel Macht in eine Hand gerät. Und das ist gut so. Ich muss gestehen, dass ich nicht nach Zusammenhängen forsche.«


  »Aber diese Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums dürfte für die Kosmokraten von größter Wichtigkeit sein«, stellte Atlan fest und blickte zu Gesil. Sie zeigte keine Reaktion, schien nicht einmal Notiz von ihrer Umgebung zu nehmen.


  »Allerdings«, bestätigte der Hominide. »Es muss unzählige Baustellen im Universum geben, an denen die verschiedensten Wesen an der Fertigstellung ein und desselben Projekts arbeiten. Alles, was die Kosmokraten unternehmen, ist von großer Bedeutung für die kosmische Entwicklung. Darum hoffe ich, dass ich mich wieder ungestört meiner Arbeit widmen kann.«


  »Von uns hast du keine weitere Störung zu befürchten«, sagte Atlan. »Wir werden diesen Raumsektor schnell verlassen.«


  5.


  


  Die Hanse-Karawane erreichte den letzten Zwischenstopp. Der Verband von 380 Schiffen bestand zur Hälfte aus Karracken und zur anderen aus Leichten und Schweren Holks sowie einem halben Dutzend Koggen. Auch das Flaggschiff KOLLORED war eine Kogge mit einer Länge von nur 110 Metern.


  Die Karawane war vor einigen Tagen im Solsystem aufgebrochen und hatte die Große Magellansche Wolke zum Ziel, präziser: das Handelskontor Tolpex in der Magellanschen Wolke.


  Zehntausend Lichtjahre vor dem Ziel beendeten die Schiffe die Überlichtphase. Die Meldung, dass eines der Schiffe fehlte, kam überraschend. Zudem handelte sich um das Flaggschiff.


  Doch schnell klärte sich die Situation. Die KOLLORED war nur Lichtstunden hinter der Flotte zurückgeblieben  eine lächerliche Entfernung im Vergleich zu den 30.000 Lichtjahren der letzten Hyperraumetappe.


  Kaum war die KOLLORED geortet, traf vom Flaggschiff ein Funkspruch ein, der die Kursabweichung erklärte. Die Kommandantin Anja Pygnell meldete einen Energieverlust während des Überlichtflugs. Um der Gefahr zu entgehen, in ein fremdes Universum zu stürzen, war die Etappe um Sekundenbruchteile zu früh abgebrochen worden.


  »Wir haben keine Ahnung, wie das geschehen konnte«, teilte die Kommandantin mit. »Eine Untersuchung ist eingeleitet. Allerdings kommen wir nicht umhin, den Zapfvorgang einzuleiten und die Gravitraf-Speicher aufzuladen.«


  Technisch war das kein Problem, aber Zeit ging dabei verloren. Und Zeit war für die Kosmische Hanse Geld. Hinzu kam ein weiterer Aspekt, der in diesen unsicheren Zeiten nicht unterschätzt werden durfte: Beim Anzapfen des Hyperraums durch den Hypertrop entstand eine trichterförmige Leuchterscheinung, die wegen des starken Energieflusses auf große Distanz anzumessen war.


  Während des Auftankens war die KOLLORED also verstärkter Ortungsgefahr ausgesetzt  und damit einer Entdeckung durch gegnerische Mächte. Seit Perry Rhodan die Öffentlichkeit über die doppelte Bedeutung der Kosmischen Hanse aufgeklärt hatte, wurde mit einer gegnerischen Macht vor allem ein Name assoziiert: Seth-Apophis.


  Sehr schnell kamen also Stimmen auf, die an ein gewöhnliches technisches Versagen nicht glauben wollten.


  


  Anja Pygnell war seit über zehn Jahren Kommandantin der KOLLORED. Sie hatte es stets abgelehnt, ein größeres Schiff zu übernehmen, weil ihr die Einsätze mit der schnellen und wendigen Kogge mehr zusagten.


  Inzwischen lag ihr der Bericht über den Vorfall vor, der sie aber in keiner Weise zufriedenstellte. Die technische Überprüfung hatte ergeben, dass die Speicher durch eine Explosion beschädigt worden waren. Die frei werdende Energie hatte eine Kettenreaktion ausgelöst und das System überlastet. Die Energie war von den Sicherungseinrichtungen in den Hyperraum abgeleitet worden, andernfalls wäre das Schiff explodiert oder in übergeordnete Kontinua gerissen worden.


  Unbefriedigend an dem Befund war nur, dass er die Ursache der Explosion nicht erklärte.


  Der Schaden war bald behoben, der Hypertrop konnte in Betrieb genommen werden.


  »So dramatisch ist die Lage also gar nicht«, meinte der Cheftechniker. »Letztlich verlieren wir nur ein paar Stunden. Soll ich den Hypertrop in Betrieb nehmen?«


  »Damit warten wir noch«, sagte Anja Pygnell. »Vorher möchte ich mich mit Jasper Beys besprechen.«


  Beys war stellvertretender Karawanenführer und Kommandant der Karracke INTRORA. Anja Pygnell schilderte ihrem Stellvertreter die Sachlage.


  »Das stinkt förmlich nach Sabotage«, behauptete er. »Hast du dafür überhaupt keine Anhaltspunkte? Keinen Verdacht?«


  »Ich sehe vor allem kein Motiv. Die Explosion hat nur geringen Schaden angerichtet. Wir verlieren nur wenige Stunden.«


  »Die die Hanse aber Millionen kosten können.«


  »Glaubst du, das wäre ein ausreichendes Motiv?«, fragte Pygnell spöttisch. »Es geht jetzt ohnehin nur darum, wie wir uns verhalten sollen. Wir können der Hanse einiges Kapital retten, wenn du mit der INTRORA die Karawane nach Tolpex führst und wir nach dem Auftanken einfach folgen.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Beys. »Wir haben den Auftrag, Tolpex geschlossen anzufliegen. Ich lasse ungern ein einzelnes Schiff zurück.«


  »Dann gib mir die übrigen fünf Koggen als Begleitschutz. Mit ihrer Feuerkraft könnten wir jeden Angriff abwehren, wie lächerlich solch eine Befürchtung auch ist. Wer sollte es ausgerechnet auf die KOLLORED abgesehen haben, wo doch die Fracht der Karracken viel verlockender wäre?«


  »Zufällig ist die KOLLORED das Flaggschiff. Darauf könnte es ankommen. Außerdem hast du den Kontorchef von Tolpex an Bord. Es bringt uns nichts, wenn wir ohne Samhagen Tolpex erreichen. Sollen wir ihn übernehmen? Die Frage ist, ob sich das noch lohnt.«


  Sie einigten sich darauf, dass der Konvoi wartete, bis die KOLLORED die Gravitraf-Speicher aufgeladen hatte.


  »Hast du wirklich keinen Verdacht, wer für Sabotage infrage kommen könnte?«, griff Beys noch einmal das Thema auf. »Was ist mit dem Fremden aus der Magellanschen Wolke, diesem Chamaelier? Ist er über jeden Verdacht erhaben?«


  »Sbarvor, der Schlaue?« Anja Pygnell lachte. »Wenn es nach ihm ginge, könnten wir nicht rasch genug ans Ziel kommen. Er ist nicht nur an einem Handel zwischen uns und den Völkern der Magellanschen Wolken interessiert, sondern erhofft sich auch unseren Schutz vor Seth-Apophis.«


  »Das kann Tarnung sein.«


  »Und das Motiv?«


  »Du solltest Sbarvor nicht als an Handelsbeziehungen interessierten Chamaelier sehen, sondern als potenziellen Seth-Apophis-Agenten«, sagte Beys.


  »Das ließe sich allerdings auf jeden an Bord anwenden.«


  


  Sbarvor war einen Meter siebzig groß und humanoid, hatte aber nicht viel Ähnlichkeit mit einem Menschen. Er verfügte über einen Kopf, einen Körper, zwei Arme und zwei Beine, doch damit hatte es sich.


  Der Kopf ähnelte dem einer Schildkröte, wofür vor allem die schnabelähnlich ineinanderübergehende Mund- und Nasenpartie und die knittrige, graubraune Haut sorgten. Nur die Grundfarbe der Haut war graubraun; Sbarvor konnte ihr jeden gewünschten Ton geben und sich so seiner Umgebung angleichen. Der grobknochige Körper war schmal, die dünnen Arme und Beine wiesen an den Gelenken knorpelartige Verdickungen auf.


  Sbarvor trug eine eng anliegende mausgraue Kombination, die ihm auf Terra angemessen worden war. Unablässig zupfte er daran herum, offenbar um zu demonstrieren, wie unbehaglich ihm das Tragen der Kleidung war. Doch die Terraner hatten ihm begreiflich gemacht, dass es nicht nur eine Frage des Anstands war, Kleidung zu tragen, sondern wegen seiner Tarnfähigkeit auch eine Notwendigkeit.


  Frem Samhagen wirkte neben dem Chamaelier wie ein Schrank. Er war athletisch gebaut, hatte ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht und schwer zu bändigendes eisgraues Haar.


  »Haben sich unerwartete Schwierigkeiten ergeben?«, fragte Samhagen die Kommandantin, als er gemeinsam mit Sbarvor in der Hauptzentrale erschien.


  »Es gab Probleme organisatorischer Natur«, antwortete Anja Pygnell. »Sie sind beigelegt. Wir müssen nur die Speicherbänke aufladen.«


  »Gibt es keine weniger auffällige Methode der Energiegewinnung?« Samhagen runzelte die Stirn. »Wir werden über viele Lichtjahre hinweg zu orten sein.«


  »Das stimmt, ist aber leider nicht zu ändern«, antwortete Anja Pygnell so unpersönlich, wie sie es nur gegenüber diesem Mann konnte.


  Sie blickte auf die Holos. Vor dem Hintergrund der fernen Magellanschen Wolke entstand ein heller verwaschener Fleck, der sich langsam ausdehnte und an Leuchtkraft gewann. Mit zunehmender Intensität veränderte das leuchtende Gebilde seine Form, der milchige Nebel wurde zum bläulich schimmernden Trichter, der zudem immer heller strahlte.


  »Der Hypertrop hat die dreifache Kapazität«, monierte Samhagen. »Wir könnten viel Zeit sparen, wenn wir bis an die Leistungsgrenze gingen oder den Energiefluss wenigstens verdoppeln. Was bezweckst du mit dieser schleppenden Abwicklung, Anja?«


  »Dies ist mein Schiff«, antwortete die Kommandantin im gleichen frostigen Tonfall. »Ich tanke es so schnell oder so langsam auf, wie ich es für nötig halte.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Samhagen zuckte mit keiner Miene. Gleichzeitig meldete sich die INTRORA.


  »Habt ihr das Objekt in der Ortung?«, fragte Beys.


  »Welches Objekt?« Anja Pygnell übersah die Handzeichen, mit denen ihr Cheforter sie auf die einlaufenden Daten aufmerksam machen wollte.


  »Du heilige Einfalt!«, rief Beys theatralisch. »Schlaft ihr auf der KOLLORED? Ihr habt dieses riesige Ding nicht geortet? Ein gigantischer Flugkörper von einigen Kilometern Länge und bislang unbekannter Form.«


  Im Ortungsholo waren die Daten verzeichnet. Nur langsam wurde Pygnell bewusst, was da aus den Tiefen des Alls herankam. Das Objekt war vier Kilometer lang und bestand aus einem Kugelkörper und einem Zylinder.


  »Und?«, fragte Beys heftig. »Erkennst du jetzt das mögliche Motiv für Sabotage? Euer Hypertroptrichter ist lichtjahreweit wie ein Fanal zu orten.«


  »Das musst du dir ansehen, Atlan!«, rief der Wachkommandant Seguin am Interkom. Er klang so aufgeregt, dass Atlan sofort loslief.


  Er ahnte, dass etwas mit den Spoodies vorgefallen sein musste. Aber seine Befürchtungen kamen der Wahrheit nicht einmal nah. Das wurde ihm bewusst, als er kurze Zeit später die Lagerräume erreichte und vor den leeren Tanks stand. Alle waren leer.


  Millionen und Abermillionen Symbionten waren einfach verschwunden.


  Gesil!, war Atlans erster Gedanke. Er wartete jedoch, bis seine erste Aufregung verflogen war, bevor er anordnete, Gesil in den Befragungsraum zu führen.


  Er selbst ließ sich Zeit, um sich vor Ort einen Überblick zu verschaffen und eine Rekonstruktion des Vorfalls zu versuchen.


  Seguin gehörte zur Stammbesatzung der SOL und hatte jahrelang die Spoodie-Transporte für die Kranen mitgemacht. Atlan hatte ihm die Verantwortung über die Lagerräume mit den Spoodie-Tanks übertragen. Seit er wusste, dass Gesil heimlich hierher kam, war die Bewachung verschärft worden.


  »Wie konnte das geschehen, Seguin?«, fragte Atlan.


  »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte der Wachkommandant. »Nachlässigkeit müssen wir uns bestimmt nicht vorwerfen. Die Tanks waren verschlossen  wie immer. Aber ich habe angeordnet, in Intervallen von vier Stunden Stichproben zu machen. Du kannst dir unser Entsetzen vorstellen, als wir die Tanks leer vorfanden.«


  »Keiner deiner Männer hat etwas Verdächtiges bemerkt?«


  Seguin schüttelte den Kopf. »Die Alarmanlage hat nicht angesprochen. Ich weiß nicht, wie die Spoodies aus den verschlossenen Tanks verschwinden konnten.«


  Die Symbionten hatten zwar ein Eigenleben, konnten in der Regel aber nur durch äußere Einflüsse aktiviert werden. Wer wäre in der Lage gewesen, die Spoodies aus den Tanks zu locken? Und wo konnte derjenige diese gewaltige Anzahl verstecken?


  »Durchkämmt die SOL!«, forderte Atlan Seguin auf. »Irgendwo müssen die Spoodies sein. Und was noch wichtiger ist: Sucht die Außenhülle Meter für Meter ab. Vielleicht hat Gesil sie nach draußen geschafft.«


  


  Gesil saß entspannt in dem körpergerechten Kontursessel und ließ die Rückenlehne langsam auf und ab wippen. Sie begrüßte Atlan mit einem feinen Lächeln.


  »Sie sind weg«, sagte er.


  Etwas wie Furcht keimte in ihren Augen auf. »Du meinst die Spoodies. Ich wusste, dass es so kommen muss ...«


  »Wohin hast du sie gebracht?«


  »Ich? Die Spoodies?« Gesil wirkte ehrlich erstaunt.


  »Die Spoodies!«, bestätigte Atlan.


  Gesil hielt den Kontursessel an. Ihr Körper bebte leicht, und mit ihm die Rückenlehne. Atlan erwartete den Ausbruch einer paranormalen Erscheinung, aber es kam nicht dazu.


  »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte die Geheimnisvolle. »Wie könnte ich auch  und was sollte ich mit ihnen?«


  »Das kann ich dir sagen.« Atlan wollte nach ihr greifen, sie festhalten, aber er wich wie unter Zwang wieder zurück. »Es wäre nicht das erste Mal, dass du dich intensiv mit den Spoodies beschäftigst«, stellte er fest. »Liegt es nicht erst zwei Monate zurück, dass du alle möglichen Anstrengungen unternahmst, um zu den Spoodie-Tanks zu gelangen und viel Zeit dort zuzubringen?«


  »Ja, gewiss ... aber ich habe sie nicht angerührt.«


  »Das brauchtest du vermutlich gar nicht!«


  »Ich habe sie jetzt nicht fortgebracht!«


  »Das soll ich dir glauben? Du hast immer ein Interesse an den Spoodies. Wie anders war deine Anwesenheit auf Spoodie-Schlacke zu erklären? Und es ist wohl eindeutig, dass du nur der Spoodies wegen an Bord der SOL bist. Und muss ich dich daran erinnern, dass du Parabus' Arbeit an der Plasmawolke als den Anfang von Etwas bezeichnet hast? Dir war klar, dass der Hominide an einer Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums arbeitete, was immer das sein mag. Parabus' Plasmawolke und die Spoodies sind gleicher Herkunft. Willst du diese Erkenntnis auch leugnen?«


  »Warum sollte ich?«, sagte Gesil verwundert. »Diese Dinge bedürfen keiner Erörterung mehr. Ich dachte, das sei zwischen uns geklärt und du verstündest die Zusammenhänge.«


  »Vielleicht verstehe ich sie, wenn du mir verrätst, warum du die gesamte Spoodie-Ladung entwendet hast«, sagte Atlan heftig. »Du konntest dich nicht damit begnügen, ein paar Tausend beiseitezuschaffen, du musstest alle haben. Wohin hast du sie gebracht?«


  Gesil sank in sich zusammen, ihr Blick wurde traumverloren. »Ich wünschte, ich hätte es getan«, murmelte sie und fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich wollte, ich hätte die Möglichkeit gehabt, die Spoodies rechtzeitig von Bord der SOL zu entfernen. Nun ist es zu spät.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, drängte Atlan.


  »Ich habe mit dem Verschwinden der Spoodies nichts zu tun  bedauerlicherweise.«


  


  Die folgenden Tage waren von der fieberhaften Suche nach den verschwundenen Spoodies bestimmt. Die Tatsache, dass die Koordinaten der Milchstraße endlich eindeutig bestimmt werden konnten, ging dabei fast unter. Selbst als die SOL den Leerraum zwischen den Magellanschen Wolken und der Milchstraße erreichte, wurde das nicht richtig gewürdigt.


  Je länger die Suche nach den Spoodies dauerte, desto größer wurde die Unruhe an Bord.


  Skiryon, der sich von Anfang an dagegen ausgesprochen hatte, dass Atlan dieses Geschenk für Perry Rhodan und die Menschen der Milchstraße mitnahm, drückte es so aus: »Eigentlich müsste ich froh sein, dass wir die Spoodies los sind. Aber die Ungewissheit über ihren Verbleib ist viel schlimmer. Mir wird bang bei der Vorstellung, was Gesil mit ihnen anstellen könnte.«


  Gesil leugnete standhaft, damit zu tun zu haben. Allmählich war Atlan geneigt zu glauben, dass sie in diesem Punkt die Wahrheit sagte. Denn Gesil fing sogar an, ihm einige Zusammenhänge zu erläutern. Einmal sagte sie: »Der Ort, den du Spoodie-Schlacke nennst, war ebenfalls einer jener Stützpunkte, in denen an der Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums gearbeitet wurde. Aber solange ich auf Spoodie-Schlacke war, lernte ich jenen Experimentator nie kennen. Er verschwand auf unbekannte Weise.«


  »Wurdest du nach Spoodie-Schlacke gebracht, um die Arbeit fortzuführen?«, fragte Atlan schnell, um die Gelegenheit zu nützen.


  Gesil schüttelte den Kopf und machte dabei einen fast traurigen und verlorenen Eindruck. »Ich wurde nicht hingebracht ... Ich kann eine Baustelle nicht fortführen, das können nur Abgesandte der Kosmokraten ...«


  Mehr war von ihr nicht zu erfahren.


  Die ganze SOL war erfolglos durchsucht worden. Auch auf der Außenhülle des Schiffes gab es keinerlei Spuren der Spoodies.


  Am vierten Tag nach dem Verlust der Symbionten bequemte Gesil sich zu einem Eingeständnis. Atlan hatte ihr zuvor versichert, dass er ihren Beteuerungen Glauben schenkte.


  »Da du mich nicht mehr verdächtigst, kann ich es dir eingestehen«, sagte sie. »Ich habe mich bis zuletzt mit den Spoodies beschäftigt, bis einige Tage vor ihrem Verschwinden. Indirekt bin ich dafür vielleicht sogar verantwortlich.«


  Im ersten Moment wollte Atlan aufbrausen, dass sie ihn die ganze Zeit über zum Narren gehalten hatte. Doch sein Logiksektor mahnte ihn, die Ruhe zu bewahren: Gesil ist eine Sphinx, vergiss das nicht. Achte auf die Bedeutung hinter ihren Worten!


  »Wieso sagst du mir das erst jetzt?«, fragte Atlan so ruhig wie möglich.


  Ohne auf den versteckten Vorwurf einzugehen, fuhr Gesil fort: »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass mit den Spoodies etwas nicht stimmt. Darum habe ich sie immer wieder untersucht. Leider fand ich nicht heraus, was mit ihnen nicht in Ordnung war. Ich weiß es bis jetzt nicht. Deshalb bin ich in Sorge.«


  »Was sollte mit den Spoodies nicht stimmen?«, fragte Atlan.


  Gesil blickte versonnen ins Leere. Sie machte den Eindruck, als hätte sie Atlans Anwesenheit vergessen.


  »Ich weiß nur, dass sich etwas in mir gegen ihre Nähe wehrt«, sagte sie nach einer Weile. »Sobald ich versuchte, sie einer genaueren Untersuchung zu unterziehen, entstand eine  Hemmung. Es mag aber auch sein, dass nicht ich mich unbewusst gegen sie wehrte, sondern sie sich gegen mich.«


  »Das klingt recht seltsam«, meinte Atlan. »Spoodies sind Intelligenz fördernde Symbionten und können unter Umständen auch das Gegenteil erwirken, aber ohne einen Wirt sind sie handlungsunfähig.«


  »Dann haben sie eben einen geeigneten Wirtskörper gefunden«, sagte Gesil in einem Ton, der in Atlan das Gefühl weckte, dass sie ihm Wichtiges mitteilen wollte. Aber er verstand den Sinn dahinter nicht.


  »Seit wann hattest du den Eindruck, dass mit den Spoodies etwas nicht stimmte?«


  Gesil dachte lange nach. »Das fiel ungefähr mit eurem Eintreffen auf Spoodie-Schlacke zusammen. Ich wollte damals nicht, dass ihr zu Trägern dieser Spoodies wurdet.«


  Atlan erinnerte sich an einen Vorfall auf Spoodie-Schlacke, als er die Tanks fand. Über seinen Arm krabbelte einer der insektenähnlichen Symbionten  doch jäh wurde er von einer unsichtbaren Kraft zerquetscht. Jetzt nahm er an, dass Gesil dafür verantwortlich gewesen war.


  »Aber du hast nicht verhindert, dass wir sie an Bord nahmen«, wandte er ein.


  »Bin ich nicht mitgekommen?«, sagte Gesil dazu.


  Es hatte den Anschein, als wolle sie sich nicht weiter dazu äußern.


  


  Fast gleichzeitig mit Atlan betrat Swan die Hauptzentrale. Swan war Chirurg, und Atlan hatte ihn des Öfteren mit besonderen Aufträgen betraut.


  »Die Entlausungsaktion ist fast abgeschlossen«, eröffnete Swan. »Zum Glück ist sie bisher negativ verlaufen. Dreiviertel der Mannschaft wurden untersucht, ohne dass bei einem Einzigen ein, äh, Krankheitserreger gefunden worden wäre.«


  Die Umstehenden lachten. Atlan konnte sich dem nicht anschließen, ihm war nicht nach Galgenhumor zumute.


  Vor zwei Tagen hatte er angeordnet, dass alle zehntausend Besatzungsmitglieder der SOL auf Spoodies untersucht werden sollten. Natürlich lautete die offizielle Begründung, dass sich jeder an Bord einer Untersuchung unterziehen musste. Es sollte verhindert werden, dass exotische Krankheitserreger in die Milchstraße eingeschleppt wurden. Aber die Mannschaft hatte das Manöver durchschaut und den ironisch gemeinten Begriff »Entlausungsaktion« geprägt.


  Atlan wünschte sich fast, dass etwas geschah, gegen das sie vorgehen konnten. Er spürte eine leichte Wehmut, als er wieder die Projektion der Milchstraße mit ihren Spiralarmen betrachtete und im Geist die Position von Sol bestimmte.


  Wie unzählige Male zuvor fragte er sich, wie die gute alte Erde inzwischen aussehen mochte. Was war aus den alten Freunden und Kampfgefährten geworden? Gab es noch Loower? Wie war das Problem der Orbiter mit ihren Keilraumschiffen gelöst worden? Hatten die Ritter der Tiefe Einfluss auf die Geschicke der Milchstraßenvölker genommen?


  Atlan brachte seine gedankliche Assoziationskette nicht ganz zu Ende. In Richtung der Milchstraße wurde ein starkes hyperenergetisches Kraftfeld geortet.


  


  Atlan zögerte. Aber da die Fernortung keine befriedigenden Ergebnisse erbrachte, stimmte er Tanwalzen schließlich zu, der auf eine Untersuchung drängte.


  Nach der Rückkehr ins Normaluniversum, nur wenige Millionen Kilometer von der hyperenergetischen Erscheinung entfernt, die nun auch optisch auszumachen war, lieferte die Ortungszentrale eine wahre Datenflut.


  »Es handelt sich offenbar um eine künstlich herbeigeführte Hyperzapfstelle«, mutmaßte Tanwalzen. »Jemand leitet gewaltige Energiemengen aus dem Hyperraum in unser Kontinuum. Zu welchem Zweck?«


  Sie erfuhren es gleich darauf, als die Ortung meldete, dass im Bereich der weißblau strahlenden trichterförmigen Leuchterscheinung ein Objekt geortet wurde.


  »Da wird ein Raumschiff mit Hyperenergie betankt«, stellte Tanwalzen fest. »Gegen diese Methode erscheinen mir unsere NUG-Kraftwerke geradezu antiquiert.« Er blickte Atlan fragend an: »Gibt es terranische Schiffe, die sich dieser Methode der Energieversorgung bedienen?«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Das Prinzip der Hypertron-Zapfer war bekannt, doch terranische Schiffe waren nicht damit ausgerüstet. In vierhundert Jahren kann sich allerdings einiges ändern ...«


  »... auch die Schiffsform.« Skiryon zeigte auf eine Projektion, die das Objekt unterhalb des hyperenergetischen Trichters zeigte.


  Es hatte Keilform und war 110 Meter lang. Am hinteren Keilende war es ebenso breit, bei einer Höhe von 40 Metern. Am Bug war es 25 Meter dick.


  »Ein Erkunder der Orbiter«, sagte Atlan.


  Bevor er etwas antworten konnte, meldete die Ortung in Richtung Großer Magellanscher Wolke eine größere Flotte von Keilschiffen unterschiedlicher Größe, in der Mehrzahl mit einer Länge von 1500 Metern.


  »Was hat es mit diesen Schiffen auf sich?«, fragte Tanwalzen. »Sind es keine Terraner? Haben wir von ihnen etwas zu befürchten?«


  »Solche Keilschiffe haben zu Zigtausenden die Milchstraße überflutet und die Menschheit bedroht«, antwortete Atlan, der sein Wissen von den Kosmokraten hatte. »Die Wesen an Bord nannten sich Orbiter. Sie waren nicht kriegerisch oder aggressiv, aber sie wurden durch eine Verkettung von Missverständnissen dennoch zu unseren Gegnern. Ich kann jedoch nicht glauben, dass sie die Macht in der Milchstraße übernommen haben.«


  »Ich möchte mir Gewissheit verschaffen«, sagte er wenig später. »Wir nehmen Funkkontakt auf und geben uns als Terraner zu erkennen.«


  »Wir sind Solaner«, wandte Tanwalzen ein.


  »Glaube mir, High Sideryt, diesen feinen Unterschied werden die Orbiter nicht erkennen«, sagte Atlan nicht ohne Spott.


  Er schaltete eine Verbindung zur Funkzentrale und ordnete an, den Text zu senden, der für den Einflug in die Milchstraße vorbereitet war. Damit hatte er vorsorgen wollen, dass nach so langer Abwesenheit die SOL nicht für ein feindliches Objekt gehalten wurde.


  »Wir können nicht funken. Weder auf Hyper- noch auf Normalfrequenz«, kam gleich darauf die Meldung. »Alle Funkgeräte sind taub. Wenn SENECA nicht will, hilft alles nichts. Unsere Positronik hat Funkstille angeordnet.«


  Atlan schüttelte den Kopf. »So einfach dürfte es diesmal nicht sein. Ich denke, dahinter steckt etwas mehr.«


  6.


  


  »He, Junghanseate, komm raus aus deinem Sarg!«


  Randalf Hume war auf Sbarvors Kommen vorbereitet, denn der Chamaelier hatte sich über den Signalgeber angekündigt. Nun sah Hume das Schildkrötengesicht durch die einseitig transparente Sichtscheibe und vernahm zu allem Überdruss auch die quäkende Stimme.


  »Komm heraus, ich muss mit dir sprechen!«, drängte Sbarvor.


  Hume öffnete den Deckel des Schreins und kletterte ins Freie. Er war ein blonder, sommersprossiger junger Mann.


  »Du sollst mich nicht Junghanseate nennen«, schimpfte Hume. »Dann sage ich Falschfarbenkröte zu dir.«


  »Nur das nicht!«, rief Sbarvor in gespieltem Entsetzen.


  »Was gibt's?«, fragte Hume.


  »Dicke Luft für mich.« Sbarvor ließ einen düsteren Farbschleier über sein Gesicht huschen. »Die halten mich glatt für einen Seth-Apophis-Agenten!«


  »Das ist Unsinn!«, behauptete Randalf.


  Sbarvor erzählte ihm, dass die Besatzung für die Explosion und die folgende Kettenreaktion einen Schuldigen suchte. »Das fällt gewiss auf mich zurück«, fürchtete der Chamaelier. »Schließlich bin ich ein Fremder.«


  »Quatsch!«, widersprach Hume inbrünstig. »Agenten der Superintelligenz erkennt niemand an ihrem Äußeren. Ich weiß, wovon ich rede. Im Hauptquartier Hanse habe ich einiges über potenzielle Agenten erfahren. Jeder an Bord ist verdächtig, selbst ich.«


  »Nur dass Fremde immer verdächtiger sind.« Sbarvor beugte sich ins Innere des Schreins und nahm einige Schaltungen vor. Ein winziger Monitor leuchtete auf und zeigte Symbolkolonnen.


  »Was tust du?«, fragte Hume.


  »Ich habe in deinen Schrein eine Art automatisches Logbuch eingebaut und prüfe jetzt, wo du zur fraglichen Zeit warst«, sagte Sbarvor leichthin.


  »Du bespitzelst mich?«


  »Der Ereignisschreiber dient eigentlich einem anderen Zweck. Es handelt sich um ein modifiziertes Diagnosegerät, das Auskunft über deine körperliche Verfassung gibt, während du eingeschlossen bist. Als Nebeneffekt registriert es natürlich die Dauer deines Aufenthalts im Schrein ... Aha! Du warst während der Explosion nicht in deinem Versteck!«


  »Na und?«


  »Wo warst du?«


  »Im Maschinenraum«, sagte Hume fast trotzig. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich der Saboteur bin.«


  »Du könntest ihn gesehen haben.«


  »Ich habe zur fraglichen Zeit eine Menge Leute gesehen. Auch deinen Boss, Samhagen. Außerdem die Pygnell, natürlich den Cheftechniker Lesko. Und dich, Sbar. Was hattest du im Maschinenraum zu suchen?«


  »Na, hör mal!«, rief der Chamaelier aufgebracht. »Ich bin technisch interessiert. Ich möchte den Metagravantrieb für mein Volk haben.«


  Die naive Offenheit des Chamaeliers verblüffte immer wieder aufs Neue.


  »Sprich das nur nicht laut aus, sonst wirst du noch wegen Spionage belangt«, riet Hume.


  Sbarvor machte eine verächtliche Geste. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Ihr Terraner habt euch doch den Großteil eurer Technik ebenfalls von höherentwickelten Völkern abgeschaut. Wir Chamaelier sind ein junges, aufstrebendes Volk, und es ist nur legitim, wenn wir uns am Stand weiter entwickelter Völker orientieren.«


  Randalf Hume seufzte. Es hatte keinen Zweck, mit Sbarvor über moralische Prinzipien zu diskutieren, er hatte seine eigene Moral, und die war so verwerflich nicht, wie sie auf den ersten Blick schien.


  Sbarvor war ein technisches Genie. Er hatte, unter anderem, für Hume den Überlebensschrein gebaut, der es ihm erlaubte, als blinder Passagier auf der KOLLORED mitzufliegen. Sie hatten einander im Hauptquartier Hanse kennengelernt, wo Sbarvor als Gesandter und Bevollmächtigter der Magellanvölker aufgetreten war. Als Hume ihn durchschaute, hatte der Chamaelier sich als Wirtschaftsfachmann für Magellansche Belange bezeichnet  bis Hume dahintergekommen war, dass er lediglich den Status einer Testperson hatte. Aber Sbarvor war dennoch mehr, als hinter diesem Begriff steckte. Vor allem war er Humes Freund, der keine Sekunde gezögert hatte, als er den Wunsch äußerte, in die Große Magellansche Wolke zu fliegen, ihm den Schrein zu bauen und ihn an Bord der KOLLORED zu schmuggeln. Vorher hatte Randalf Hume seinen Dienst im HQ Hanse gekündigt. Auf Terra weinte ihm niemand eine Träne nach. Er hatte dort keine Freunde und Verwandten und war immer ein Einzelgänger gewesen. Im Nachhinein erschien es Hume, als hätte er nur auf jemanden wie Sbarvor gewartet, der ihm Freundschaft und die Möglichkeit zu Abenteuern bieten konnte.


  Wenn man Sbarvors Eigenheiten erst kannte und sich damit abfinden konnte, dann verstand man sich mit ihm prächtig.


  »Du hast mich doch nicht nur aufgesucht, um dich bei mir zu beschweren?«, fragte Hume.


  »Natürlich nicht«, sagte Sbarvor. »Ich möchte, dass du mir hilfst, den Schuldigen zu finden. Es muss einen Agenten der Seth-Apophis an Bord geben.«


  »Und wie stellst du dir das vor? Ich bin hier isoliert und habe keine Ahnung, was an Bord vorgeht.«


  »Deine Isolation hat auch etwas Gutes«, behauptete Sbarvor. »Da niemand von deiner Existenz weiß, rechnet niemand mit dir, nicht einmal der Agent. Und über die Vorkommnisse an Bord kannst du dich jederzeit informieren. Wozu habe ich eine Abhöranlage in deinen Schrein eingebaut, selbstverständlich mit Bildübertragung. Du kannst über den Monitor die Kommandozentrale beobachten, sogar aus verschiedenen Perspektiven.«


  »Mit der Zeit wirst du mir unheimlich, Sbar«, behauptete Hume. »Du bist ein Genie. Wenn du der Agent der Seth-Apophis wärst ...«


  »Damit scherzt man nicht. Willst du mich unterstützen? Du tätest es nicht für mich allein.«


  Als Hume zustimmte, nahm der Chamaelier an der kleinen Armatur des Schreins weitere Veränderungen vor. »So, nun bist du an die Kommandozentrale angeschlossen. Du kannst sogar eine Interkomverbindung zu meiner Kabine herstellen und mich beobachten, wenn du mir nicht traust.«


  »Entschuldige, Sbar, so war das nicht gemeint«, sagte Hume. »Natürlich bist du über jeden Zweifel erhaben.«


  Randalf Hume wusste, dass Seth-Apophis ein Schreckgespenst für den Chamaelier war, seit er zum ersten Mal von ihr gehört hatte. Mehr noch, Seth-Apophis war für ihn nicht nur eine nebulöse, weit entrückte Bedrohung, die seine Vorstellungskraft überstieg, wie es bei den meisten Menschen der Fall war. Sondern sie stellte für Sbarvor auch eine realistische Gefahr dar, als sei sie ein persönlich auftretender Feind. Sbarvor lebte in ständiger Furcht. Darum hatte er auch so sehr darauf gedrängt, dass sich die Kosmische Hanse mehr als bisher in der Großen Magellanschen Wolke engagierte.


  »Ich muss in die Kommandozentrale zurück, um aus nächster Nähe zu erfahren, wie es mit dem unbekannten Koloss weitergeht«, sagte der Chamaelier. »Und vielleicht kann ich den Seth-Apophis-Agenten sogar aus der Reserve locken.«


  Sbarvor verließ den Laderaum, und Hume schloss sich in seinen Schrein ein, der unter der Bezeichnung »Magellanscher Meditations-Sarkophag« und der Katalognummer ZBV 51 in der Ladeliste geführt wurde.


  In der Kommandozentrale der KOLLORED herrschte hektische Betriebsamkeit. Seit der Hypertrop seine Zapftätigkeit eingestellt hatte und der leuchtende Energietrichter erloschen war, konzentrierte sich alle Aufmerksamkeit auf den fremden Flugkörper.


  Das Kugel-Zylinder-Objekt hatte seine Geschwindigkeit und den Kurs dem Flaggschiff angepasst und flog in einem Abstand von 50.000 Kilometern.


  »Woher könnte dieses Schiff stammen?«, fragte Anja Pygnell.


  »Jedenfalls kommt es aus keiner der Magellanschen Wolken«, erklang Sbarvors quäkende Stimme. »Schiffe dieser Form und Größe gibt es bei uns nicht. Seth-Apophis hat es geschickt, das liegt doch auf der Hand.«


  »Gib nicht solchen Unsinn von dir«, wies Samhagen den Chamaelier zurecht.


  »Mir ist dieses Ding unheimlich«, sagte jemand. »Es fliegt einfach neben uns her, ohne etwas zu unternehmen.«


  »Mir ist das lieber so«, erklang es aus dem Hintergrund. »Seht euch die Hochrechnung an. Demnach könnte dieser Gigant eine Bewaffnung haben, die die Feuerkraft unserer gesamten Karawane übertrifft.«


  »Warum wird allgemein angenommen, dass wir es mit einem Gegner zu tun haben?«, fragte Pygnell. »Wir werden in keiner Weise bedroht. Das lässt eher den Schluss zu, dass die Fremden friedliche Absicht haben.«


  »Es ist gar nicht so typisch menschlich, dass man gegen alle Fremden Vorurteile hat«, bemerkte Sbarvor. »Aber in dem Fall mag Vorsicht geboten sein. Es steht außer Frage, dass dieses Schiff erst durch den Zapfvorgang auf uns aufmerksam wurde. Und das Auftanken wurde bekanntlich durch einen Sabotageakt notwendig. Wir sollten die Möglichkeit nicht unbeachtet lassen, dass jemand an Bord auf uns aufmerksam machen wollte.«


  »Halte dich da raus, Sbarvor«, herrschte Anja Pygnell den Chamaelier an. »Du bist unser Gast. Aber wenn du Unfrieden stiften willst, nehme ich dich in Arrest.«


  »Sbarvor hat nur ausgesprochen, was ohnehin alle denken«, verteidigte Samhagen den Chamaelier. »Als Fremder ist er der Hauptverdächtige Nummer eins. Ich möchte nicht wissen, wie viele ihn für den Saboteur halten. Soll er das auf sich sitzen lassen?«


  »Im Moment haben wir andere Sorgen, als nach Schuldigen zu suchen.« Anja Pygnell deutete auf den Panoramaschirm. »Mir bereitet die Anwesenheit des fremden Schiffes die größeren Sorgen.«


  »Wäre es nicht doch gut zu wissen, was die Fremden von uns wollen?«, mischte sich Sbarvor wieder ein und kassierte dafür einen zornigen Blick der Kommandantin.


  »Willst du es uns verraten?«, fragte Anja Pygnell spöttisch.


  »Ich habe keine Ahnung, aber der Agent könnte es«, antwortete Sbarvor. »Ich kann zwar meine Unschuld nicht beweisen, aber ich könnte einen Agenten der Seth-Apophis entlarven.«


  »Jetzt ist es wirklich genug«, sagte Samhagen. »Die Lage ist zu ernst für solche Scherze.«


  »Aber wieso?«, meinte Pygnell süffisant. »Wenn Sbarvor eine solche Möglichkeit hat, machen wir gern davon Gebrauch. Die Kosmische Hanse würde es ihm ewig danken, wenn es gelänge, Agenten der Superintelligenz vorzeitig zu entlarven. Also, Sbarvor ...!«


  Der Chamaelier rückte sich in Positur. »Im HQ Hanse wurde unter meiner bescheidenen Mithilfe ein Gerät entwickelt, mit dem sowohl potenzielle als auch aktivierte S-A-Agenten entlarvt werden können. Das hat mit dem veränderten Gehirnwellenmuster und Ähnlichem zu tun  aber ich will nicht aus der Schule plaudern, das Projekt ist geheim. Ich hätte auch nicht verraten, dass sich ein S-A-A-Spürer an Bord befindet, wäre die Lage nicht so prekär.«


  »Wo ist dieser S-A-A-Spürer?«, fragte Anja Pygnell.


  »Er ist in der Ladeliste eingetragen, natürlich unter einer anderen Bezeichnung. Mehr darf ich nicht verraten. Aber ich bin jederzeit bereit, das Gerät zu bedienen und mich als Erster diesem Test zu unterziehen. Überlegt euch das Angebot. Ich bin in meiner Kabine zu finden.«


  »Und ich denke, wir können die Angelegenheit vergessen«, sagte Pygnell. An Samhagen gewandt, fügte sie spöttisch hinzu: »Dir empfehle ich, belehrend auf deinen Schützling einzuwirken. Falls er uns noch einmal zum Narren hält, wird er die Konsequenzen tragen müssen.«


  


  Randalf Hume konnte es kaum erwarten, dass Sbarvor seine Kabine betrat und er sich mit dem Chamaelier in Verbindung setzen konnte. Aber er rief dreimal erfolglos dort an.


  Zwischendurch verfolgte er weiter die Geschehnisse in der Kommandozentrale.


  Von der INTRORA meldete sich Jasper Beys. »Anja, wir sollten nicht länger warten«, verlangte er. »Entweder wir versuchen die Kontaktaufnahme, oder wir starten wenigstens einige Sonden, um es aus der Nähe zu untersuchen.«


  »Das könnte als Provokation angesehen werden«, sagte die Kommandantin.


  »Ist es keine Provokation, dass sich die Fremden deinem Kurs angeglichen haben und jedes Manöver nachvollziehen?«, fragte Beys. »Wir sollten sie zumindest zur Identifikation auffordern.«


  »Ich werde noch einmal beschleunigen und zu euch aufschließen. Das ist alles, Jasper.«


  »Ich hoffe nur, dass du das Richtige tust, Anja«, sagte Beys, bevor die Verbindung abgeschaltet wurde.


  »Das könnte ein Desaster geben«, warnte Samhagen. »Seit vierzig Jahren tue ich Dienst in der Hanse, aber ich habe ein solches Fehlverhalten noch nicht bei einer Führungsperson erlebt.«


  »Ob ich falsch gehandelt habe, solltest du erst hinterher beurteilen, Frem«, erwiderte Anja.


  Hume war sich unschlüssig, welchem der Kontrahenten er seine Sympathien schenken sollte. Sie waren gar keine so gegensätzlichen Temperamente, sondern einander recht ähnlich. Aber vielleicht kam aber auch noch eine Komponente hinzu, zumindest bei einem von ihnen, nämlich die Seth-Apophis-Komponente.


  Hume rief wieder in Sbarvors Kabine an, und diesmal hatte er Glück. Der Chamaelier nahm den Anruf entgegen.


  »Wo warst du so lange?«, fragte Hume vorwurfsvoll. »Ich habe inzwischen tausend Ängste ausgestanden und komme mir tatsächlich wie in einem Sarg vor.«


  »Ich hab mich verbummelt, ich weiß«, gestand Sbarvor. »Aber ich musste über einiges nachdenken. Seit wir an Bord dieser Kogge sind, kommt mir Frem verändert vor. Früher war er umgänglicher.«


  »Das kümmert mich nicht«, sagte Hume. »Mich beschäftigt etwas ganz anderes. Weißt du eigentlich, was du angestellt hast?«


  »Ist dein Schrein nicht in Ordnung?«


  »Stell dich nicht dumm!«, rief Hume zornig. »Ist dir klar, welche Folgen deine Lügengeschichte für mich haben kann? Wenn jemand nach dem S-A-A-Spürer sucht, wird er auf mein Versteck stoßen.«


  »Natürlich, das ist beabsichtigt.«


  »Das ist beabsichtigt?«, wiederholte Hume entgeistert.


  »Darauf beruht mein Plan. Jetzt, da der Agent der Seth-Apophis glaubt, dass es ein Gerät gibt, mit dem man ihn entlarven kann, wird er keine ruhige Minute mehr haben ...«


  »Diesen Schwindel glaubt dir niemand!«


  »Ein Agent muss zumindest in Erwägung ziehen, dass meine Geschichte wahr sein könnte. Um jedes Risiko zu vermeiden, muss er schon die geringste Möglichkeit, entdeckt zu werden, aus dem Weg räumen. Darum wird er der Sache nachgehen.«


  »Das ist wahr«, musste Hume zugeben. »Aber das ist ja meine Befürchtung. Er wird mich im Schrein finden!«


  »Richtig, mein lieber Junghanseate. Derjenige, der sich an deinem Schrein zu schaffen macht, ist der Verräter. Wir können uns dann immer noch überlegen, ob wir die Falle zuschnappen lassen und ihn dingfest machen, oder ob andere entscheiden sollen, was mit ihm zu geschehen hat. Findest du meinen Plan genial?«


  »Natürlich  bis auf die Tatsache, dass ich der Köder sein soll«, meinte Hume unbehaglich. »Hast du bedacht, in welcher Gefahr ich mich befinde?«


  »Für dich besteht kein Risiko. Ich habe dafür gesorgt, dass dir nichts passieren kann. Dein Schrein besitzt ein sicheres Schloss, das ich ferngesteuert bedienen kann. Ich habe es soeben verriegelt. Dir kann also nichts geschehen, der Verräter kann nicht zu dir vordringen.«


  »Aber ich kann auch nicht hinaus!«, rief Hume. Der Chamaelier hatte da die Verbindung bereits unterbrochen und hörte ihn nicht mehr.


  Du bist schon ein Genie!, dachte Hume. Für einen Moment kam ihm die Befürchtung, dass Sbarvor selbst der Agent sein könnte. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder.


  Hume schaltete die Abhöranlage wieder ein, um sich über die Vorgänge in der Kommandozentrale zu informieren. Er kam gerade zurecht, um zu erfahren, dass das fremde Schiff Funkverbindung aufgenommen hatte.


  Eine Sprechverbindung, wohlgemerkt  und zwar in Interkosmo.


  


  Atlan hatte in einer Blitzaktion einiges angeordnet. Da SENECA offenbar das Kommunikationsnetz kontrollierte, musste er seine Befehle mündlich erteilen. Obwohl er seine Entscheidungen nicht begründete, stellte niemand Fragen. Jeder baute darauf, dass Atlan wusste, was er tat.


  Swan, der noch die Entlausungsaktion leitete, bat er, in die Medostation zurückzukehren und darauf zu achten, ob sich etwas Verdächtiges tat. »... es könnte sein, dass unsere Aktion ins Gegenteil verkehrt wird. Du verstehst?« Swan verstand nicht ganz, aber Atlan fuhr fort: »Etwas anderes ist mir noch wichtiger. Ich möchte, dass du einen Medoroboter desaktivierst, damit wir ihn später untersuchen können. Aber sei vorsichtig!«


  Erst als Swan die Medostation betrat, erkannte er, was Atlan mit der Bemerkung gemeint haben könnte, dass ihre Aktion ins Gegenteil verkehrt wurde.


  Die Spoodies!


  Was für eine diabolische Ironie, wenn den zu Untersuchenden erst während der »Entlausung« Spoodies eingesetzt wurden!


  Swan nahm seine Arbeit auf, aber er war nicht bei der Sache. Er ging nicht auf die Scherze der Personen ein, die er auf Spoodies untersuchte, sondern beobachtete insgeheim die ihn unterstützenden Medoroboter. Er konnte an ihrem Verhalten nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Nach einiger Zeit legte er eine Pause ein und befahl einem Medoroboter, ihn zu begleiten.


  Im Nebenraum schaltete Swan den Roboter ab, ohne lange zu zögern. Er überzeugte sich noch einmal davon, dass der Medo auch wirklich desaktiviert war. Dann erst wollte er den Raum verlassen, ihn verriegeln und Atlan unterrichten.


  Doch gerade als er das Türschott erreichte, betrat ein zweiter Medoroboter den Raum. Swan war so überrascht, dass er einen Moment zu lange zögerte. Innerhalb weniger Augenblicke hatte der neu hinzugekommene Roboter den anderen bereits wieder aktiviert.


  »Hiergeblieben!«, herrschte Swan beide an. »Ich brauche euch für eine Testserie.« Sie beachteten ihn nicht und verließen wortlos den Raum. Minuten später sah er beide gewissenhaft in ihre Arbeit vertieft.


  Es gelang Swan nicht noch einmal, einen Medoroboter abzuschalten.


  


  »Begib dich in die SOL-Zelle-1 und versuche, eine der Lightning-Jets auszuschleusen!« Atlan tat sehr geheimnisvoll, als er Nida Pechey den Auftrag gab. »Sobald du den Hangar verlassen hast, setz dich über Funk mit den Keilraumschiffen in Verbindung. Identifiziere unser Schiff und vergiss nicht, meinen Namen zu erwähnen. Ich glaube nicht, dass ich in Vergessenheit geraten bin.«


  Nida Pechey, der mit ihrem Stab die Wartung der 300 zweisitzigen Raumjäger der SZ-1 oblag, wunderte sich zwar über diese Anordnung, machte sich aber sofort daran, sie auszuführen. Seltsam erschien ihr vor allem, dass ihr Atlan den Befehl mündlich erteilte. Sie wusste zwar, dass SENECA wieder einmal vieles blockierte, aber das war ohnehin ein Dauerzustand.


  Die Lightning-Jets standen in Reihen hintereinander, jene der vordersten Reihe waren startklar. Es bedurfte keines besonderen Aufwands, um eine von ihnen auszuschleusen.


  Nida nahm im Pilotensessel einer Jet Platz und prüfte die technischen Funktionen. Reine Routine. Wie nicht anders erwartet, war die Jet startklar.


  Sie aktivierte die Fernbedienung für die Schleuse.


  Nichts geschah.


  Sie wiederholte den Vorgang mehrmals. Vergeblich.


  Nida Pechey verließ die Jet und begab sich in den Kontrollraum. Auch von dort ließ sich die Schleuse nicht öffnen, obwohl alle Kontrollen grün zeigten.


  »Das gibt es nicht!«, sagte Pechey zu sich selbst. Es war immer ein Zeichen der Ratlosigkeit, wenn sie Selbstgespräche führte. Aber sie unternahm noch einen Versuch, die Schleuse zu öffnen. Sie legte einen Raumanzug an und versuchte, die Schleuse manuell zu öffnen.


  Das Handrad war blockiert.


  »Bloß keine Panik«, seufzte sie. »Atlan kommt es vor allem auf den Funkspruch an.«


  Diese Überlegung ließ sie neue Hoffnung schöpfen. Sie versuchte sich zuerst am Funkgerät des Raumanzugs. Danach stieg sie wieder in die Jet und bediente das stärkere Funkgerät des Raumjägers. Der Erfolg blieb beide Male aus. Eine Barriere aus Störfeldern lag um die SOL.


  Nida Pechey verstand das nicht. Sie ahnte jedoch, dass es sich diesmal nicht um eine von SENECAS herkömmlichen Kapriolen handelte. Dahinter steckte mehr.


  Sie konnte nicht wissen, dass Atlan an verschiedenen Orten der SOL zur gleichen Zeit mehrere solcher Aktionen befohlen hatte.


  Sie scheiterten alle. Entweder verhinderten Störfelder den Funkverkehr, oder aber die Geräte gehorchten einfach nicht.


  


  »Ballast abwerfen!«, schimpfte Witt Gogha. »Wer hat jemals solchen Blödsinn gehört?«


  Er hatte in der Chronik der SOL nie davon gelesen, dass Abfälle einfach über Bord geworfen worden wären. Sicher, die Anlagen dafür bestanden, aber sie waren bestimmt nie benützt worden. Es waren Notbehelfe, sonst nichts. Trotzdem hatte Gogha sie immer gewartet; er war gewissenhaft.


  Als er die Müllanlage einschaltete, lief sie problemlos  ein Beweis seiner guten Arbeit. Er verstand dennoch nicht, warum die wertvollen Abfälle nicht wiederverwertet werden sollten.


  SENECA war so ein Unsinn zuzutrauen  aber dass Atlan diesen Befehl selbst übermittelt hatte ...


  Gogha staunte, was sich in den vielen Jahren der Spoodie-Transporte angesammelt hatte.


  Es waren einige Stücke mit großem Erinnerungswert dabei. Gogha sah ihnen wehmütig nach, als sie davonglitten. Sie weckten Erinnerungen an Kran und Varnhagher-Ghynnst ... Plötzlich hielt das Förderband an.


  Gogha verstand das nicht. Er untersuchte die Anlage, fand jedoch keinen Fehler. Er schritt das Band bis zum Auswurfschacht ab. Der Schacht hatte sich nicht geöffnet. Selbst das innere Schott der Schleuse war geschlossen, deshalb hatte die Anlage gestoppt.


  Er ging die technische Überprüfung noch einmal Punkt für Punkt durch. Vergeblich.


  Blieb als letzte Möglichkeit, dass sich unter dem Müll etwas verbarg, das als brauchbar eingestuft wurde. Und so war es auch.


  Gogha fand einen als defekt deklarierten kranischen Raumanzug, der jedoch keinerlei Mängel aufwies.


  In dem Anzug steckte eine Frau. Sie verschwand fast völlig in dem riesigen Ding. Als sie sich entdeckt sah, kletterte sie heraus.


  Gogha kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist noch einmal gut gegangen«, sagte er mit unsicherem Grinsen.


  »Wenn du mich fragst, es konnte nicht gut gehen«, schimpfte die Frau. »Ich komme vom Generationenschiff SOL. Ich spreche im Namen Atlans, des ehemaligen Lordadmirals der USO ... So ähnlich hätte meine Botschaft an die Keilschiff-Flotte gelautet, hätte Atlans Plan funktioniert. Aber SENECA war offenbar schlauer als der Arkonide.«


  


  Gesil zeigte kein Erstaunen, als Skiryon in Begleitung der Ärztin Maer Asgard und zwei Wachrobotern in ihre Kabine eindrang. Sie schaute von Rhodans Bild auf und sah den Eindringlingen fragend entgegen.


  »Dein Spiel ist aus, Gesil«, sagte Asgard. »Atlan lässt sich nicht länger hinhalten. Er ist entschlossen, dich mit allen Mitteln zum Sprechen zu bringen. Es wäre also klüger, uns freiwillig zu verraten, was du mit den Spoodies getan hast.«


  »Atlan weiß, dass ich mit ihrem Verschwinden nichts zu tun habe«, entgegnete Gesil gelassen.


  »Inzwischen hat er dich durchschaut. Wo sind die Spoodies?«


  Gesil taxierte die Ärztin, vor allem aber die beiden Waffen, die an ihrem Gürtel hingen. Ein Paralysator und ein Strahler.


  »Ich trage die Waffen nicht zur Zierde«, drohte Asgard. »Also?«


  In Gesils Augen trat ein ängstlicher Ausdruck. »Schick die Roboter fort!«, drängte sie. »Ich ertrage ihre Nähe nicht ... sie tötet mich ... tötet etwas in mir ...«


  Asgard lachte. »Wenn du nicht reden willst, bringen wir dich zum Verhör.«


  Gesil sprang unvermittelt auf und warf sich auf die Ärztin. Maer Asgard wurde von dieser Attacke so überrascht, dass sie keine Zeit zur Gegenwehr fand. Ein heftiger Stoß schleuderte sie gegen die Wand.


  »Skiryon!«, rief sie, erkannte aber, dass ihr der Chirurg nicht helfen konnte. Er stand wie versteinert da.


  Gesil hielt plötzlich einen Strahler in der Hand. Ein Griff an den Gürtel zeigte Asgard, dass es ihr Strahler war. Sie hob instinktiv die Hände vors Gesicht, doch da drückte Gesil bereits ab.


  Fingerdicke Energiestrahlen trafen die beiden Roboter und zerstörten sie.


  Gesil warf den Strahler beiseite. »Jetzt fühle ich mich besser«, sagte sie. »Ihr könnt mich zum Verhör bringen.«


  Skiryon trat neben sie und raunte ihr zu: »Dies ist nur ein Täuschungsmanöver für SENECA. Atlan will dessen Aufmerksamkeit von sich ablenken.«


  »Schwätzer!«, sagte Maer Asgard abfällig.


  Die Roboter waren schrottreif. Maer Asgard erschien es, als entfernte sich von beiden ein winziger Schatten. Aber das mochte Einbildung sein.


  »Atlan plant noch weitere Ablenkungsmanöver«, flüsterte Skiryon Gesil auf dem Weg zum Verhör ins Ohr. »Sie sollen alle gleichzeitig ablaufen ...«


  


  Atlan erschien unerwartet im Bereitschaftsraum des Spoodie-Wachkommandos.


  »Es trifft sich gut, dass du hier bist«, sagte Seguin, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. »Ich wollte ohnehin mit dir reden. Wir drehen zwar weiterhin unsere Runde, aber wozu? Die meiste Zeit sitzen wir nur untätig herum.«


  »Das ist ja das Übel«, fuhr Atlan ihn an. »Etwas Eigeninitiative hätte ich von dir erwartet. Hast du dir überlegt, dass es eine Spoodie-Straße geben muss?«


  »Spoodie-Straße?«, wiederholte Seguin verblüfft.


  »Der Weg, auf dem die Spoodies fortgeschafft wurden. Sie können nicht einfach entmaterialisiert sein. Zumindest ist das so unwahrscheinlich, dass wir zuerst alle anderen Möglichkeiten abklären müssen.«


  »Wir haben alle Sektionen rund um die Lagerhallen abgesucht«, sagte Seguin. »Wir haben keinen technischen Aufwand gescheut, um eine Spur der Spoodies zu finden. Das Ergebnis kennst du. Ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten.«


  »Von vorne beginnen«, sagte Atlan.


  »Alles noch einmal?« Seguin war entsetzt.


  »Mich wundert es nicht, dass du keinen Erfolg hattest  bei dieser Einstellung!«, sagte Atlan. »Du hast nichts dagegen, wenn ich dir Beistand leiste?«


  »Aber nein, bestimmt nicht ...« Seguin fühlte sich förmlich überfahren. »Was schlägst du vor?«


  Atlan ließ die Wachmannschaft versammeln. »Findet heraus, auf welche Art und Weise die Spoodies fortgeschafft wurden!«, drängte er. »Sucht die Spoodie-Straße und folgt ihr bis ans Ende. Die Spoodies müssen Spuren hinterlassen haben. Sie geben Energie ab, die wir mit Infrarotspürern anmessen können. Es gibt etliche Methoden, mit denen wir das Unsichtbare sichtbar machen können. Seguin und ich werden die Aktion leiten.«


  Atlan legte seinen Einsatzplan vor und schickte danach die Suchtrupps aus. Er wartete nicht mit neuen Ideen auf, sondern verlangte, dass die Männer und Frauen alles wiederholten, was sie schon doppelt und dreifach getan hatten.


  »Glaubst du wirklich an einen Erfolg«, fragte Seguin, nachdem die Einsatzgruppen den Bereitschaftsraum verlassen hatten. »Oder ist das nur eine Beschäftigungstherapie?«


  »Wir werden die Spoodies finden«, sagte Atlan.


  Seguin blieb dennoch skeptisch. Zusammen mit Atlan bearbeitete er die eingehenden Meldungen. Ihr Wert war  Seguin hatte es vorausgesehen  gleich null.


  Anfangs leiteten sie die Aktion vom Bereitschaftsraum aus. Als die Gruppen immer weiter ausschwärmten, folgten sie ihnen.


  Seguin hatte mittlerweile das Gefühl, dass der Arkonide ihm etwas verheimlichte. Atlan würde nie eine solche im Grunde nutzlose Aktion unbegründet aufbauschen. Etwas anderes musste dahinterstecken. Solche Überlegungen ließen Seguin zu dem Schluss kommen, dass Atlan einen raffinierten Schachzug plante.


  Seguin konnte nicht wissen, dass überall auf der SOL Einsätze stattfanden, die grundverschieden waren, aber letztlich nur einen Zweck verfolgten. Ihr gemeinsamer Nenner war SENECA, und das offensichtliche Ziel war es, eine Lücke in dem um die SOL gespannten Isolationsschild zu finden.


  


  Atlan glaubte nicht an einen Erfolg seiner Bemühungen. Darum sah er darin nur Ablenkungsmanöver für SENECA, um die Aktivitäten, auf die es wirklich ankam, zu tarnen.


  SENECA sollte getäuscht werden. Das hörte sich leichter an, als es in der Praxis war. Denn die Hyperinpotronik war allgegenwärtig und hatte an Bord der SOL fast unumschränkte Macht. Das wurde den Solanern in diesen Stunden erst so richtig bewusst, als keiner die SOL verlassen konnte.


  Atlan hingegen wusste, dass dies eine ernstere Krise war. Beweise hoffte er während der Aktion zu finden.


  Gesil hatte ihm längst einen Hinweis gegeben. Doch er hatte die Botschaft nicht verstanden, als sie auf seine Äußerung, dass die Spoodies als Symbionten ohne Wirte handlungsunfähig waren, antwortete: »Dann haben sie eben einen geeigneten Wirtskörper gefunden.«


  Die Betonung lag auf einen. Atlan war nur nicht sogleich hinter der Bedeutung gekommen, weil er automatisch an menschliche Wirte gedacht hatte.


  Erst als SENECA die Initiative an sich riss und das gesamte Funksystem der SOL lahmlegte, war ihm ein Licht aufgegangen. Jetzt wollte er die Bestätigung für seine Vermutung.


  Er hatte lange überlegt, wo er zuschlagen sollte, hatte das Positroniknetz studiert, um eine Schwachstelle zu finden, und sich schließlich entschlossen, eine der »Nahtstellen« im Bereich der Spoodie-Tanks zu untersuchen. Es gab unter den vielen Knotenpunkten einen in Seguins Wachbereich, der tatsächlich eine Schwachstelle war, wie Atlan sie sich vorstellte. An diesem Knoten waren erst Sanierungsarbeiten vorgenommen worden. Um rascher eine Nachkontrolle vornehmen zu können, war die Verkleidung nur provisorisch angeheftet.


  Diesem Knotenpunkt näherte sich nun Atlan mit Seguin, ohne dass Letzterer etwas von Atlans Absichten ahnte. Der ganze Aufwand schien lächerlich und übertrieben, denn er diente nur dazu, dass Atlan ein Stück der Wandverkleidung abnehmen konnte.


  Atlan erreichte den Knotenpunkt. Seguin gab gerade Anweisungen an eine der Suchgruppen weiter.


  Atlan näherte sich dem Positronikknoten wie zufällig. Jäh sprang er vor und riss die Wandverkleidung ab, dass die Nahtstelle vor ihm lag.


  Und da sah er sie: drei Spoodies, die sich blitzartig zurückzogen. Wahrscheinlich saßen mehr Symbionten an diesem Knoten, um ihn zu kontrollieren. Aber schon diese drei waren der Beweis, dass SENECAS Fehlverhalten nichts mit den bekannten Störfaktoren zu tun hatte.


  Eine Handvoll Spoodies an dieser Nahtstelle. Millionen über die ganze SOL verteilt.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« Seguin kam näher. Er konnte die Spoodies nicht mehr sehen.


  »Diese Verkleidung muss befestigt werden«, sagte Atlan. »Du weißt jetzt, worum es geht, Seguin. Du brauchst mich nicht mehr und wirst die Spoodie-Straße allein finden.«


  Atlan begab sich auf direktem Weg in die Kommandozentrale. Dort erwartete ihn eine Hiobsbotschaft.


  »Vor wenigen Minuten hat SENECA den Funkkontakt zu der Flotte eröffnet«, berichtete Tanwalzen. »Inzwischen findet ein reger Funkverkehr statt. Ärgerlich daran ist, dass wir keine Möglichkeit haben, ihn abzuhören. Was mag SENECA bezwecken?«


  »Hast du ihn schon gefragt?«


  »Diese verdammte Positronik ignoriert alle Anfragen und tut gerade so, als seien wir Luft. Vielleicht macht SENECA diesen Orbitern, oder von wem auch immer die Keilschiffe besetzt sind, sogar weis, dass die SOL ein Robotschiff ist und von Ungeziefer heimgesucht wurde.«


  »Beobachtet die Schirme!«, ordnete Atlan an. »Vielleicht lassen sich aus den Manövern der Keilschiffe Rückschlüsse ziehen.«


  


  Atlan sah den Zeitpunkt noch nicht gekommen, die Mannschaft über die Situation aufzuklären. Er berief auch keine Krisensitzung ein, um SENECA nicht zu warnen und dadurch vielleicht zu drastischem Vorgehen zu provozieren.


  Er berichtigte sich in Gedanken: nicht die Hyperinpotronik, sondern die Spoodies, die sie beeinflussten und in ihrem Sinn zu Entscheidungen trieben.


  Im Sinn der Spoodies! Wie das klang. Es verlangte ein völliges Umdenken, eine andere Einstellung zu den insektenähnlichen, Intelligenz fördernden Maschinchen, denen Atlan noch vor Kurzem jede Eigeninitiative abgesprochen hatte.


  Atlan kannte die Spoodies gut genug, um seine Meinung auch jetzt nicht zu ändern. Spoodies waren grundsätzlich wertfrei zu betrachten. Also musste irgendeine Macht oder Kraft sie beeinflusst und zum Handeln getrieben haben.


  Nicht Gesil, sie ganz gewiss nicht. Denn sie hatte Atlan erst darauf hingewiesen, dass mit den Spoodies etwas nicht stimmte.


  Atlan wartete eine günstige Gelegenheit ab, um Tanwalzen über seine Entdeckung zu informieren. Er tat dies jedoch erst, als er sicher war, dass SENECA nicht mithören konnte.


  


  Das einzelne Schiff vom Typ Erkunder hatte zu der Flotte aufgeschlossen. Der gesamte Pulk schwenkte in Richtung der SOL ein.


  »Ist das ein Angriff?«, rief jemand und löste damit die wildesten Spekulationen aus.


  Augenblicke später wurden die Schirme matt. Nun war die Besatzung der SOL völlig isoliert.


  Atlan überzeugte sich davon, dass der Interkom noch funktionierte.


  »Solaner«, begann er seinen Aufruf, der überall an Bord gehört werden konnte. »Wir wissen jetzt, dass die Spoodies sich im gesamten Positroniksystem eingenistet haben und SENECA kontrollieren. Vielleicht ist dies das letzte Mal, dass ich auf diese Weise zu allen sprechen kann. Darum bitte ich, die Ruhe zu bewahren und nicht in Panik zu geraten  was immer geschieht. Die Auswirkungen sind noch nicht abzusehen, deshalb warne ich davor, in Einzelaktionen Jagd auf die Spoodies zu machen. Ein Vorgehen zur Besserung der Situation wird von der Kommandozentrale bestimmt. Wir befinden uns im Ausnahmezustand, jedes Besatzungsmitglied untersteht der Befehlsgewalt des High Sideryt.«


  Atlan beendete die Durchsage, als Gesil in die Kommandozentrale kam.


  »Glaubst du mir endlich, dass diese Spoodies nicht so sind, wie sie sein sollten?«, fragte sie.


  »Ich habe nicht daran gezweifelt«, antwortete Atlan. »Du hast mir den entscheidenden Hinweis gegeben, dass die Spoodies sich SENECAS bemächtigen könnten. Hast du es gewusst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein Dämon beherrschte sie, ein Ungeheuer, das den Geist frisst. Ich habe seine Krallen selbst schon gespürt ...«


  »Hat dieses Ungeheuer einen Namen?«, fragte Atlan.


  Gesil sagte etwas, das er nicht verstand.


  »Was sagtest du?«, drängte er.


  Sie schreckte hoch. »Habe ich etwas gesagt?«


  Mit einem Achselzucken wollte sie sich abwenden, aber Atlan hielt sie zurück. Gesil sah ihn mit einer seltsamen, hungrigen Neugierde an.


  Sie suchte nach etwas, das er ihr nicht geben konnte. Aber vielleicht war sie bereit, auch etwas zu geben.


  »Ich bitte dich um deine Hilfe, Gesil«, sagte er.


  7.


  


  »Hier ist das Fernraumschiff SOL!«


  Der Funkspruch sorgte für Aufregung in der Kommandozentrale der KOLLORED. Nicht nur, dass die Nachricht in klarem Interkosmo erklang, das fremde Raumschiff identifizierte sich mit dem Namen der irdischen Sonne.


  Randalf Hume, als Blinder Passagier in seinen Schrein eingeschlossen, hätte viel dafür gegeben, jetzt in der Kommandozentrale sein zu können. Immerhin war er froh, das Geschehen wenigstens auf dem Monitor mitzuerleben.


  Ihm kam der Schiffsname SOL bekannt vor. Doch erinnerte er sich nicht, in welchem Zusammenhang.


  Die Aufregung in der Zentrale hatte sich noch nicht gelegt, als die verzerrt und etwas unpersönlich klingende Stimme fortfuhr: »Mein Name ist Atlan, und ich spreche im Namen von zehntausend Solanern.«


  Atlan!


  Der Name löste in Hume eine wahre Flut von Erinnerungen aus. Es musste kurz vor Einführung der Neuen Galaktischen Zeitrechnung gewesen sein, dass der Arkonide, der so großen Einfluss auf die Menschheitsgeschichte gehabt hatte, verschwunden war. Also noch vor der Gründung der Kosmischen Hanse.


  Hume fiel in diesem Zusammenhang auch wieder ein, dass die SOL fast ein Jahr zuvor von Perry Rhodan verabschiedet worden und mit unbekanntem Ziel verschwunden war. Nun kehrte Atlan an Bord der SOL zurück. Wie war das möglich?


  Ähnliche Fragen mochte man sich auch in der Zentrale stellen, denn Anja Pygnell fragte ungläubig: »Du willst der Arkonide Atlan sein, der vor über vierhundert Jahren an Perry Rhodans Stelle von den Kosmokraten hinter die Materiequelle geholt wurde?«


  »Es war am 10. November 3587, wenn du das genaue Datum wissen willst«, antwortete der Mann, der sich als Atlan bezeichnete. »Und die SOL wurde am 24. Dezember des Vorjahrs von Perry Rhodan an die Solaner übergeben. Aber erst zweihundert Jahre später gelangte ich an Bord des Generationenschiffs. Und es dauerte nochmals so lange, bis wir den Weg in die Milchstraße nehmen konnten. Ich gestehe, dass ich einen etwas freundlicheren Empfang erwartet habe. Sind alle Kommandanten der Kosmischen Hanse so misstrauisch und unhöflich?«


  »Ich bin nur überrascht«, sagte Anja Pygnell. »Natürlich heiße ich dich im Namen der Kosmischen Hanse willkommen, Atlan. Aber deine Angaben müssen erst nachgeprüft werden. Wieso haben wir keinen Bildempfang?«


  »Leider ist dieser Übermittlungsbereich ausgefallen. Daran ist eine Funktionsstörung SENECAS schuld.«


  Der Name SENECA war Hume kein Begriff.


  Inzwischen hatte die Kommandantin die angeforderten Daten aus den Speichern vorliegen. Hume konnte auf dem Monitor alle Größenangaben mitlesen, die Konfiguration aus zwei Kugelraumschiffen und dem zylinderförmigen Mittelteil und außerdem die komplette Liste aller Beiboote.


  Hume hörte Anja Pygnell fragen: »Wie kommt es, dass eine SOL-Zelle fehlt?«


  »Die SZ-2 liegt als Wrack auf einem Planeten der Galaxis Vayquost, aus der wir kommen«, antwortete Atlan. »Wir sind vor vielen Monaten aufgebrochen und haben eine aufreibende Irrfahrt hinter uns. Diese Verzögerung ist ebenfalls dem funktionsgestörten SENECA zuzuschreiben.«


  »Ich sehe, dass mit SENECA die Bordpositronik gemeint ist.« Anja Pygnell räusperte sich. »Aber solche Details sind nicht von Belang. Es ist nur ... Mir wird erst bewusst, was für ein historisches Ereignis das ist. Deine Rückkehr mit der in Vergessenheit geratenen SOL nach über vierhundert Jahren! Du bist längst zur Legende geworden, Atlan.«


  »Das schmeichelt mir«, sagte der Arkonide mit einem etwas gekünstelt wirkenden Lachen. »Ich befürchtete schon, dass ich in Vergessenheit geraten sei. Doch anderes beschäftigt mich mehr. Als ich die Milchstraße verließ, gab es das Orbiter-Problem noch nicht. Ich habe nur dürftige Informationen darüber von den Kosmokraten erhalten. Mich interessiert natürlich, wie die Gefahr gebannt wurde und wie es zur Gründung der Kosmischen Hanse kam. Ist das eine Organisation ähnlich den einstigen Freihändlern?«


  »Du kennst die Kosmische Hanse nicht?«, fragte die Kommandantin. »Wie kommt es, dass du unsere Flotte sofort dieser Handelsorganisation zuordnen konntest?«


  »Wir haben euren Funkverkehr abgehört«, kam die lapidare Antwort. »Nach sechs vergeudeten Monaten sind wir nun doch endlich zu Hause.«


  Anja Pygnell klang plötzlich feierlich. »Willkommen in der Milchstraße«, sagte sie. »Wenn ich dir den Willkommensgruß der Kosmischen Hanse auch reichlich spät übermittle, so darfst du mir glauben, dass er aus dem Herzen kommt. Ich werde sofort das Versäumte nachholen und über die Relaisstationen das Hauptquartier der Hanse auf Terra verständigen. Perry Rhodan wird ...«


  »Nein, nicht!«, fiel ihr Atlan ins Wort. »Das möchte ich mir selbst vorbehalten. Ich habe mir die ganze Zeit ausgemalt, wie es sein wird, nach einigen Jahrhunderten unvermutet vor Perry hinzutreten und mit ihm Wiedersehen zu feiern. Diese Überraschung lasse ich mir nicht nehmen.«


  »Das verstehe ich gut«, erwiderte Pygnell.


  »Allerdings wäre mir danach, endlich wieder Terraner zu sehen«, sagte Atlan. »Für meine Solaner wäre das ein Erlebnis  sie brennen darauf, die Menschen der Erde kennenzulernen.«


  »Für mich wäre es eine große Ehre, dich persönlich zu sehen«, sagte Anja Pygnell.


  »Dann schlage ich ein Treffen vor.« Atlan klang freudig. »Am besten, du kommst mit einer Abordnung deiner Vertrauensleute an Bord der SOL.«


  »Gern.«


  »Dann berate dich mit den anderen Kommandanten und nenne mir einen Zeitpunkt für das Treffen.«


  Hume hatte das unbestimmte Gefühl, einer Unterhaltung zwischen alten Bekannten gelauscht zu haben und nicht der zweier Menschen, die einander nie gesehen hatten. Und das trotz Atlans unpersönlichen Tonfalls.


  Jäh wurde ihm die mögliche Gefahr bewusst, in der er schwebte. Vielleicht näherte sich der Seth-Apophis-Agent bereits seinem Versteck. Rasch schaltete Hume die Außenmikrofone ein und lauschte auf verdächtige Geräusche.


  


  Es war unglaublich, wie viele Geräusche die Stille eines Lagerraums durchbrachen. Und je länger und angestrengter Randalf Hume lauschte, desto mehr hörte er. Da war irgendwo ein Knistern wie von überspringenden Funken. Ein sich stetig wiederholendes Knacken wurde schließlich von einem Rascheln abgelöst. Ein Wispern und Raunen hing scheinbar überall in der Luft.


  Bald klang für Hume sogar das eigene Atmen unheimlich. Die Geräusche, die bei jeder Bewegung entstanden, etwa wenn er sich in eine bequemere Lage brachte, narrten ebenfalls seine Sinne.


  Er versuchte sich abzulenken, indem er sich wieder in die Zentrale einklinkte. Dort war allerdings im Augenblick wenig los. Hume hielt vergeblich Ausschau nach der Kommandantin. Er konnte auch den Kontorchef von Tolpex, Frem Samhagen, nirgends entdecken.


  Ein Anruf in Sbarvors Kabine blieb ebenfalls ergebnislos. Wo trieb sich der Chamaelier wieder herum?


  Erneut schaltete Randalf die Außenmikrofone ein. Waren da nicht kaum hörbare, vorsichtige Schritte?


  Er starrte durch seine Sichtscheibe, und auf einmal bildete er sich ein, einen Schatten gesehen zu haben.


  Die Schritte kamen näher. Die Akustiksensoren waren so empfindlich, dass sie jede Reibung von Schuhsohlen auf dem Boden auffingen  und unter Humes Anspannung verstärkten sie sich nur noch mehr.


  Jetzt kamen die Geräusche ganz deutlich von links. Sie hatten den Schrein erreicht. Hume stockte der Atem, als eine geduckte Gestalt an der Sichtscheibe vorbeihuschte.


  Aber dann erkannte er Sbarvors Schildkrötengesicht und atmete auf. Der Chamaelier war gekommen, um ihn aus dem Versteck zu holen. Doch das war ein Trugschluss. Sbarvor verschwand wieder, die von ihm verursachten Geräusche verklangen.


  Dafür waren neuerlich Schritte aus größerer Entfernung zu hören. Auch sie näherten sich dem Versteck. Zwischen den Containern tauchte ein Schatten auf.


  Hume hielt den Atem an, als die Schritte in unmittelbarer Nähe verhielten. Nach kurzer Zeit setzte sich der Unbekannte wieder in Bewegung, blieb aber gleich darauf erneut stehen.


  Der Seth-Apophis-Agent suchte etwas Bestimmtes, das verriet sein Verhalten deutlich. Hume sah ihn förmlich vor sich, wie er mit einem Prüfgerät die Containerstapel abschritt und nach der Lagernummer ZBV 51 suchte. Nach dem Magellanschen Meditations-Sarkophag, den er für einen S-A-A-Spürer hielt.


  Hume stockte der Atem, als er in dem vermeintlichen Seth-Apophis-Agenten Anja Pygnell erkannte. Die Kommandantin und Karawanenführerin hatte den Schrein entdeckt und kam geradewegs darauf zu. Hume stand tausend Ängste aus, denn Anja Pygnell blieb erst drei Schritte vor seinem Versteck stehen und betrachtete den Schrein prüfend. Plötzlich zuckte sie zusammen.


  Hume hatte die Geräusche im Hintergrund ebenfalls gehört. Er bemerkte hinter der Kommandantin, die sich nun umdrehte, eine Bewegung, und dann hörte er sie erstaunt einen Namen rufen: »Frem Samhagen! Was machst du hier?«


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte der Kontorchef von Tolpex eisig. Hume sah, dass er einen Paralysator in der Hand hatte.


  »Auf mich?« Die Kommandantin lachte gekünstelt. »Ach so, ich verstehe. Du wolltest den S-A-A-Spürer unschädlich machen und wurdest dabei von mir überrascht.«


  »Du weißt, dass es gerade umgekehrt ist«, erwiderte Samhagen betont gelassen. »Sbarvor war leider so unvorsichtig, die Existenz des Spürgeräts öffentlich zu machen. Für mich bot sich damit allerdings die Möglichkeit, hier auf den Saboteur zu warten. Es war nicht schwer, zu erraten, als was der S-A-A-Spürer getarnt ist, nicht wahr?«


  »Lass das Versteckspiel«, forderte die Kommandantin. »Für wen führst du das Theater auf? Es gibt keine Zeugen. Wirst du mich nun beseitigen?«


  Diese Kaltblütigkeit schien selbst Samhagen zu verblüffen. »Ich habe dich seit einiger Zeit in Verdacht, Anja«, sagte er. »Nun hast du dich verraten und wirst einen Test mit dem S-A-A-Spürer über dich ergehen lassen müssen.«


  »Und du ebenfalls!«


  Die beiden standen einander lauernd gegenüber. Hume fürchtete, dass die Kommandantin eine unbedachte Bewegung machen und Samhagen sie paralysieren würde.


  In diese Situation platzte Sbarvor hinein. »Genug!«, rief der Chamaelier, als er aus seinem Versteck hervorkam. Beide Kontrahenten wandten sich ihm verblüfft zu und riefen seinen Namen.


  »Wie kommst du denn hierher?«, herrschte Pygnell den Chamaelier an.


  Samhagen erfasste die Situation schneller und sagte anklagend: »Hast du das nur inszeniert, um jemandem eine Falle zu stellen, Sbar?«


  »In der Tat«, gab der Chamaelier zu. »Aber ich wollte den Saboteur entlarven. Wie konnte ich ahnen, dass ausgerechnet ihr eure Neugierde nicht bezähmen könnt.«


  »Vielleicht ist einer von uns beiden der Agent.« Samhagen musterte die Kommandantin.


  »Da ich es nicht bin, belastest du dich damit nur selbst«, konterte Pygnell. Sie wandte sich dem Chamaelier zu: »Demnach handelt es sich hier vermutlich um gar keinen S-A-A-Spürer. Aber was steckt in dem Container?«


  »Es ist ein Magellanscher ...«, sagte Sbarvor, aber Samhagen unterbrach ihn.


  »Komm uns nicht so. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du in diesem Sarkophag etwas versteckst.«


  »Aber nein, Frem«, beteuerte Sbarvor. »Es handelt sich wirklich nur um einen ganz gewöhnlichen Magellanschen Meditations-Sarkophag.«


  »Dann öffne ihn!«, verlangte die Kommandantin.


  Da wusste Hume, dass sein Schicksal besiegelt war. Er schloss ergeben die Augen, als er durch die Sichtscheibe sah, dass sich Sbarvor an dem Schloss zu schaffen machte.


  »Tut mir leid, Junghanseate«, sagte der Chamaelier bedauernd, als er den Deckel des Schreins öffnete.


  »Sieh an!«, erklang Pygnells spöttische Stimme. »Wen haben wir denn da?«


  »Randalf Hume, Geheimagent und S-A-A-Spezialist vom Hauptquartier Hanse«, erklärte Sbarvor hochtrabend.


  »Lass den Unsinn, Sbar«, sagte Hume, und an Anja Pygnell gewandt, fuhr er fort: »Ich war nur ein kleiner Angestellter im HQ Hanse, bevor ich meinen Dienst quittierte und mich an Bord der KOLLORED schmuggelte.«


  »Du könntest es im Auftrag von Seth-Apophis getan haben«, stellte Pygnell nachdenklich fest.


  »Ich verbürge mich für Randalf!«, rief Sbarvor dazwischen. »Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Ich werde ihn dennoch im Auge behalten«, versprach die Kommandantin. »Bis zur Klärung des Falles nehme ich ihn in meine Obhut. Komm mit, Randalf Hume! Ich werde mich später mit dir befassen, nach dem Treffen mit Atlan. Vielleicht nehme ich dich sogar auf die SOL mit, um dich in Obhut zu haben.«


  Unter anderen Umständen hätte Hume sich maßlos darüber gefreut. Doch wie die Dinge lagen, musste er sich fragen, ob die Kommandantin der Agent war und ihn, einen Zeugen, in ihrer Nähe haben wollte, um sich seiner bei der ersten günstigen Gelegenheit zu entledigen.


  Aber Frem Samhagen war nicht weniger verdächtig, und auch Sbarvor war nicht frei von jedem Verdacht. Hume musste sogar in Betracht ziehen, dass er selbst ein Agent der Seth-Apophis war. Vielleicht hatte er selbst die Explosion an den Gravitraf-Speichern verursacht und wusste es nur nicht mehr.


  


  »Was erwartest du dir von mir?«, fragte Gesil, nachdem Atlan sie um ihre Unterstützung im Kampf gegen die Spoodies gebeten hatte. »Was könnte ich tun?«


  »Das müsstest du besser wissen als ich«, sagte Atlan. »Mir ist nur klar, dass du die Einzige an Bord bist, die etwas ausrichten könnte.«


  »Dass du auf einmal solches Vertrauen in mich setzt, überrascht mich.« Gesil blickte an ihm vorbei. Er widerstand der Versuchung, ihrem Blick zu folgen. Er konnte ohnehin nicht in jene Bereiche vordringen, in die sie manchmal Einblick zu nehmen schien.


  »Das liegt an den Umständen«, bekannte Atlan freimütig. »Zum ersten Mal kann ich mir sicher sein, dass du auf unserer Seite stehst. Alles andere ist nebensächlich geworden. Und du hast von uns allen die stärkste Beziehung zu den Spoodies.«


  Es klang paradox angesichts der Tatsache, dass Atlan für lange Zeit an eine Millionen-Spoodies-Wolke angeschlossen und als Orakel von Krandhor für vieles verantwortlich gewesen war. Doch das waren andere Spoodies gewesen.


  »Ja, ich habe selbst ein starkes Interesse an diesen Spoodies«, bekannte Gesil. »Ich kann aber trotzdem nicht mit dir zusammenarbeiten. Ich kann mich nicht umstellen, und deine Methoden behagen mir nicht. Ich kann mich nur auf meine Weise mit den Spoodies befassen.«


  »Nichts anderes erwarte ich von dir«, sagte Atlan. »Du sagst, was zu tun ist, du übernimmst das Kommando, und wir richten uns nach dir.«


  Gesil schüttelte den Kopf. »Lass mich diese Mission allein durchführen.«


  Atlan hätte unzählige Fragen an sie gehabt, doch stellte er sie nicht. Gesil blieb auch jetzt rätselhaft. Er hatte keine andere Wahl, als ihr ihren Willen zu lassen.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Ich richte mich nach deinen Wünschen.«


  »Dann lass die Kommandozentrale räumen!«, bat Gesil. »Zieh die gesamte Mannschaft daraus zurück. Ich möchte allein sein.«


  Atlan nickte zustimmend.


  »Darauf kannst du nicht eingehen«, begehrte Tanwalzen auf. »Wenn wir die Zentrale räumen, kommt das einer Kapitulation gleich.«


  »Wir haben ohnehin nur eine Statistenrolle inne«, sagte Atlan. »Es macht keinen Unterschied, wenn wir die Zentrale vorübergehend verlassen. Veranlasse das!«


  Atlan versuchte nicht erst, den High Sideryt davon zu überzeugen, dass sein Vertrauen in Gesil nichts mit der Faszination ihrer Person zu tun hatte. Diese Frau war seine einzige Hoffnung, die Macht der Spoodies noch zu brechen. Sie hatte oft genug ihre paranormale Begabung anklingen lassen.


  Atlan hatte ein Wunschbild, an das er sich klammerte: Gesil an der Spitze einer Spoodie-Wolke, die immer größer wurde, weil die Symbionten ihrem Ruf von allen Positronikknoten aus folgten, und sie zu den Tanks begleiteten ... Aber dieses Bild wurde von seinem Logiksektor nachhaltig zerstört.


  Halte dich an die Realitäten, mahnte sein Extrasinn. Nach allem, was du über Gesil weißt, musst du erkennen, dass ihre besondere Begabung sie den Spoodies gegenüber nur verletzlicher macht.


  Atlan merkte, dass er mit Gesil schon allein in der Kommandozentrale war. »Soll ich doch bleiben?«, bot er an.


  Sie antwortete nicht.


  Atlan ging nun ebenfalls. Er suchte den Besprechungsraum auf, in dem sich die Schiffsführung versammelt hatte. Holos zeigten die Kommandozentrale. Gesil mutete darin wie ein winziges Insekt an. Niemand redete, es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Atlan entdeckte Melborn, der sich unter das Führungspersonal geschmuggelt hatte. In den letzten Wochen war es still um den jungen Mann geworden, der einer der ganz wenigen seiner Generation mit einer Buhrlo-Narbe war. Dass er sich noch nicht ganz Gesils Bann entzogen hatte, verriet bereits die Tatsache, dass Melborn hier war.


  Gesil näherte sich dem Kommandostand, als gelte es, sich an einen Gefahrenherd anzupirschen. Sie wirkte angespannt, ihre Haltung verkrampft. Jetzt krümmte Gesil den Rücken. Von irgendwo erklang ein krachendes Geräusch, dann kippte einer der Kontursessel vor dem Kommandopult um. Er war einfach aus seiner Verankerung gerissen worden.


  Kurz darauf wiederholte sich das Geräusch, ein zweiter Kontursessel geriet in Bewegung. Eine unsichtbare Kraft rammte von hinten gegen die Rückenlehne, deformierte sie und schleuderte das schwere Stück mit unglaublicher Wucht meterweit durch die Luft.


  »Wir sollten sie zurückrufen, sonst demoliert sie alles«, sagte Tanwalzen schwer.


  Es klirrte und dröhnte, als unsichtbare Kräfte die Konsole des Kommandopults zerbeulten. Ein Netzwerk energetischer Entladungen knisterte über die Armaturen.


  Gesil schwebte jetzt über dem Boden. Die Zerstörung griff um sich, aber der angerichtete Schaden hielt sich in Grenzen, die zerstörten Geräte konnten durch die Bestände der Ersatzteillager ersetzt werden.


  Gesil zuckte wie unter unsichtbaren Schlägen. Sie krümmte sich zusammen, überschlug sich in der Luft und stürzte zu Boden. Sie erhob sich sofort wieder, da traf sie etwas Unsichtbares im Gesicht und schleuderte sie ruckartig zurück. Gleichzeitig erloschen die Holos.


  »Was soll das?«, rief Tanwalzen wütend.


  »Die Leitung ist tot«, hörte Atlan noch, da stürzte er bereits aus dem Raum und hetzte zur Zentrale  dort war die Stille zurückgekehrt.


  Gesil lag verkrümmt und regungslos vor dem Kommandopult. Atlan eilte zu ihr und beugte sich über sie. Ihr Gesicht war verquollen und wies zwei blutunterlaufene Stellen auf, als hätten sie Faustschläge getroffen. Über ihre Handrücken zogen sich tiefe Kratzspuren.


  »Gesil!«, drängte Atlan. »Kannst du mich hören?«


  Sie schlug die Augen auf, ihr Blick war verschleiert. »Ich konnte das Ungeheuer nicht besiegen«, sagte sie leise. »Es beherrscht die Spoodies völlig ... und gibt ihnen die Macht, meine Kraft abzuwehren.«


  Atlan blickte zu dem deformierten Kommandopult. Dort lagen zwei zerquetschte Spoodies. Das war Gesils ganzer Erfolg. Sie hatte zwei von vielen Millionen besiegt.


  »Du hast dein Bestes gegeben.« Atlan half Gesil auf die Beine. Mit dieser Niederlage war seine letzte Hoffnung dahin, die Spoodies im Positroniknetz wenigstens eliminieren zu können.


  


  »Gesil ist eine großartige Frau«, sagte Caela zu Melborn, als sie auf dem Weg zu ihrer gemeinsamen Kabine waren.


  Melborn wollte schon aufbrausen, weil er es für puren Spott hielt. Aber dann fuhr Caela fort: »Ich habe erfahren, dass sie sich beinahe für uns geopfert hätte.«


  Melborn spürte immer noch eine starke Bindung zu Gesil, doch brachte er inzwischen so viel Selbstdisziplin auf, ihr aus dem Weg zu gehen. Gesil war eine außergewöhnliche Frau, wer konnte das leugnen.


  Sie wechselten kein Wort mehr, bis sie ihre Unterkunft erreichten.


  »Atlan befürchtet weitere Aktivitäten der Spoodies  eine Generaloffensive«, sagte Caela, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Ich weiß«, bestätigte Melborn. »Er hat geraten, dass wir uns zu Gruppen zusammenschließen sollen, damit einer auf den anderen achtgeben kann.« Er zog Caela an sich. »Uns beiden sollte es nicht schwerfallen, zusammenzubleiben.«


  Er küsste sie. Zärtlich betrachtete er Caelas Buhrlo-Narbe und strich ihr versonnen durchs Haar. Plötzlich stieß er auf etwas, das ihr den Nacken hochkrabbelte. Einem ersten Impuls folgend, wollte er zurückzucken, aber dann schloss er die Finger über dem Ding.


  Caela stieß einen spitzen Schrei aus, als er sie jäh zurückstieß. Melborn schleuderte etwas auf den Boden. Hastig griff er nach dem kleinen Desintegrator, zielte und drückte ab. Bevor der flirrende Energiestrahl das Ding traf und atomisierte, war zu sehen, dass es sich um einen Spoodie handelte.


  »Hat der ... der Symbiont mir das wohlige Kribbeln im Nacken verursacht?«, fragte Caela bebend. Sie lächelte gezwungen, als Melborn mit einer zustimmenden Geste antwortete. »Jetzt muss ich dich nach einem Spoodie absuchen«, stellte sie fest.


  Schon Minuten später hielten sie es in der Unterkunft nicht mehr aus und gingen zu einem der Gemeinschaftsräume. Er war ungewöhnlich gut besucht.


  


  Witt Gogha hatte Atlans Aufruf über Interkom nicht zu Ende gehört. Denn kaum hatte der Arkonide bekannt gegeben, dass die Spoodies sich im Positroniksystem eingenistet hatten und SENECA kontrollierten, war Gogha mit einem Wutschrei davongestürzt.


  Nun war ihm alles klar. Die Spoodies waren daran schuld, dass die von ihm betreute Müllanlage nicht funktionierte.


  »Ihr verdammten Schmarotzer!«, sagte er zornig. »Euch werde ich es zeigen.«


  Er ging zuerst daran, die Müllanlage von allen positronischen Bereichen abzukoppeln, um die darin verborgenen Spoodies zu isolieren. Danach wollte er sich die Schaltelemente nacheinander vornehmen, um sie von den Biestern zu säubern.


  Witt Gogha wandte sich dem Hauptschaltpult zu und nahm dann die Verkleidung ab. Er kontrollierte alle wichtigen Knoten und prüfte danach sogar die einzelnen Leiter, aber er fand nicht einen einzigen Spoodie.


  Als er ein Kribbeln an den Beinen spürte, kratzte er sich gedankenverloren und streifte etwas von seinem Bein. Auf dem Boden lag plötzlich ein winziges, insektenähnliches Ding, das zu fliehen versuchte.


  Ein Spoodie!


  Witt Gogha trat danach und hämmerte mit dem Stiefel so lange darauf, bis es nicht mehr knirschte und er sicher sein konnte, dass dieser Spoodie niemanden mehr belästigen würde.


  Danach wandte er sich wieder dem Schaltpult zu. Doch er bekam die Winzlinge nicht zu fassen. Sein Verdacht wuchs, dass sie sich vor ihm versteckten und immer weiter zurückwichen. Er gab dennoch nicht auf, sondern arbeitete sich in der Gewissheit weiter vor, sie irgendwann in die Enge zu treiben. Für diesen Fall hatte er den Strahler mitgenommen, der sonst neben seinem Arbeitsplatz hing.


  Endlich sah er sie. Die Spoodies hingen traubenförmig an einem Verteiler. Ohne lang zu überlegen, brachte Gogha den Strahler in Anschlag und schoss. Ein greller Energieblitz  von der Spoodie-Traube war nur ein unförmiger Klumpen übrig.


  Ein unangenehmer Geruch stach Witt Gogha in die Nase, und er wollte sich rasch zurückziehen. In dem Moment spürte er das Kribbeln an seinen Beinen. Es kam rasch höher, erreichte seine Hüften und den Oberkörper.


  Gogha ließ sich fallen und wälzte sich über den Boden, um die Symbionten abzustreifen. Es gelang ihm tatsächlich, sich ihrer zu entledigen.


  Dass ein Spoodie seinen Hinterkopf erreichte und sich dort einnistete, bemerkte Witt Gogha nicht. Er setzte seine Säuberungsaktion fort, allerdings ohne noch einen einzigen Spoodie vernichten zu können  aber schon nach wenigen Minuten erlebte er einen Sinneswandel.


  Witt Gogha hatte plötzlich eine neue Aufgabe und wusste, dass er an der Verwirklichung eines großartigen kosmischen Planes mithelfen durfte.


  


  Es war ein kleines Meisterwerk, das Swan in Zusammenarbeit mit Maer Asgard vollbracht hatte, und sie waren entsprechend stolz darauf. Leicht war es nicht gewesen, praktisch unter der Aufsicht der Medoroboter unbemerkt im Nebenraum ein Durchleuchtungsgerät aufzubauen.


  Als sie endlich den Anzeigeschirm in Betrieb hatten, packte sie das nackte Entsetzen.


  Swan war seit dem Gespräch mit Atlan klar gewesen, dass die Medoroboter mit Spoodies verseucht sein mussten. Darum hatte er angeordnet, dass sämtliche Patienten von menschlichen Sanitätern und Krankenschwestern betreut wurden. Eine Patentlösung war dies nicht, denn wahrscheinlich wimmelte es in der gesamten Medostation von Spoodies. Jedes positronisch gekoppelte Gerät war ein potenzieller Spoodie-Träger. Das einzige sichere Mittel wäre gewesen, die Station zu schließen, aber das war unmöglich.


  Swan hatte die beiden Medoroboter für die »Entlausungsaktion« herangezogen, um sie ungestört einer Durchleuchtung unterziehen zu können. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn die Roboter jeweils ein Dutzend Spoodies in sich getragen hätten. Doch die Durchleuchtung verriet, dass sie förmlich bis obenhin mit Symbionten angefüllt waren. Die Winzlinge saßen in jedem Hohlraum der Medoroboter.


  »Ich bin sauber«, sagte der Mann, der soeben untersucht worden war. »Wäre es anders, wüsste ich es.«


  »Nicht dass du mir erst einen Spoodie in den Pelz setzt«, scherzte der Nächste.


  Beide lachten sie. Das Lachen wäre ihnen vergangen, hätten sie gesehen, was Swan und Maer Asgard auf dem Schirm erkannten. Denn genau das tat der Medoroboter: Er entließ aus einem Hohlrohr seines Armes einen Spoodie und pflanzte ihn dem Mann unter die Kopfhaut.


  Der zuckte leicht zusammen. »Was machst du mit mir?«


  »Wir spritzen ein Mittel, das die Bildung des Sekrets verhindert, auf das die Spoodies ansprechen«, erläuterte der Roboter. »Du bist jetzt immun.«


  Ein solches Mittel könnten wir tatsächlich brauchen, dachte Swan. Er hielt jetzt seinen Strahler in der Hand.


  »Du übernimmst die beiden Männer«, sagte er verhalten. Maer Asgard verstand und zog den Paralysator.


  Gemeinsam stürmten sie in den Behandlungsraum. Die beiden Männer brachen unter den Paralyseschüssen zusammen und standen nicht mehr im Weg. Swan öffnete das Feuer auf die Medoroboter. Einige Schüsse nur, dann wurde die Hitze fast unerträglich. Swan konnte deshalb nicht mehr verhindern, dass einige Dutzend Spoodies entkamen. Aber die Mehrzahl von ihnen hatte er erwischt.


  


  »Hier spricht SENECA«, erklang es über Rundruf. »Ich dulde nicht länger, dass die Einrichtungen des Schiffes mutwillig zerstört werden. Wenn dem nicht ein Ende gemacht wird, greife ich ein.«


  »Du weißt sehr gut, dass wir in Notwehr handeln«, widersprach Atlan. »Dein gesamtes System ist von Spoodies besetzt, die dich beeinflussen. Hast du nicht einmal mehr die Möglichkeit einer Selbstanalyse?«


  »Ich analysiere mich permanent und bin völlig in Ordnung.«


  »Erkennst du, dass du das Funksystem und sogar das Interkomnetz ausgeschaltet hast?«


  »Diese Systeme sind nicht lahmgelegt, wie mein Aufruf erkennen lässt. Ich musste nur dafür sorgen, dass ihr euch ihrer nicht mehr bedienen könnt. Das war mein erster Schritt zur Eindämmung der Ausschreitungen. Falls die Zerstörung nicht sofort aufhört, muss ich anders reagieren.«


  Für Atlan hörte sich das wie eine Drohung an, aber er ging darüber hinweg. Er wollte die Verbindung zu SENECA aufrechterhalten, in der Hoffnung, einen Vorteil dadurch zu erringen  und wenn es nur ein Zeitgewinn war oder er SENECA einige Informationen entlocken konnte.


  »Erkennst du nicht mehr, dass es umgekehrt war, SENECA? Die Situation eskalierte erst, nachdem du uns die Möglichkeit genommen hast, mit den Keilraumschiffen in Verbindung zu treten. Aber begonnen hat es mit dem Verschwinden der Spoodies.«


  »Die Spoodies befinden sich in den Tanks.«


  Die Antwort verblüffte Atlan. »Das würde ich gern nachprüfen«, sagte er.


  »Diese Möglichkeit besteht. Würde dich die Auskunft des Wachkommandanten Mitch Seguin zufriedenstellen? Dann schalte ich eine Interkomverbindung.«


  »Ja, erledige das«, bat Atlan.


  Seguin erschien schon Sekunden später auf dem Monitor. »Die Spoodies befinden sich in den Tanks«, eröffnete er im Plauderton. »Es war wohl nur ein Fehlalarm. Ansonsten: keine besonderen Vorkommnisse.«


  Die Verbindung war sofort wieder unterbrochen. Schon deshalb fragte sich Atlan, ob der Wachkommandant unter dem Einfluss eines der Symbionten stand.


  »Ich hoffe, du bist nun beruhigt.« SENECA meldete sich wieder. »Wenden wir uns dem Thema Vandalismus zu.«


  »Ja, erörtern wir das. Zuvor noch eine Frage: Du hast uns zwar die Möglichkeit genommen, mit den Keilschiffen in Funkkontakt zu treten, aber dann stellten wir fest, dass sie doch angefunkt wurden. Was steckt dahinter?«


  »Reine Formsache. Unsere Identifizierung ließ sich nicht länger aufschieben. Ich habe das in deinem Namen übernommen.«


  »Du hast mit den Orbitern in meinem Namen Verbindung aufgenommen?«


  »Die Keilschiffe sind von Terranern besetzt, die der Handelsorganisation Kosmische Hanse angehören«, erläuterte SENECA. »Da du nicht in der Lage warst, mit ihnen in Verbindung zu treten, habe ich für dich gehandelt. Es ist sicher in deinem Sinn, dass ich eine Abordnung der Kosmischen Hanse an Bord der SOL gebeten habe.«


  »Wie willst du sie empfangen?«, fragte Atlan in aufkommender Wut. »Mit einer Spoodie-Wolke?«


  »Ihr werdet zum Empfang bereit sein, wenn die Hanse-Leute an Bord kommen. Aber zuvor muss Ordnung an Bord gemacht werden.«


  Atlan schwindelte. Er ahnte, was SENECA mit Ordnung machen meinte. Bevor die Vertreter der Kosmischen Hanse an Bord durften, musste jeder Solaner einen Spoodie erhalten. Atlan hatte längst damit gerechnet, dass es früher oder später darauf hinauslaufen würde.


  Er hatte plötzlich Atemschwierigkeiten, um ihn herum drehte sich alles.


  Ordnung machen!, hallte es in ihm nach. Er hatte gedacht, schlau zu sein, als er SENECA in ein Gespräch verwickelte, um Zeit zu gewinnen. Dabei hatte die Positronik nur seine Aufmerksamkeit abgelenkt.


  Das Gas, das durch das Lüftungssystem strömte, wirkte schnell. Wie durch einen schnell trüber werdenden Schleier sah Atlan Roboter kommen. Sobald die Besatzung ausgeschaltet war, konnten sie ihre Spoodies loswerden.


  So einfach war das.


  Atlan verlor das Bewusstsein. Er spürte nicht mehr, dass er der Länge nach auf dem Boden der Kommandozentrale aufschlug.


  Wenig später kam ein Roboter und setzte ihm einen Spoodie ein.


  8.


  


  Atlan konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, das erkannte er daran, dass die Roboter noch mit den Ausbesserungsarbeiten beschäftigt waren.


  Die Kontursessel, die Gesil aus der Verankerung gerissen hatte, standen wieder auf ihren Plätzen. Das Robotkommando erneuerte soeben die beschädigten Konsolen und Armaturen.


  Atlan kam auf die Beine und blickte sich um. Vor ihm waren schon andere erwacht, sie schienen nur darauf zu warten, dass sie ihre Plätze einnehmen konnten.


  Allmählich kamen alle wieder zu sich und sammelten sich. Sie schwiegen, hatten einander nichts zu sagen. Das Vorgefallene schien ihnen keiner Erörterung wert. Sie waren verändert.


  Atlan wunderte sich, dass er die Lage noch kritisch überdenken konnte. Das ließ einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihm keimen. Vielleicht war sein Spoodie nicht entartet.


  Aber diese Hoffnung schwand sofort wieder, als er erkannte, dass sich etwas Fremdes in seinem Geist breitmachte und sein Ich zu unterdrücken versuchte. Er war nur nicht so willenlos wie die anderen, was an seiner stärkeren Persönlichkeit, seinem Zellaktivator oder an seinem Extrasinn liegen mochte. Aber das war bereits alles. Er konnte kritische Überlegungen anstellen, die daraus resultierenden Konsequenzen jedoch nicht in die Tat umsetzen. Er machte sich nichts vor.


  Tanwalzen, Zia Brandström und Kars Zedder standen vor dem Kommandopult. Sie wirkten wie Marionetten, die auf ihren Auftritt warteten.


  Das terranische Kommando fiel Atlan ein. Es musste bald an Bord kommen. Vielleicht konnte er sich bis dahin gegen den fremden Willen wehren und den Abgeordneten der Kosmischen Hanse einen Hinweis geben, sie warnen.


  Gesil erschien. Die Spoodies hatten wohl auch ihre schwarzen Flammen erstickt. Forschend sah sie ihn an. »Ich kann noch einiges von dem früheren Atlan in deinen Augen finden«, sagte sie stockend, als müsse sie sich jedes Wort abringen.


  »Es ist zu wenig«, bekannte Atlan.


  Ihm wurde bewusst, dass er schlimmer dran war als Tanwalzen und die anderen. Sie fanden sich kritiklos mit ihrem Schicksal ab. Er hingegen war in der Lage, die Gefahr für die Milchstraße und die Menschheit abzuschätzen  ohne sie abwenden zu können.


  »Bevor die Hanse-Leute an Bord kommen, muss ich euch allen Instruktionen geben«, sagte SENECA. »Die Situation an Bord ist keineswegs einem Willkürakt zufällig entarteter Spoodies zuzuschreiben. Die Spoodies sind nicht entartet, sondern vollwertige Symbionten, die jedoch von der Superintelligenz Seth-Apophis modifiziert wurden. Und so sind auch meine Entscheidungen zu verstehen: Ich handle im Auftrag von Seth-Apophis. Dies werdet ihr von nun an ebenfalls tun.«


  Atlan hatte es geahnt. Dennoch versetzte es ihm einen Schock, als SENECA so deutlich aussprach, dass die Spoodies durch den Einfluss der Seth-Apophis entartet waren.


  »Ich bin entsetzt.« Er sagte das unter großer Anstrengung. »Ich wollte die Spoodies Perry Rhodan zum Geschenk machen, um der menschlichen Zivilisation neue Impulse und einen Auftrieb zu geben. Und was habe ich wirklich gebracht?«


  Ihn schauderte bei dem Gedanken, dass er damit nur Seth-Apophis zu neuer Machtentfaltung verhelfen sollte. Aber das Entsetzen klang ab, und er schrieb das dem Einfluss seines winzigen Symbionten zu, der immer mehr von ihm Besitz ergriff.


  SENECA erteilte wieder Anordnungen.


  »Es ist wichtig, alles über die Organisation der Kosmischen Hanse zu erfahren. Ihr müsst ein profundes Wissen haben, wenn die SOL in die Milchstraße einfliegt und bis nach Terra vorstößt.«


  Atlan zwang sich, nicht darauf zu hören. Plötzlich war es wichtig, dass er wenig wusste. Vielleicht verriet er sich dann ungewollt. Aber letztlich würden auch die Hanse-Leute nichts gegen die Spoodies ausrichten können. Sie waren ahnungslos ...


  »Hast du das gemeint, Gesil, als du sagtest, mit den Spoodies sei etwas nicht in Ordnung?«, brachte er mühsam hervor. »Ist Seth-Apophis das Ungeheuer, von dem du sprachst?«


  Sie nickte. »Ich wusste nur nicht, dass das Ungeheuer Seth-Apophis heißt. Es kam mit den Schwingenschiffen nach Spoodie-Schlacke.«


  Das Bild rundete sich ab. Atlan erinnerte sich. Die Annäherung der SOL hatte die Schwingenschiffe daran gehindert, Spoodie-Schlacke zu seinem Bestimmungsort zu bringen. Aber vor der Flucht hatten sie die Spoodies mit Seth-Apophis' Saat infiziert.


  »Ich bin für den Empfang der Hanse-Delegation bereit«, meldete SENECA. »Du musst nur noch über den Inhalt der von mir geführten Funkgespräche informiert werden, Atlan.«


  Die Kommandozentrale der SOL war von imposanter Größe, aber die technische Einrichtung wirkte überaltert. Heutzutage baute man kompaktere Geräte, die Technik war mehr auf den Zweck abgestimmt, funktioneller, das Finish vollkommener und das Design ansprechender. Letzteres mochte allerdings eine Sache des Zeitgeschmacks sein.


  Diese Gedanken bewegten Randalf Hume aber nur am Rande. Er war aufgewühlt und sah der Begegnung mit Atlan gespannt entgegen.


  »Willkommen an Bord der SOL!«


  Der Mann, der das sagte, entsprach genau Humes Vorstellungen. Er sah aus wie auf den Holos, die Hume von ihm gesehen hatte. Er hatte sich überhaupt nicht verändert  kein Wunder, war er doch Aktivatorträger.


  Ihre Delegation bestand aus fünfzig Personen, von denen Hume allerdings nur drei persönlich kannte: Sbarvor, Frem Samhagen und Anja Pygnell. Einige andere waren ihm über den kleinen Monitor und seiner Beobachtung der Kommandozentrale bekannt. Jasper Beys hatte er während des Übersetzens zur SOL kennengelernt. Beys war einer großer, schwergewichtiger Mann mit rotem Haar und überschäumendem Temperament; er erinnerte ein wenig an Reginald Bull.


  Atlan schüttelte jedem die Hand und hatte stets ein paar freundliche Worte übrig. Zu Hume sagte er: »Ich bin die Vergangenheit, du bist die Zukunft. Es freut mich, dass wir uns in der Gegenwart begegnen.«


  Hume konnte vor Aufregung überhaupt nichts sagen. Als Atlan an ihm vorbei war, kam Sbarvor zu ihm und raunte ihm zu: »Seine Stimme klingt verändert. Viel persönlicher als über Funk. Ein großer Mann, auch wenn er mein Volk nicht kennt.«


  »Als Atlan aus der Milchstraße verschwand, kannte dein Volk noch nicht einmal die Raumfahrt«, entgegnete Hume.


  »Inzwischen sind wir die Nummer eins in Magellan«, behauptete Sbarvor.


  »Halt den Schnabel, Sbar«, wies Samhagen den Chamaelier zurecht.


  Hume fragte sich wieder, ob er der Kontorchef der Agent war. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass es auf der KOLLORED gar keinen Agenten der Seth-Apophis gegeben hatte. Was hätte er denn schon mit seinem Sabotageakt erreicht? Doch nur, dass die SOL auf ihre Karawane aufmerksam geworden war. Und das konnte nicht gut im Sinn der feindlichen Superintelligenz sein. Welchen Nutzen hätte Seth-Apophis davon?


  »Es ist ein erhebender Augenblick für mich, wieder Terraner zu sehen«, sagte Atlan. Er berichtete detailliert, wie er zweihundert Jahre lang der Berater des Volkes der Kranen gewesen war. Auf die Frage nach dem Warum antwortete er: »Vielleicht war es Eitelkeit, die mich dazu trieb, ein fremdes Volk zu fördern und ihm beim Aufbau eines Imperiums zu helfen. Ich würde es nicht wieder tun. Wenn ich könnte, würde ich sogar alles rückgängig machen.«


  Das waren die Worte eines großen Mannes, der einsichtig war und seine Fehler eingestand.


  Danach war die Reihe an Anja Pygnell, über die terranische Geschichte der letzten vierhundert Jahre zu berichten.


  »Der Öffentlichkeit ist noch nicht lange bekannt, dass die Kosmische Hanse auf Betreiben von ES gegründet wurde«, erzählte sie und ignorierte Jasper Beys' strafenden Blick. Während der Überfahrt war es zwischen den beiden zu einer hitzigen Debatte gekommen. Beys hatte zu strengstem Stillschweigen über die Doppelfunktion der Kosmischen Hanse geraten.


  Seine Begründung: »Atlan soll von höherer Stelle darüber informiert werden, wenn man es dort für ratsam hält.«


  Anja Pygnell aber hatte gemeint, dass es albern sei, Atlan Informationen vorzuenthalten, die längst kein Geheimnis mehr waren. Sie hatte sogar Frem Samhagen auf ihrer Seite. Hume fand es auch unverständlich, wie man Perry Rhodans bestem Freund gegenüber übertrieben vorsichtig sein konnte. Beim Einflug in die Milchstraße hätte er sich ohnehin viele Informationen durch Abhören des Funkverkehrs verschaffen können.


  Inzwischen war auch Jasper Beys eines Besseren belehrt, aber er war anscheinend zu stur, um das zu bekennen. Darum beteiligte er sich nicht an dem Gespräch.


  Anja Pygnell berichtete von den Expansionsbestrebungen der Kosmischen Hanse, die in erster Linie dazu dienten, auch in Nachbargalaxien Bollwerke gegen Seth-Apophis zu bilden.


  »Wir sind im Begriff, unseren Einfluss auf die Magellanschen Wolken zu vergrößern«, sagte sie. »In den letzten Jahrhunderten wurden diese beiden Kleingalaxien sehr vernachlässigt. Aber nun ist die Kosmische Hanse in der Lage, die Handelsbeziehungen zu den Magellanvölkern zu verstärken. Trotz einiger Rückschläge durch Angriffe der Seth-Apophis.«


  Das war das Stichwort für Samhagen. »Unsere Karawane transportiert Waren für Tolpex«, sagte er. »Ich hoffe, die Kapazität dieses Handelskontors in spätestens einem Jahr verfünffacht zu haben. Dazu kommen noch ein Dutzend weitere Kontore im Herzen der Großen Magellanschen Wolke. Die Chamaelier könnten für uns zu starken Verbündeten werden. Sie sind ein junges Volk, das die Raumfahrt erst seit drei Jahrhunderten besitzt, aber in ihrem Vorwärtsstreben erinnern sie mich an die Terraner des dritten Jahrtausends.«


  »Mit den Chamaeliern wird zu rechnen sein«, sagte Anja Pygnell mit besonderer Betonung zu Atlan. Der Arkonide wiegte unschlüssig den Kopf.


  Danach kam das Gespräch unweigerlich auf die Agenten der Seth-Apophis. Atlan war vor allem daran interessiert, wie und ob es möglich war, Agenten zu erkennen und zu bekämpfen. Er ließ sich keine Enttäuschung anmerken, als er erfuhr, dass dies nach wie vor ein ungelöstes Problem war.


  In diesem Zusammenhang kam auch der Vorfall mit den entleerten Gravitraf-Speichern zur Sprache, doch wurde er von Pygnell bagatellisiert.


  »Seth-Apophis wäre wohl mehr daran gelegen, ein Treffen der SOL mit eurer Karawane zu verhindern, anstatt zu fördern«, meinte Atlan dazu. »Aber das konntet ihr vorher nicht wissen.«


  Damit war das Thema abgeschlossen.


  »Wie geht es Perry Rhodan?«, erkundigte sich der Arkonide unvermittelt. Hume hatte sich schon gefragt, warum Atlan nicht früher nach dem Freund fragte. Aber wer konnte wissen, was den Arkoniden dazu bewog, mit dieser Frage bis zuletzt zu warten.


  Anja Pygnell redete ausführlich über Rhodans Rolle in der Kosmischen Hanse, dass er die treibende Kraft war, der von ES mit Laires Auge ausgestattete und an die Spitze dieser Handelsorganisation gestellte Mann.


  »Werde ich Perry auf Terra treffen?«, fragte Atlan.


  »Im Moment weilt er nicht auf Terra«, antwortete die Karawanenführerin. »Ich denke, er ist in der Milchstraße unterwegs.«


  »Nach dieser langen Zeit kann ich noch etwas auf ihn warten.« Atlan war anzumerken, dass er in Gedanken ganz woanders war. Irgendwie hatte Hume sogar das Gefühl, dass dem Arkoniden die Besucher lästig wurden. Auch die Kommandantin schien das zu merken, denn als Atlan ihr anbot, sie durch die SOL zu führen, lehnte sie ab.


  »Wir müssen weiter, Zeit ist für uns Geld«, begründete sie.


  Atlan zeigte sich verständnisvoll.


  Damit war der Empfang auf der SOL beendet. Die Verabschiedung war herzlich, aber merklich kühler als der Empfang. Atlan bat eindringlich, über die Begegnung vorerst Stillschweigen zu bewahren, um ihm nicht des Überraschungseffekts für Perry Rhodan zu berauben. Anja Pygnell versprach es.


  Sie kehrten auf ihr Beiboot zurück.


  Während des Rückflugs erschien es Hume immer mehr, als habe er die Begegnung mit Atlan nur geträumt. Das alles erschien ihm auf einmal unwirklich. Anja Pygnell sprach ihm aus der Seele, als sie unvermittelt bekannte: »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass die Ereignisse an Bord der SOL an mir vorbeigegangen sind.« Sie hatte sich an Jasper Beys gewandt, aber Hume hörte ihre Feststellung ebenfalls. »Mir ist, als ob ein anderer stellvertretend für mich das Treffen geleitet hätte«, Pygnell seufzte. »Habe ich mich falsch verhalten, Jasper?«


  »Nein, das nicht«, antwortete der Kommandant der INTRORA, und er fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Wie sich die Dinge entwickelt haben, ist dir nachträglich nichts vorzuwerfen. Aber es hätte anders kommen können. Du wusstest ja nicht, dass es sich bei dem Schiff um die SOL handelte und dass wir Atlan treffen würden. Aber wie gesagt, da alles positiv verlaufen ist, stehst du gut da.«


  Anja Pygnell schwieg dazu. Sie wirkte sehr nachdenklich.


  Hume schüttelte alles Unangenehme von sich ab. Er freute sich auf die Ankunft im Handelskontor Tolpex.


  


  Da denkst du ein Leben lang, du seist nichts Besonderes, Anja. Irgendwann hast du erkannt, dass du dich durch nichts vom Durchschnittsmenschen unterscheidest, und konntest deine hochtrabenden Jugendträume begraben. Was ist schon eine Karawanenführerin im Vergleich zu dem, wonach du wirklich strebtest.


  Und doch war dir für eine kurze Zeitspanne, als hätte sich etwas mit dir zum Besseren gewendet. Da war etwas, du hast nur eine blasse Erinnerung daran. Es war wie ein kurzer Traum, in dem du zu Höherem berufen wurdest.


  Nun bist du wieder ins Mittelmaß zurückgefallen. Nicht mehr daran denken, Anja Pygnell. Irgendwo in dir bleibt die Hoffnung, dass Seth-Apophis sich deiner wieder erinnert ...


  9.


  


  »Ich hab? hier was«, sagte Tanwalzen in seiner kurz angebundenen Art.


  Die Daten auf dem Holoschirm wurden zu einem flimmernden Gewirr von Farben, das sich nur langsam wieder entzerrte. ... zwanzig Hypertropkonverter, Modell Nr. 70899-KS, einundachtzig Analog-Messgeräte Typ SU-ELLEN, Empfänger Basar BERGEN. Lieferung Dringlichkeitsstufe zwei ..., verriet die Datenzeile.


  »Den Kode haben sie nicht verändert. Die Entschlüsselung macht keine Schwierigkeit.« Er sprach wie einer, der früher schon vor Ort gewesen war und den terranischen Informationskode der fernen Vergangenheit kannte. »Basar BERGEN, davon haben wir gehört. Das ist eine dieser von der Kosmischen Hanse eingerichteten Stationen. Ihre Bestellliste ist ziemlich lang ...«


  »Irgendein Hinweis, woher die Sendung kommt?«, unterbrach ihn Atlan.


  »Es hängt ein Wust von Leitanweisungen hintendran«, brummte Tanwalzen. »Lauter Relais, nehme ich an. Wenn die Sendung von BERGEN ausgeht, hat sie bis Terra über fünfzigtausend Parsec zurückzulegen. Kein Wunder, dass ...« Er unterbrach sich und fuhr mit der Hand hastig durch die Luft. »Urma West! Das ist die Station, von der wir die Sendung empfangen. Die Peilung ist eine Kleinigkeit.«


  »Wenn du die Ergebnisse vorliegen hast, richte den Kurs entsprechend aus!«, ordnete Atlan an. »Wir holen uns dort alle Informationen, die wir noch brauchen.«


  


  Die Schwingen des Spezialboots falteten sich nach außen und verliehen dem Fahrzeug Auftrieb, als es in die bodennahen, dichten Lagen der Atmosphäre eindrang.


  Mit einer Mischung aus Neugierde und Unbehagen studierte Lin Rastrom die Bilderfassung. Der Himmel war wolkenlos. Regen auf Urma West war eine Seltenheit, hatte sie gelernt. Die kleine rote Sonne erzeugte ein unwirkliches Halblicht, das diese Welt aussehen ließ, als sei sie von einem exzentrischen Maler angestrichen worden.


  Lin absolvierte ihren ersten Außeneinsatz. Sie war die Jüngste an Bord des Spezialboots. Die Welten, die sie zuletzt kennengelernt hatte, gehörten allesamt zum zivilisierten oder wenigstens kolonisierten Typ. Urma West war der erste unberührte Planet.


  »Nicht unbedingt ein Ort, an dem ich meinen Urlaub verbringen möchte«, spottete Pal Mallet, der sich in dem Sessel neben Lin niedergelassen hatte. »Kochend heiß am Tag, eiskalt während der Nacht. Bösartige Stürme fast rund um die Uhr.«


  Sie sah ihn von der Seite her an. Mallet war ihr auf den ersten Blick sympathisch gewesen, ein hagerer, hoch aufgeschossener Mann mit hellen, intelligenten Augen und einem fröhlichen Jungengesicht. Wenn er sich bewegte, hatte es den Anschein, als wisse er nicht, was er mit seinen langen Armen und Beinen anfangen solle. Sein Humor war manchmal von der lauten, kalauernden Art, dann wieder unterschwellig und verhalten. Welch ein Unterschied gegenüber dem kleinen, schmalbrüstigen, spitzbäuchigen Vern Rivver, der nur an seine Arbeit dachte und für Fröhlichkeit so viel Verständnis hatte wie ein Haifisch für Nächstenliebe.


  »Ein merkwürdiger Platz für die Installation eines Funkrelais, nicht wahr?«, antwortete Lin auf Mallets Bemerkung.


  Er atmete tief ein. »Eigentlich nicht. Ein Relais stellt keine Ansprüche an die Qualität seines Aufenthaltsorts. Urma West braucht achtzig Stunden für eine Achsendrehung. Um Mittag steigt die Temperatur in gemäßigten Breiten auf fünfzig Grad, in der Nacht fällt sie unter den Gefrierpunkt. Gib dem Burschen noch zehntausend Jahre, dann tritt Gezeitenschluss ein und er wendet seiner Sonne stets dieselbe Seite zu. Wir haben ausgerechnet, dass das Relais dann auf der Sonnenseite liegen und Temperaturen bis fünfhundert Grad Celsius ausgesetzt sein wird.«


  »Eine solche Welt hat Leben hervorgebracht?«


  Mallet grinste. »Die Natur versucht es eben überall. Weit ist sie auf Urma West allerdings nicht gekommen. Die grauen und grüngrauen Flächen, die du siehst, sind Moose und Flechten. Sie wachsen flach an den Boden gepresst, weil sie sonst den Stürmen nicht standhalten könnten.«


  Das Boot flog auf Ostkurs. Die Sonne stieg höher, die Lichtverhältnisse wurden besser. Am Horizont erschien eine Bergkette.


  »... außer in unserem Tal natürlich«, fügte Mallet seinen Bemerkungen hinzu. »Dort gibt es Schutz vor den Stürmen, Schachtelhalme, baumgroße Farne und ein paar glitschige, klebrige Burschen, die wahrscheinlich zu groß geratene Amöben sind. Na, du wirst sehen ...«


  


  Vern Rivver hatte das Spezialboot in einer weitläufigen Schlucht gelandet, die Tragflächen eingezogen, alle Aggregate ausgeschaltet und die Tarnbeschichtung zum Vorschein gebracht. Das war die vorgeschriebene Prozedur für Landungen auf Welten außerhalb des patrouillierten Bereichs. Der Technische Dienst wollte keines seiner kostbaren kleinen Raumschiffe verlieren.


  Lin Rastrom stand am Beginn eines Pfades, der durch dicht bewachsenes Gelände führte. Hinter ihr erhoben sich die schroffen, von der Verwitterung zerfressenen Berge. Das Gebirge bildete einen annähernd kreisförmigen, zwanzig Kilometer durchmessenden Ring. Im Innern des Rings lag der Talkessel, der den Standort des Hyperfunkrelais Urma West bildete. Lin sah die eine obeliskenhafte Pyramide aus rötlichem Stahl aus dem Blätterdach des Waldes aufragen.


  Die Hitze war extrem, und auf dem Weg durch den Wald nahm die Luftfeuchtigkeit noch zu.


  Atemfilter waren nötig, um den überschüssigen Kohlenoxidgehalt aus der Luft zu entfernen.


  Pal Mallet behauptete, es gebe im Zentrum des Kessels eine sumpfige Lagune, in der ein von Süden kommender Fluss versickerte. Der Pfad, auf dem sie sich bewegten, war von den Wartungsteams angelegt worden, die alle zwei Jahre hierherkamen, um beim Relais nach dem Rechten zu sehen. Die Vegetation machte zwar einen dschungelartigen Eindruck, aber ein Weg, einmal aus dem Unterholz herausgeschlagen, blieb für mehrere Jahre begehbar.


  Die Ingenieure erreichten den Fuß des Obelisken ohne Zwischenfall  sie begegneten nicht einmal einem der glitschigen Burschen, von denen Mallet gesprochen hatte. Allein ihretwegen trug jeder der drei eine Schockwaffe.


  Die Tür in der Basis des Obelisken führte in einen kleinen Raum mit zwei Schachtmündungen. Redundanz war das oberste Gebot bei der Planung weitab liegender Einrichtungen. Dem Technischen Dienst lag nichts daran, dass eines seiner Wartungsteams im Innern eines Relais stecken blieb, nur weil der Antigravschacht plötzlich versagte.


  Die drei glitten fünfzig Meter weit in die Tiefe. Die Temperatur sank, aber die Zusammensetzung der Luft änderte sich nicht. Es lohnte sich nicht, die subplanetare Anlage mit einer Schleuse und Filtervorrichtungen auszustatten.


  Die Bestandteile des Relais waren auf drei hallengroße Räume verteilt. Sie zu überprüfen war keine aufregende Tätigkeit. Jeder nahm sich einen Bereich vor.


  Lin Rastrom war als Erste mit ihrer Aufgabe fertig. Im Schachtraum wartete sie auf ihre Kollegen.


  »Neue Besen kehren gut«, rief Mallet fröhlich. »Keiner ist so flink bei der Hand wie eine junge Ingenieurin, die gerade aus dem Training kommt.« Mit einem Seitenblick auf Rivver fügte er hinzu: »Ich habe Vern überredet, dass wir uns die Lagune ansehen. Vielleicht finden wir neue Lebensformen dort. Magst du ...?«


  Lin winkte ab. »Ich bin mehr fürs Zivilisierte. Wenn es euch recht ist, gehe ich in der Zwischenzeit zum Boot zurück.«


  Sie schwebten nach oben und verriegelten das Schott in der Basis des Obelisken mit dem Kodesiegel des Technischen Dienstes.


  Auf dem Weg zurück zum Boot sah Lin Rastrom einen der »glitschigen Burschen«. Er rollte mehr als ein Dutzend Meter vor ihr quer über den Pfad  ein transparenter Sack voll protoplasmatischer Flüssigkeit, der bei jeder Bewegung seine Form veränderte. Lin war so überrascht, dass sie an ihre Waffe erst dachte, als dieses Geschöpf wieder verschwunden war.


  


  Atlan konzentrierte sich auf die Ortung. Er sah ein erratisches Funkeln, das von der energetischen Streuung des Relais herrührte, sonst nichts.


  Die Korvette RINGWORLD hatte sich der verlassenen Welt, die zwischen dem Rand der Milchstraße und dem Halo um eine kleine rote Sonne kreiste, mit äußerster Vorsicht genähert. Für den Arkoniden kam alles darauf an, dass er seine Suche nach Informationen unbemerkt betreiben konnte. Die SOL stand achtzig Lichtjahre entfernt im Ortungsschatten eines Neutronensterns. Es war ruhig in diesem Raumsektor.


  Der Planet, dem sich die RINGWORLD näherte, hatte wenig Einladendes an sich. Wüste in gelben und braunen Schattierungen wechselte mit ausgedehnten Landstrichen, auf denen die Spektrometer teils dichte Vegetation anzeigten.


  Tanwalzen, der den Platz des Piloten innehatte, landete die Korvette nach mehreren Umkreisungen in einem dicht bewachsenen Talkessel, zweihundert Meter von einer roten Pyramide entfernt.


  Die kleine Mannschaft wusste, was sie zu tun hatte. Atlan, Tanwalzen und Kars Zedder verließen das Fahrzeug. Sie trugen Geräte bei sich, mit denen sie die Speicher des Funkrelais anzuzapfen hofften.


  Der Zugang zur Pyramide bereitete ihnen keine nennenswerten Schwierigkeiten, die richtige Kodesequenz war schnell gefunden. Als das Schott zur Seite glitt, sagte Kars Zedder: »Jemand war vor Kurzem hier.«


  Er deutete auf eine Lücke in der Vegetation. Ein Pfad führte dort in den Dschungel. Wo er auf die kleine Lichtung mündete, hatten sich die Umrisse von Stiefelsohlen in den weichen Boden eingedrückt.


  Atlan musterte die Spuren. »Umso besser für uns«, meinte er. »Die Wartungsmannschaft war erst vor wenigen Tagen hier. Wir hätten es nicht besser treffen können.«


  Aber Zedder ließ sich nicht so leicht überzeugen.


  »Was, wenn die Leute noch hier sind?«, fragte er.


  Tanwalzen schüttelte den Kopf. »Wir haben die gesamte Planetenoberfläche abgetastet«, wies er Zedders Bedenken zurück. »Wenn das Wartungsteam noch hier wäre, hätten wir eine Spur ihres Fahrzeugs finden müssen.«


  Sie betraten die Pyramide und glitten durch einen der beiden Antigravschächte in die Tiefe.


  Atlan versuchte, sich in der ausgedehnten Anlage zu orientieren. Die terranische Technik hatte in den letzten vier Jahrhunderten beachtliche Fortschritte erzielt. Atlan stieß auf Schaltmuster, die ihm unverständlich waren, und es verging eine Stunde, bis er das Speicheraggregat identifiziert hatte. Weitere dreißig Minuten verbrachte er damit, einen Datenanschluss herzustellen, mit dessen Hilfe er den Speicherinhalt kopieren konnte. Er nahm einen kurzen Probelauf vor und vergewisserte sich, dass er brauchbare Informationen erhielt. Die gesamte Übertragung würde an die zwanzig Minuten beanspruchen.


  Ein Geräusch schreckte ihn auf. Im Eingang standen zwei Männer, der eine war hager und hochgewachsenen, der andere klein und schmalbrüstig.


  Atlan reagierte instinktiv. Seine Rechte glitt zum Schocker, er riss die Waffe hoch und drückte ab.


  


  Tanwalzen und Zedder knieten neben den Bewusstlosen nieder und durchsuchten die Taschen ihrer Montur.


  »Keine Identifikation«, brummte Tanwalzen.


  »Sie gehören zum Wartungsteam«, sagte Atlan. »Kars hatte recht. Ihr Fahrzeug ist irgendwo in der Nähe, wahrscheinlich getarnt und mit abgeschalteten Aggregaten, damit es nicht geortet werden kann.«


  Zedder sah zu ihm auf. »Was jetzt?«


  »Wir schaffen sie an Bord der RINGWORLD. Eine Bewusstseinspfropfung mit posthypnotischer Basis dauert nicht länger als eine halbe Stunde. Inzwischen suchen wir nach ihrem Fahrzeug. Sie dürfen sich an nichts erinnern, was hier geschehen ist.«


  Tanwalzen rief zwei Roboter, die die Bewusstlosen abtransportierten. Inzwischen beendete Atlan die Datenübertragung. Bis er zur Korvette zurückkehrte, hatte die psychophysische Behandlung der beiden Wartungsingenieure schon begonnen. Bewusstseinspfropfung war eine Methode, die im Strafvollzug des vierten Jahrtausends auf Terra oft angewandt worden war. Sie ersetzte das natürliche Bewusstsein ganz oder teilweise durch ein synthetisches Konglomerat von Erinnerungen, Gedanken, Emotionen und Tendenzen und verlieh dem Bestraften somit eine neue Persönlichkeit.


  Atlan ging es nur darum, die Erinnerung an die Begegnung in der Relaisstation aus dem Gedächtnis der Ingenieure zu tilgen. Außerdem sollten sie den Wunsch haben, diese Welt schnellstens wieder zu verlassen. Die posthypnotische Grundlage der Pfropfung sorgte für die Beseitigung unvermeidlicher Nebeneffekte. Sie würden, wenn sie mit ihrem Fahrzeug starteten, die RINGWORLD sehen, die Korvette jedoch ebenfalls vergessen, sobald die Instruktionen wirksam wurden.


  Zusammen mit Tanwalzen und Zedder suchte Atlan während der Behandlung nach dem Raumschiff des Wartungstrupps. Sie folgten dem Pfad, den Zedder bei der Pyramide entdeckt hatte, und erreichten eine breite Felsleiste. Von hier aus führte der Weg in eine schmale, tief eingeschnittene Schlucht. Dort fanden sie das kleine Raumschiff, zweifellos eine Spezialanfertigung. Es hatte ausfahrbare Tragflächen für den Atmosphärenflug und ein kleines, leistungsfähiges Überlichttriebwerk.


  Das Boot war für eine Maximalbesatzung von drei Personen eingerichtet.


  »Wo steckt der Dritte?«, fragte Zedder misstrauisch.


  »Ich nehme an, es gibt keinen Dritten«, sagte Tanwalzen. »Warum hätte derjenige sich von den anderen trennen sollen? Im Übrigen gäbe es keinen Grund für ihn, sich vor uns zu verstecken. Diese Leute sind Terraner. Sie können die Aufschriften auf der Hülle der RINGWORLD lesen. Warum sollten sie sich vor uns fürchten? Erinnert euch, wie arglos die beiden Ingenieure zu uns gekommen sind  als hätten sie uns nur begrüßen wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Dritten.«


  Eine Durchsuchung des Bootes förderte keine weiteren Hinweise zutage.


  Sie kehrten zur RINGWORLD zurück. Die Behandlung der beiden Ingenieure war beendet, Roboter brachten die noch Bewusstlosen zu ihrem Boot. Atlan empfand kein Bedauern über seine Handlungsweise, denn Seth-Apophis hatte ihn fest in ihrem Griff.


  Zwanzig Minuten später, die Roboter waren längst zurück, sprachen die Ortungen an. Augenblicke später stieg das silbern schimmernde Spezialboot über die schroffen Felswände empor. Das Fahrzeug beschleunigte und verschwand Augenblicke später im türkisfarbenen Nachmittagshimmel.


  Als der kleine Ortungsreflex einen Abstand von wenig mehr als zehn Lichtsekunden erreicht hatte, blähte er sich plötzlich auf und wirkte für den Bruchteil einer Sekunde wie das Echo eines gewaltigen Raumschiffs. Dann erlosch er. Das Boot der Wartungsingenieure war in den Hyperraum eingetreten.


  »Wir fliegen zur SOL zurück«, sagte Atlan zufrieden.


  


  Lin Rastrom hatte sich ein wenig auf attraktiv getrimmt, wie sie es nannte, als die Ortung ansprach und ihr das im Anflug befindliche Objekt zeigte: eine Korvette eines Typs, der seit Jahrhunderten nicht mehr gebaut wurde. Ein altes Fahrzeug aus jener Zeit, als das Lineartriebwerk noch die höchste Errungenschaft terranischer Raumfahrttechnik gewesen war.


  Ein seltsames Schiff, dessen Hülle die Spuren langen Aufenthalts im Weltraum erkennen ließ. Lin glaubte eine unheimliche Drohung zu spüren, die von diesem Schiff ausging.


  Sie streifte sich die kühlende Montur über, legte den Atemfilter an und verließ ihr Boot. Sie lief den Pfad hinab, der zum Obelisken führte. In Gedanken schalt sie die beiden Männer, weil sie nicht einmal ihre Kombiarmbänder mitgenommen hatten, die ihr eine schnelle Verständigung ermöglicht hätten. Eigentlich mussten sie das landende Schiff ebenfalls gesehen haben.


  Als Lin sich der Lichtung des Obelisken näherte, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie tastete nach der Waffe am Gürtel.


  Von irgendwoher hörte sie Stimmen. Lin Rastrom drückte sich in das Gewirr der Farne und kroch vorsichtig bis zum Rand der Lichtung. Drei Männer kamen von rechts. Sie trugen schwere, altertümliche Monturen. Sie sprachen Interkosmo, benützten jedoch einen Wortschatz, von dem sie etliches nicht verstand.


  Die drei machten sich am Zugang des Obelisken zu schaffen. Offenbar hatten sie keine Ahnung, dass das Kodesiegel des Technischen Dienstes nicht zu überlisten war. Aber trotzdem befürchtete sie, dass das Siegel diesen Männern nicht widerstehen würde.


  Fasziniert schaute sie immer wieder auf den Mann mit dem langen, silberweißen Haar. Sie hatte den Eindruck, als müsste sie ihn kennen. Wer war er? Doch sooft sie glaubte, es zu wissen, entglitt ihr die Erinnerung wieder. Dann wurde sie gestört. Der Jüngste der drei kam ein paar Schritte auf den Rand der Lichtung zu. Lin duckte sich unter die Farne und wagte kaum zu atmen. Augenblicke später hörte sie den Mann sagen: »Jemand war vor Kurzem hier.«


  Gleichzeitig öffnete sich der Zugang. Der Silberhaarige wandte sich um, dann gingen er und die beiden anderen gemeinsam bis zu den Stiefelabdrücken, aber sie hielten sich nicht auf. Lin atmete auf, als sie erkannte, dass sie vorerst keine Entdeckung fürchten musste. Gleichzeitig bestätigte sich ihre Ahnung, dass von den Fremden Gefahr ausging. »Wir hätten es nicht besser treffen können«, sagte der Silberhaarige, nachdem er zu dem Schluss gelangt war, dass eine Wartungsmannschaft Urma West erst vor wenigen Tagen da gewesen sein musste.


  Warum legte er Wert darauf, nicht mit dem Wartungsteam zusammenzutreffen? Welche Absichten verfolgte er?


  Lin sah den drei Männern nach, bis sie im Innern des Obelisken verschwanden.


  Urplötzlich erschien es wie eine Vision vor ihrem inneren Auge  ein Bild, das sie vor langer Zeit gesehen hatte! Sie erinnerte sich mühsam an den Zusammenhang. In der Schulungsphase Geschichte hatte sie über die Vergangenheit Terras gelernt, über die Jahrhunderte des Solaren Imperiums, das Interregnum der Laren, Terras Flucht in eine fremde Galaxis, das Exil auf Gäa, die Rückkehr der Erde  die Suche nach der PAN-THAU-RA.


  Dutzende von Malen hatte sie dabei das Bild des Silberhaarigen gesehen. Sie erinnerte sich an seinen Namen: Atlan, der Arkonide ...


  


  Später wusste Lin Rastrom nicht, wie lange sie unter den Farnen gewartet hatte. Sie war selbst entsetzt über ihre Reaktion, dass von dem alten Schiff eine besondere Gefahr ausgehe. Jener Atlan, von dem sie während der Grundausbildung gehört hatte, war ein Freund der Menschheit, ein Mann wie Perry Rhodan. Er galt seit über vierhundert Jahren als verschollen. Jetzt war er zurückgekehrt  an Bord eines Raumschiffs, das aus jener Zeit stammen musste, als der Arkonide verschwand.


  Welcher Instinkt hatte ihr den Eindruck vermittelt, Atlan bedeute Gefahr? Aber so intensiv Lin sich auch einzureden versuchte, sie habe sich getäuscht  eine bohrende Ungewissheit blieb. »Wir hätten es nicht besser treffen können.« Warum hatte Atlan das gesagt?


  Schließlich raffte sie sich auf. Beim Anblick des offenen Zugangs wollte sie den drei Männern folgen und sie zur Rede zu stellen. Ein lächerlicher Gedanke. Lin Rastrom den berühmten Arkoniden zur Rede stellen?


  Sie war verwirrt. Pal Mallet und Vern Rivver mussten das landende Schiff doch gesehen haben. Sie waren im sumpfigen Zentrum des Talkessels unterwegs und konnten nicht wissen, dass Atlan den Obelisken aufgesucht hatte. Sie waren vermutlich unterwegs zum Landeplatz der Korvette. Lin musste ihnen entgegengehen.


  Nach und nach kehrte ihre Ruhe zurück. Sie überquerte die Lichtung, blieb kurz an dem offenen Türschott stehen und lauschte. Nichts war zu hören. Sie lief weiter und fand am gegenüberliegenden Rand des Dschungels die Bresche, die ihre Gefährten ins Unterholz gebrochen hatten. Rasch folgte sie der Spur.


  Der Boden wurde weich und morastig und ließ die Fußspuren gut erkennen. Bis zu der großen Felsplatte, die sich wie ein riesiger Schild nach allen Seiten erstreckte. Es gab keine Spuren mehr.


  Lin eilte in der bisherigen Richtung weiter. Nach dreißig Minuten erreichte sie eine Abbruchkante, hier fiel der der Fels fast senkrecht zum Mittelpunkt des Tales hin ab. Rund dreißig Meter tiefer lag die unbewegte ölige Lagune.


  Wohin jetzt? Lin sah sich um und erblickte die obere Polrundung der RINGWORLD über den Wipfeln der Bäume, die am Rand der Felsplatte wuchsen. Dorthin mussten ihre Gefährten gegangen sein.


  Eine weitere halbe Stunde verging, bevor Lin sich entschloss, die Suche aufzugeben und sich aufs Geratewohl in Richtung der Korvette durch den Wald zu schlagen. Ihre Furcht vor den Weichtieren erschien ihr mit einem Mal lächerlich.


  Der Weg war mühsam. Nach einer Stunde kam Lin an eine Stelle, an der der Pflanzenwuchs weniger dicht war. Nicht weit entfernt sah sie den Obelisken aufragen. Sie hatte sich im Kreis bewegt. Es gab nur noch einen Ort, an dem sie hoffen konnte, früher oder später auf Mallet und Rivver zu treffen: die Schlucht, in der das getarnte Boot lag.


  Auf der kleinen Lichtung war alles ruhig. Lin wollte den Weg zu den Bergen einschlagen, da hörte sie Geräusche. Fast sofort suchte sie wieder Deckung unter den Farnen.


  Zwei Roboter erschienen am Nordrand der Lichtung  Maschinen des veralteten androiden Typs, der längst nicht mehr hergestellt wurde. Auf den Armen trugen sie zwei schlaffe Körper. Lin erkannte Pal Mallet und Vern Rivver.


  


  Sie wollte den Maschinen folgen, aber die Roboter waren zu schnell. Die ziellose Wanderung durch den Dschungel hatte Lins Kräfte aufgezehrt. Auf dem halben Weg zur Schlucht stürzte sie und schaffte es nicht einmal mehr, sich aufzurichten. Mühsam kroch sie in die Deckung des Unterholzes.


  Ihre Begleiter waren tot, ermordet von den Fremden. Sie mussten Atlan und seinen Begleitern in die Quere gekommen sein. Ihre Ahnung war also richtig gewesen: Der Arkonide bedeutete Gefahr! Der Himmel mochte wissen, was ihm während der vierhundert Jahre zugestoßen war und wie er sich verändert hatte. Er war nach Urma West gekommen, um irgendein unheilvolles Vorhaben durchzuführen. Pal und Vern hatten ihn dabei überrascht und mit ihrem Leben dafür gebüßt.


  Sie musste zum Boot und starten! Die galaktische Öffentlichkeit musste von diesem Vorfall erfahren. Atlan war von den Verschollenen auferstanden und kehrte nach Terra zurück  aber nicht als Freund, sondern als Verräter.


  Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte, das gab ihr neue Kraft. Lin stemmte sich in die Höhe, aber da kamen die Roboter zurück. Offenbar hatten sie ihre Opfer an Bord des Bootes abgeladen.


  Lin wartete, bis die Maschinenmenschen weit genug entfernt waren. Dann lief sie den steilen Weg hinauf. Sie war nicht mehr weit von der Felsleiste entfernt, da hörte sie das helle Summen eines Feldtriebwerks. Überrascht blieb sie stehen und sah Augenblicke später den schimmernden Leib des Spezialboots sich über den Rand der Schlucht erheben. Das Boot stieg mit mäßiger Geschwindigkeit in die Höhe, bis es ausreichend Abstand zu den felsigen Graten hatte. Dann beschleunigte es und war kaum eine Minute später verschwunden.


  Lin verstand denkbar wenig. Wer hatte das Boot in Gang gesetzt? Sicherlich nicht die altertümlichen Roboter. Die technische Ausstattung der Spezialboote entsprach dem aktuellen Stand der Entwicklung. Maschinen, die vor mehr als vierhundert Jahren produziert worden waren, konnten damit nicht zurechtkommen. Wer aber sonst? Pal und Vern? Waren sie nur bewusstlos gewesen? Wie kamen sie dazu, ohne das dritte Mitglied des Teams zu starten?


  Es kostete Lin Mühe, sich zusammenzureißen. Die Fremden an Bord der RINGWORLD hatten Pal und Vern vertrieben. Sobald die Luft rein war, würden die beiden zurückkehren, um sie abzuholen. Die Logik dieser Erklärung war voller Löcher, aber Lin klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an das Seil, das ihm zugeworfen wurde.


  Die Korvette startete Minuten später. Das passte zu ihrer Überlegung. Pal Mallet und Vern Rivver befanden sich irgendwo im Raum und beobachteten den Planeten. Der Start der Korvette konnte ihnen nicht entgehen. Höchstens noch eine Stunde, dann waren sie wieder hier.


  Lin schleppte sich auf die Felsleiste hinauf und wartete.


  Die fremde Sonne senkte sich auf die Berge im Westen. Die Hitze des Tages war geschwunden. Von jenseits der Bergkette drang gedämpft das Heulen des abendlichen Sturms. Lin blickte in den wolkenlosen Himmel, den die untergehende Sonne mit seltsamen Farben überzog. Sie hielt Ausschau nach dem schimmernden Punkt des Bootes, der unter diesen Lichtverhältnissen wie ein tiefrot glimmender Funke erscheinen musste.


  Aber das Boot kam nicht. Die Sonne ging unter. Drei Stunden waren seit dem Start der Korvette verstrichen. Lin senkte den Kopf auf die Knie und schluchzte. Niemand würde kommen, um sie abzuholen.


  


  Seit dem Start von Urma West waren zwei Tage vergangen. Atlan hatte die wahrscheinlich wichtigsten Informationen des umfangreichen Datenmaterials extrahiert, das aus dem Speicher des Funkrelais geborgen worden war. Es gab dennoch weiterhin eine Fülle von Unbekanntem.


  Perry Rhodan hielt sich mit einer Expeditionsflotte im Bereich des Kugelsternhaufens M 3 auf. Das war die brisanteste Neuigkeit. Der Arkonide hatte ihre Bedeutung sofort erkannt. Sein Einzug auf Terra würde sich umso bewegender gestalten, wenn er an der Seite Perry Rhodans zurückkehrte.


  Bisher war sein Plan gewesen, die SOL unbemerkt möglichst nah ans Solsystems zu bringen und unversehens über Terra zu erscheinen. Die Idee hatte Schwächen, das war ihm mittlerweile deutlich geworden. Er hatte die Kommandantin der Hanse-Karawane gebeten, die Begegnung mit der SOL geheim zu halten. Aber würde seine Bitte tatsächlich erfüllt werden? Er musste damit rechnen, dass die sensationelle Nachricht irgendwie in Richtung Terra durchsickerte. Die Menschen würden ihn erwarten, anstatt vom plötzlichen Auftauchen der SOL überrascht zu sein. Und sie würde ihn fragen, wo er in den vier Wochen seit der Begegnung mit der Karawane gewesen sei.


  Dieser Frage musste er selbstverständlich auch dann gewärtig sein, wenn er Perry Rhodan in der Umgebung von M 3 begegnete. Aber eine Antwort ließ sich leicht fabrizieren, vor allem, wenn sie nur unter Freunden zur Sprache kam. Es war undenkbar, dass Rhodan im Überschwang der Wiedersehensfreude dem alten Freund mit Misstrauen begegnete. Die Rückkehr nach Terra würde zum Triumphzug werden. Nicht Atlan, sondern Perry Rhodan würde die Erklärungen zum Verbleib der SOL während der vergangenen vierhundert Jahre abgeben; es konnte keine nennenswerte Mühe kosten, ihn dazu zu bewegen. Abermals waren kritische Fragen ausgeschlossen.


  Ja  so würde es gehen. Atlan war damit zufrieden. Er hatte Respekt vor der terranischen Öffentlichkeit, die selbst in Augenblicken der Euphorie Nachrichten kritisch beurteilte, Unstimmigkeiten aufdeckte und mit mächtiger Stimme nach Aufklärung verlangte. Freiheit der Information war einer der Eckpfeiler der Verfassung der Liga Freier Terraner.


  Er zog das Ringmikrofon zu sich heran. Rhodans genauer Aufenthaltsort war ihm nicht bekannt. Um sicher zu sein, dass der Funkspruch den Terraner erreichte, musste er ihn in entsprechend großem Öffnungswinkel senden. Die Nachricht würde also nicht nur von Perry Rhodan selbst, sondern darüber hinaus von einer Reihe Unbeteiligter empfangen werden. Atlan hätte das gern vermieden, doch es ließ sich nicht anders einrichten.


  Er legte sich die Worte zurecht, die er sagen wollte. Einen Augenblick lang zögerte er und versuchte, sich vorzustellen, wie der Freund reagieren würde, seinen ungläubig staunenden Gesichtsausdruck, das Leuchten in den Augen, wenn er die Stimme erkannte ... Eine Sekunde lang war Atlan wieder er selbst und unbeeinflusst, aber die Sekunde verstrich. Seth-Apophis machte ihren Anspruch geltend.


  Atlan fing an zu sprechen: »Kristallprinz an den Barbaren von Terra ...«


  


  Minuten verstrichen, nachdem Atlan die Nachricht zweimal wiederholt hatte. Tanwalzen meldete sich.


  »So bald schon?«, fragte der Arkonide.


  Tanwalzen winkte ab. »Wir haben Schwierigkeiten. Die Monitorantenne, die das Relais Urma West überwacht, empfängt merkwürdige Signale.«


  »Wie merkwürdig?«


  »Als mache sich jemand am Übertragungsmechanismus zu schaffen. Soweit ich mich in der Materie auskenne, ist ein Relais auf automatische Funktion getrimmt und so gut wie unmöglich zu manipulieren. Im Augenblick empfangen wir eine Menge Mist. Aber es gibt eine Tendenz, die erkennen lässt, dass der Unbekannte in wenigen Tagen in der Lage sein wird ...«


  »Der Unbekannte! Welcher Unbekannte? Worauf willst du hinaus?«


  »Ich meine, dass sich jemand auf Urma West aufhält und das Relais benutzen will, um einen Hilferuf abzustrahlen.«


  Tanwalzen hielt dem nachdenklichen Blick des Arkoniden unbeeindruckt stand.


  »Du meinst, es gab tatsächlich einen Dritten?«, fragte Atlan.


  »So sieht es aus.«


  »Warum wären die beiden Männer ohne ihren Kollegen abgeflogen?«


  »Vielleicht hat die Pfropfung ihre Erinnerung an das dritte Mitglied ihrer Gruppe gelöscht.«


  Atlan blickte vor sich hin. Die Lage war kritisch. Wenn Tanwalzens Vermutung stimmte, dann spielte es keine Rolle, ob der dritte Ingenieur eine sinnvolle Manipulation des Relais bewerkstelligte oder nicht. Ein artikulierter Hilferuf würde eine rasche Rettungsaktion in Gang setzen. Aber auch der »Mist«, von dem Tanwalzen sprach, konnte nicht unbeachtet bleiben. Wenn das Relais eine Fehlfunktion entwickelte, flog sehr schnell ein Reparaturschiff Urma West an. In beiden Fällen würde der dritte Ingenieur gefunden werden  mit der zwangsläufigen Folge, dass die beiden anderen peinliche Fragen würden beantworten müssen. Wie hatte es geschehen können, dass sie ein Mitglied ihrer Gruppe im Stich ließen? Die Bewusstseinspfropfung konnte so spät zwar nicht mehr nachgewiesen werden, aber es musste eine Menge Misstrauen entstehen.


  Andererseits war das Problem nicht unlösbar. Wenn man es geschickt anfing, ließen sich sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Atlan sah auf. Tanwalzen blickte ihn entgeistert an, als sei ihm ein Gespenst über den Weg gelaufen.


  »Die Antwort ... kommt schon herein«, ächzte er.


  Atlan machte eine beruhigende Geste. »Ich spreche mit Rhodan«, sagte er. »Um Urma West mach dir keine Sorgen; ich weiß, wie die Sache ablaufen muss.«


  


  Mit einem Mal war die Lage kritisch geworden. Der Einsatz auf Urma West durfte um keine Minute verzögert werden, wenn er noch vor dem Zusammentreffen mit Rhodan Erfolg haben sollte. Unter allen Umständen musste verhindert werden, dass der Terraner erfuhr, was sich bei dem Hyperfunkrelais abgespielt hatte.


  »Die Korvette legt in wenigen Minuten ab.« Tanwalzen meldete sich über Interkom in Atlans Kabine.


  »Welche Korvette?«


  »Die RINGWORLD.«


  Auf diese Weise war für den Fall gesorgt, dass der zurückgelassene Ingenieur es fertigbrachte, das Relais kurzfristig zu manipulieren. Und vor allem, falls er den Namen der Korvette erwähnte, die auf Urma West gelandet war.


  »Besatzung?«


  »Achtzig Mann unter Kars Zedder.«


  »Für die Überwachung des Relais ist ebenfalls gesorgt?«


  »Die Korvette SNOWQUEEN ist ausgeschleust und bezieht Wachposition an unserem bisherigen Standort. Zwei Monitorantennen peilen in Richtung Urma West. Falls es dem Unbekannten gelingt, einen Hilferuf abzusetzen, nimmt die SNOWQUEEN Verbindung mit der RINGWORLD auf, weil die Taktik geändert werden muss.«


  »Die SOL beschleunigt in dreißig Minuten«, sagte Tanwalzen noch, dann schaltete er ab.


  10.


  


  Der graue Bodenbelag schien Perry Rhodan an den Füßen zu kleben. Seine Schritte kamen ihm schwerfällig vor, obwohl er am liebsten auf den Freund zugestürzt wäre. Forschend musterte er den Arkoniden. Atlan hatte sich nicht verändert. Seine Augen leuchteten vor Wiedersehensfreude, aber hinter dem Glanz glaubte Rhodan, eine Spur Wehmut zu sehen  eine Trauer, die er sich nicht erklären konnte. Wahrscheinlich hing sie mit dem zusammen, was der Arkonide während der letzten vier Jahrhunderte erlebt hatte.


  Und dann geschah es erneut. Eine unsichtbare, unwiderstehliche Kraft lenkte seinen Blick auf die Frau, die neben Atlan stand. Rhodan hatte sich sofort wieder in der Gewalt, aber für die Dauer einer Zehntelsekunde erlebte er den Anblick eines überwältigenden Wesens. Die Frau hatte seinen Blick erwartet und begegnete ihm mit einer schwer zu beschreibenden Wucht. Dunkle Glut loderte ihm entgegen.


  Dann stand er vor Atlan. Der fremde Bann war gewichen. Rhodan suchte in den Augen des Freundes nach Anzeichen, dass er den Zwischenfall bemerkt habe. Aber da war nur strahlende Freude  und ein Anflug von Trauer. Eine Minute lang standen sie wortlos da, und auch in der Weite des Hangars war kein Laut zu hören. Sie fassten einander an den Oberarmen.


  Rhodan fand als Erster die Sprache wieder.


  »Ich freue mich«, sagte er. »Ich kann in dem Moment keine große Rede halten, sondern nur das fragen, was mich zutiefst bewegt: Wo warst du so lange, Atlan? Was hast du erlebt?«


  »Du wirst alles erfahren, mein Freund.« Der Arkonide lachte verhalten. »Manchmal hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, dass ich dich je wiedersehen würde. Aber schließlich hat sich alles zum Besten gewendet.«


  Sie reichten einander die Hände. Dann  mit einem Ruck, als sei er sich plötzlich einer Unterlassung bewusst geworden  wandte Atlan den Blick zur Seite.


  »Das ist Gesil«, sagte er. »Gesil, die Geheimnisvolle. Sie wartet seit Langem darauf, dir zu begegnen.«


  Seine Stimme hatte einen anderen Klang. Rhodan achtete nicht darauf. Zum zweiten Mal versank sein Blick in den unergründlichen Augen der Fremden. Ihr Ausdruck war nicht mehr so durchdringend wie zuvor. Rhodan streckte die Hand aus. Gesil ergriff sie. Ihre Haut war unnatürlich kalt, und doch schien durch jede Pore ihr Verlangen zu brennen.


  »Willkommen in unserer Milchstraße«, sagte Rhodan. Er musste sich auf jedes Wort konzentrieren. »Atlan nennt dich die Geheimnisvolle. Ich nehme mir vor, dein Geheimnis zu enträtseln.«


  Er wusste selbst nicht, wie ihm der Satz in den Sinn gekommen war. Aber er erschrak, als Gesils Blick sich veränderte. Drohender Zorn loderte ihm entgegen. Sie erkannte seine Reaktion und senkte die Lider. Als sie ihn wieder ansah, lag ein freundliches Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Ich hoffe, du nimmst dir nicht zu viel vor«, sagte sie.


  Nur eine kurze Unterhaltung. Die Wechsel ihres Mienenspiels hatten sich zudem im Bruchteil von Sekunden vollzogen. Rhodans Blick kehrte zu Atlan zurück, und plötzlich beschlich ihn eine Ahnung drohender Gefahr. Er war an Bord der SOL gekommen, um Atlan zu begegnen und die gemeinsame Freundschaft dort wieder aufzunehmen, wo sie vor 425 Jahren unterbrochen worden war. Auf einmal erschien ihm dieses Vorhaben nicht mehr so einfach. Irgendwo auf dem Weg vom Bereich der Kosmokraten zur heimatlichen Milchstraße war dem Arkoniden die geheimnisvolle Frau in die Quere gekommen.


  


  Die Menge drängte herbei  Männer, Frauen, Kinder. Jeder wollte Perry Rhodans Hand ergreifen. Er sah die Gesichter vor Begeisterung glühen und wunderte sich zugleich. War die Erinnerung an ihn über so lange Zeit hinweg lebendig geblieben? Er dachte an Gavro Yaal, der jeden, der nicht an Bord der SOL geboren war, als fremd bezeichnet hatte.


  Suchend sah er sich um. Wenige Schritte hinter ihm, von der Menge halb verdeckt, stand Atlan und lächelte ihm aufmunternd zu. Gesil hatte sich zurückgezogen.


  Von der Space-Jet her näherten sich seine Begleiter, Gucky an der Spitze. Die Zurückhaltung des Ilts verwunderte ihn. Atlan und Gucky waren stets die besten Freunde gewesen. Jetzt kümmerte einer sich nicht um den anderen. Gab es eine logische Erklärung dafür, oder war nur der Tumult an allem schuld?


  Er schüttelte etliche Dutzend Hände und fühlte sich plötzlich am Arm gepackt. Atlan hatte sich einen Weg durch die Menge gebahnt.


  »Du siehst, die SOL hat Perry Rhodan nicht vergessen. Wir haben zur Feier des Tages ein Mahl vorbereitet. Es entspricht nicht dem, woran du gewöhnt bist, aber wir hoffen trotzdem, dass du uns mit deinen Begleitern die Ehre gibst.«


  Rhodan erkannte den freundlichen Spott in den Augen des Arkoniden. »Ich lasse meinen Vorschmecker darüber entscheiden, ob das Mahl unser würdig ist.« Gut gelaunt wies er auf den Ilt.


  Atlan sah Gucky an. Ein Leuchten trat in sein Gesicht, als sähe er den Mausbiber soeben zum ersten Mal. »Gucky, mein Freund!«, rief er und breitete die Arme aus.


  Der Ilt verzichtete auf eine Teleportation. Er nahm einen kurzen Anlauf und landete in der Armbeuge des Arkoniden. Atlan drückte ihn an sich. Gucky ließ seinen Nagezahn sehen und sagte mit tadelnd erhobenem Finger: »Es gehört sich nicht, dass man einen Freund übersieht, wie du es getan hast.«


  »Verzeih mir!«, rief Atlan. »Die Bedeutung des Augenblicks hat mich überwältigt.«


  »Bleib mir mit deinen Sprüchen vom Leib«, schalt Gucky. »Du hast ...« Der Rest ging im Gelächter der Menge unter.


  Atlan wies den Weg. In den Korridoren standen die Solaner dicht gedrängt und klatschten Beifall, sobald sie Perry Rhodan erblickten. Er sah ihre Gesichter und war bereit zu glauben, dass sie es ehrlich meinten. Atlan musste sich seit geraumer Zeit an Bord der SOL aufhalten; anders ließ sich die Wirkung, die er erzielt hatte, nicht erklären.


  Das gemeinsame Essen sollte Rhodan mit den wichtigsten Männern und Frauen an Bord bekannt machen. Er lernte Tanwalzen kennen, der den seltsamen Titel »High Sideryt« führte und eigentlich Kommandant der SOL war, außerdem Zia Brandström, eine zierliche, hübsche junge Frau, die Tanwalzens ständige Begleiterin zu sein schien, und ein Dutzend weitere Solaner. Gelegenheit, dass er sich ausgiebig mit Atlan unterhielt, gab es vorerst nicht. Rhodan genoss Früchte und Gemüse aus den hydroponischen Farmen der SOL, synthetisches Fleisch und einen erstaunlich guten Wein aus Hydropon-Trauben. Er wurde in zahlreiche Gespräche verstrickt; trotzdem fiel ihm auf, dass Gucky sich gegen sonstige Gewohnheit schweigsam verhielt. Fühlte sich der Mausbiber durch Atlans Unaufmerksamkeit verletzt? Das sah ihm nicht ähnlich. Gucky liebte es zwar, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber er besaß ein feines Gespür dafür, wann seine Eitelkeit in den Hintergrund zu treten hatte.


  »Wo ist Gesil?«, fragte Rhodan beiläufig.


  Atlan antwortete mit einer Gegenfrage: »Interessiert sie dich?« Gleichzeitig schien ihm aufzufallen, dass er übertrieben reagiert hatte. Er legte Rhodan die Hand auf den Arm und lächelte entschuldigend.


  »Gesil ist eigentlich eine Fremde«, sagte Atlan. »Wir wissen nicht, woher sie kommt. Wir bieten ihr Gastfreundschaft  aber es gibt Gelegenheiten wie diese, da sind wir froh, dass sie sich in ihre Unterkunft zurückzieht.«


  Geraume Zeit später verabschiedeten sich die Gäste. Zurück blieben Atlan und Tanwalzen sowie Rhodan mit seinen Begleitern.


  »Es wird Zeit, dass wir Pläne machen«, sagte Atlan. »Ich hoffe, du lässt dich dazu überreden, an Bord der SOL zu bleiben.«


  »Das hatte ich vor. Mit Gucky natürlich. Alle anderen kehren zu ihren Schiffen zurück. Die SOL ist von jetzt an Teil unseres Verbands. Wir kehren gemeinsam zur Erde zurück. Wenn es dir recht ist.«


  »Es ist mir recht«, antwortete der Arkonide. »Aber lass uns die Einzelheiten besprechen, bevor du bindende Anweisungen gibst. Wir, das heißt die SOL, haben in diesem Sektor noch etwas zu erledigen.«


  


  »Also  wo tut's weh?« Perry Rhodan sah den Ilt auffordernd an.


  Gucky schaute sich misstrauisch um. Das Quartier war geräumig und behaglich ausgestattet und bot zweifellos das Beste, was die SOL hatte.


  »Ich halte lieber den Mund, solange ich nicht sicher bin, dass es keine Abhörgeräte ...«


  »Du bist verrückt!«, fiel Rhodan dem Mausbiber. »Atlan bespitzelt uns nicht!«


  Gucky hob die Arme. »Wenn du das so genau weißt ...«


  »Raus mit der Sprache!«, verlangte Rhodan ärgerlich. »Du hast am Tisch gesessen wie einer, dem man Salz in die Suppe geschüttet hat. Etwas stört dich, und ich will wissen, was es ist.«


  Der Ilt sah zu ihm auf. Ein treuherziger, bittender Ausdruck lag in seinen Augen.


  »Ich weiß es nicht, Perry. Ich weiß nur, dass die Dinge an Bord nicht so sind, wie sie sein sollten.«


  »Wie macht sich das bemerkbar?«


  »Ihre Gedanken bewegen sich in seltsamen Bahnen. Was sie sprechen, stimmt nicht immer mit dem überein, was sie denken. Und dann gibt es eine Grenze, hinter der ihre Überlegungen einfach verschwinden.«


  »Du meinst, es gibt eine psychische Barriere?«


  »Keine Barriere im herkömmlichen Sinn. Es ist etwas anderes. Ein Teil ihrer Gedanken spielt sich in einem Bereich ab, der finster ist und zu dem ich keinen Zugang finde. Der Übergang ist gleitend. Die Mentalimpulse werden schwächer, undeutlicher  und plötzlich sind sie ganz verschwunden.«


  »Du denkst an die Grenze zum Unterbewussten?«


  »Nein.«


  »In diesem dunklen Bereich, wie du ihn nennst ...«, Rhodan machte eine ungewisse Geste, »... spielen sich dort wichtige Überlegungen ab, oder sind es nur Randgedanken? Was für Gedanken waren es, die du verfolgt und plötzlich verloren hast?«


  »Allerart«, antwortete der Mausbiber missmutig.


  »Und du glaubst, Atlan hätte dich an Bord gelassen, wenn er und seine Leute etwas vor uns zu verbergen hätten?«


  Gucky fuhr mit der Hand durch die Luft. Es war eine Gebärde der Verzweiflung.


  »Das ist es, worüber ich mir nicht klar werde! Abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum Atlan uns etwas verheimlichen wollte.«


  Rhodan setzte sich ihm gegenüber. »Es ist in Wirklichkeit ganz einfach«, sagte er. »Du verstehst es nicht, weil es sich um rein menschliche Regungen handelt. Du hast Gesil gesehen?«


  »Sie und den Eindruck, den sie auf dich machte.«


  Rhodan lächelte dezent. »Einen ähnlichen Eindruck macht sie auf alle Männer an Bord. Sie sind ihr verfallen, selbst Atlan. Sie sind verwirrt. Das ist es, was du wahrnimmst.«


  Der Ilt sah ihn zweifelnd an.


  


  Stunde reihte sich an Stunde, und die Ereignisse der vergangenen vierhundert Jahre wurden wieder lebendig. Atlan und Perry Rhodan waren erfahrene Berichterstatter. Sie verstanden es, das Unwesentliche vom Wesentlichen zu trennen und mit knappen Worten ein erstaunlich vollständiges Bild dessen zu zeichnen, was sich in einer Zeitspanne, die mehr als zwei Menschenleben umfasste, abgespielt hatte.


  Atlan berichtete von seiner Rückkehr aus dem Bereich der Kosmokraten, vom Schicksal der SOL, vom Aufstieg der Kranen und dem Orakel der Herzöge von Krandhor. Er schilderte, wie er erkannt hatte, dass die Zeit für die Rückkehr nach Terra gekommen war. Lediglich über den letzten Besuch im Raumsektor Varnhagher-Ghynnst berichtete er anders, als er sich in Wirklichkeit zugetragen hatte. Er sprach davon, wie Gesil gefunden und an Bord genommen worden war; über die Spoodies, die er in den Grüften des Schlackebrockens geerntet hatte, schwieg er sich aus.


  Perry Rhodan berichtete von der Rückkehr der BASIS in die Milchstraße, von den Orbiter-Wirren und Jen Salik, von der Gründung der Kosmischen Hanse im Auftrag des Superwesens ES und der Einführung der neuen Zeitrechnung. Er sprach ausführlich über die Aufgabenstellung der Hanse und schilderte die Vorstöße, die Seth-Apophis bisher unternommen hatte. Das meiste war Atlan bekannt, aber es bereitete ihm keine Mühe, sich so zu stellen, als höre er es zum ersten Mal. Dann kamen Dinge zur Sprache, die dem Arkoniden neu waren und ihn aufhorchen ließen: das kosmische Findelkind Quiupu und sein unbezähmbarer Drang, ein Element des Viren-Imperiums zu bauen  welch unheimliche Analogie zum Fall des Forschers Parabus, auf den die SOL gestoßen war! Dann die Geschichte des Wächterordens der Ritter der Tiefe, der Dom Kesdschan auf der fernen Welt Khrat, die Ritterweihe zweier Terraner, die Gruft unter dem Dom, der erste Hinweis auf das Versteck der Porleyter und schließlich die Suchaktion im Kugelsternhaufen M 3. Welch ungeheure Perspektive eröffnete sich da! Einen Augenblick lang vergaß Atlan seinen Auftrag und staunte rückhaltlos über das kosmische Ausmaß der Unternehmungen, in die die Menschheit während seiner Abwesenheit eingetreten war.


  Schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Nach deiner Beschreibung zu urteilen nähert sich der Erde eine ernst zu nehmende Gefahr«, sagte Atlan. »Was willst du dagegen unternehmen?«


  »Nichts«, antwortete Rhodan. »Gegen die technische Macht der Porleyter können wir nichts unternehmen. Mein Ziel ist Terra. Ich werde weiterhin versuchen, die Porleyter von der Unsinnigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen.«


  »Du sprichst davon, dass die RAKAL WOOLVER Terra wahrscheinlich noch nicht erreicht hat?«


  »Ich nehme an, dass wir vom Eintreffen der Porleyter im Solsystem gehört hätten«, antwortete Rhodan.


  Es fiel Atlan nicht schwer, zu erkennen, dass das Auftauchen der Porleyter seinem Vorhaben dienlich war. Auf der Erde würde Verwirrung herrschen, wenn er dort eintraf. Umso leichter musste es ihm fallen, in Seth-Apophis' Sinn tätig zu werden, seine Leute in verantwortliche Positionen zu schleusen und die Abwehrkraft Terras und ihrer Verbündeten zu schwächen.


  »Du sprachst davon, dass du in diesem Sektor noch etwas zu erledigen hast«, fragte Rhodan.


  »Ja, das ist richtig«, antwortete Atlan. »Bei einem Erkundungsflug vor mehreren Wochen ging eine Korvette verloren, die RINGWORLD. Wir befürchten das Schlimmste, aber wir wollen nicht aufgeben. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass das eine oder andere Besatzungsmitglied noch am Leben ist.«


  Nachdenklich schürzte Rhodan die Lippen. »Ich wollte schon fragen, warum du dich vier Wochen lang im Vorfeld der Milchstraße herumtreibst, anstatt Terra anzufliegen.«


  »Genau das war meine Absicht«, versicherte der Arkonide. »Aber dann kam die Sache mit der RINGWORLD dazwischen.  Du wusstest von der Nähe der SOL?«


  »Wir fingen einen verirrten Funkspruch auf. Irgendwo muss die SOL mit einem terranischen Fahrzeug zusammengetroffen sein.«


  »Das war auf halbem Weg zwischen Terra und der Großen Magellanschen Wolke«, sagte Atlan. »Ich gab mich einer Karawane von Hanse-Schiffen zu erkennen. Wir tauschten einige Informationen aus, dann musste die Karawane weiterziehen. Ich bat die Kommandantin, über die Begegnung Stillschweigen zu bewahren, weil ich mir die Überraschung nicht verderben lassen wollte. Aber du siehst ...« Er zuckte mit den Achseln.


  »Ich nehme an, ihr betreibt die Suche nach der Korvette nicht einfach ins Blaue hinein«, sagte Rhodan.


  »Keineswegs. Wir haben das System inzwischen identifiziert, in dem sich das Unglück ereignet haben muss. Wir waren auf der Suche, als wir die Information erhielten, du könntest dich in der Nähe von M 3 aufhalten. Das hatte natürlich Vorrang ...«


  »Woher kam die Information?«


  »Frag mich besser nicht, Perry. Unsere Antennen fangen in der Stunde mehr als elfhundert Hyperfunksprüche auf. Wir analysieren alle. Einer davon enthielt den Hinweis auf M 3.«


  Er beobachtete den Freund unter gesenkten Lidern. Seine Erklärung schien kein Misstrauen zu erregen.


  »Wir haben ein Wachschiff an unserer letzten Position zurückgelassen«, erläuterte Atlan weiter. »Die Suche kann sofort ohne Verzögerung wieder aufgenommen werden.«


  »Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren. Wie lange, rechnest du, wird die Suche dauern?«


  »Maximal zwei Tage«, antwortete Atlan.


  »So viel bleibt uns noch«, sagte Rhodan. »Wenn wir sofort aufbrechen.«


  Sie reichten einander die Hand.


  »Wenn ich morgen aufwache, werde ich mich fragen, ob ich unser Zusammentreffen nur geträumt habe«, gestand Rhodan. »Noch vor einem halben Tag hielt ich die Lage für aussichtslos und verfahren. Jetzt, mit dir an meiner Seite, weiß ich, dass es nicht nötig ist, die Hoffnung aufzugeben. Gemeinsam werden wir die Gefahr bezwingen  was meinst du, Kristallprinz?«


  »Uns beiden, Terraner, hält keine Bedrohung stand«, versicherte Atlan.


  An Schlaf war nicht zu denken. Die Ereignisse des Tages hatten ihn aufgewühlt. Unruhig schritt Perry Rhodan in seiner Wohnung auf und ab, immer noch mit dem beschäftigt, was er in den letzten Stunden gehört hatte. Gucky war gekommen, um sich mit ihm zu unterhalten, und hatte sich taktvoll wieder zurückgezogen, als er erkannte, dass er mit seinen Gedanken allein sein wollte.


  Atlan, Beauftragter der Kosmokraten! Aus dem Bereich jenseits der Materiequelle entlassen mit der Anweisung, eine Pufferzone zwischen den Mächtigkeitsballungen zweier Superintelligenzen zu schaffen: ES und Seth-Apophis. Seine erste, instinktive Reaktion war ein Anflug von Enttäuschung gewesen. Er war nicht der Einzige, den die Kosmokraten für würdig befunden hatten, Vorbereitungen gegen Seth-Apophis' Offensive zu treffen. Trauten sie ihm so wenig zu? Fürchteten sie, dass er versagen würde?


  Du siehst die Dinge aus einer zu engen Perspektive, Perry Rhodan, sagte er zu sich selbst. Du versuchst, das Verhalten der Kosmokraten mithilfe menschlicher Logik zu ergründen. Was für ein Unsinn ist das?


  Welcher Hochmut, sich für den einzig Auserwählten zu halten. Hieße das nicht, dass er, der kleine Mensch, sich selbst als mächtig genug ansah, einer Superintelligenz zu widerstehen? Warum hätte ES sich nach EDEN II zurückgezogen, wenn es nur der Kraft eines Menschen bedurfte, Seth-Apophis in die Schranken zu verweisen? Der Widerstand gegen die zerstörenden Kräfte des Kosmos musste sich auf viele Aspekte gleichzeitig konzentrieren. Der einzelne Mensch war mit einer solchen Aufgabe hoffnungslos überfordert. Es musste mehrere Beauftragte geben  nicht nur zwei, sondern eine Vielzahl mehr. Gehörten nicht auch die Virenforscher dazu: Quiupu, Vamanu  und Parabus, von dem Atlan berichtet hatte?


  Die Enttäuschung war längst geschwunden. Rhodan sah die Zusammenhänge im richtigen Licht. Er war einer unter vielen, die Bedeutung seines Auftrags wurde dadurch nicht geringer. Er hätte sich von vornherein darüber im Klaren sein müssen, stattdessen hatte Atlan ihm die Augen geöffnet. Der Arkonide und er  Vollstrecker des universellen Plans der Kosmokraten, zusammen mit Hunderten, vielleicht Tausenden von Wesen aus allen Bereichen des Kosmos. Das war eine atemberaubende Vorstellung. Eine neue Zuversicht überkam ihn. Der Zwischenfall mit den Porleytern war nur eines von vielen Hindernissen, die auf dem Weg zum Ziel zu überwinden waren.


  Ohne dass er es selbst wollte, wandten sich Rhodans Gedanken in eine andere Richtung. Er dachte an Gesil und den verlangenden Blick, mit dem sie ihm im Hangar begegnet war. Etwas störte ihn, während er seine Gedanken der Phantasie überließ. Irgendwo, meinte er, müsse er mit der geheimnisvollen Frau schon einmal zusammengetroffen sein. Die Logik widersetzte sich diesem Eindruck. Varnhagher-Ghynnst lag in der Weite des Universums; er wusste nicht wo, an solche Details hatte Atlans Bericht nicht gerührt.


  Trotzdem: Er war Gesil bereits begegnet, dessen wurde er umso sicherer, je länger er sich ihr Bild in Erinnerung rief. Er hatte die dunkle Glut der großen, verzehrenden Augen schon einmal gespürt.


  Warum fragte er Gesil nicht selbst?


  Im selben Moment stand sie vor ihm. Ein halb gewinnendes, halb spöttisches Lächeln lag auf ihren Zügen.


  »Wo ... kommst du her?«, fragte Rhodan überrascht. »Das Quartier ist gesichert. Wer hat dich hereingelassen?«


  »Spielt es eine Rolle?« Ihre Stimme war dunkel wie ihre Augen. Sie sprach Interkosmo mit exotischem Akzent. »Ich bin hier, weil es Dinge gibt, über die wir sprechen müssen.«


  


  Wenige Stunden später war die Flotte unterwegs. Der SOL fiel automatisch die Rolle des Flaggschiffs zu. Aus geeigneter Entfernung wurde die SNOWQUEEN durch eine knappe Impulsfolge informiert, dass die SOL in Begleitung zurückkehre und für Nachrichten Vorsicht anzuwenden sei. Die SNOWQUEEN reagierte prompt: »Aus folgender Richtung werden konfuse Signale eines offenbar gestörten Funkrelais empfangen ...« Es folgten Koordinaten, die den Ausgangsort der Impulse festlegten.


  Perry Rhodan und Atlan nahmen die erste Mahlzeit des Tages gemeinsam und ohne Begleiter ein. Der Arkonide nützte die Gelegenheit, seine Neuigkeit loszuwerden.


  »Es scheint, unsere Geduld hat sich gelohnt. Aus der Gegend, in der die RINGWORLD verunglückt sein muss, empfangen wir Signale eines gestörten Relais.«


  »Du vermutest, Überlebende der Besatzung versuchen, das Relais zu manipulieren, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?«, fragte Rhodan.


  »Genau das«, bestätigte Atlan.


  Er war bei bester Laune. Aus der Nachricht der SNOWQUEEN schloss er, dass es dem unbekannten Dritten nicht gelungen war, das Relais für einen artikulierten Hilferuf umzufunktionieren. Das Geheimnis der RINGWORLD blieb also gewahrt. Inzwischen musste es Kars Zedder und seinen Leuten gelungen sein, den Ahnungslosen zu überwältigen und unschädlich zu machen. Das letzte Risiko war ausgeschaltet. Am Standort der Ingenieure mochte man sich den Kopf darüber zerbrechen, was aus dem dritten Mitglied des Wartungsteams geworden war. Zur SOL jedenfalls führte keine Spur zurück.


  Der Flug bis zum Treffpunkt mit der SNOWQUEEN ging ereignislos vonstatten, obwohl die Navigationsmethoden durchaus unorthodox waren. Die SOL war noch mit dem herkömmlichen Lineartriebwerk ausgerüstet, während die 280 Begleitschiffe über den neuen Metagravantrieb verfügten. Die Koordination gelang ohne Schwierigkeit.


  Perry Rhodan stand mit der WEECKEN in Verbindung und hatte veranlasst, dass die von der SNOWQUEEN übermittelten Koordinaten anhand moderner Sternkataloge ausgewertet wurden. In der angegebenen Richtung lag das Hyperfunkrelais Urma West auf einem gottverlassenen Planeten, der eine kleine rote Sonne umkreiste. Die Entfernung vom Standort der SNOWQUEEN betrug knapp achthundert Lichtjahre. Es wurde vereinbart, dass die Flotte mitsamt der SOL einen weiten Orbit um den K3-Stern einschlagen sollte, während vier Korvetten der SOL die Suche nach den Verschollenen betrieben.


  


  Es war Lin Rastrom bald klar geworden, dass sie sich keinesfalls ihrem Kummer hingeben durfte, wenn sie diese Welt lebend wieder verlassen wollte. Sie erinnerte sich an Pal Mallets Schilderung, dass es auf Urma West nachts bitterkalt wurde. Ihre Montur war jedoch eher darauf ausgerichtet, Wärme abzuweisen, als sie zu absorbieren. Die Aussicht, schon in der ersten Nacht zu erfrieren, brachte Lins Überlegungen auf Trab.


  Das Relais! Dort waren die Temperaturschwankungen weniger ausgeprägt. Außerdem bot das Relais eine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen.


  Der Weg hinab zum Obelisken wurde zur Tortur. Es war stockfinster. Ein dünnes Band dicht gedrängter Sterne, die so weit entfernt waren, dass sie wie eine neblige Masse erschienen, zog sich quer über das Firmament, ohne Helligkeit zu spenden. Lin erreichte den Obelisken dennoch ohne Zwischenfall. Es kostete sie Mühe, den Zugang zu öffnen, denn sie handhabte den Siegelschlüssel zum ersten Mal.


  Bevor sie sich dem Schacht anvertraute, vergewisserte sie sich, dass sie den Eingang zuverlässig verschlossen hatte.


  Tief unter der Oberfläche machte sie sich an die Arbeit. Bald erkannte sie, dass Tage vergehen würden, bis sie sich an die Schaltungen heranarbeiten konnte, die ankommende Signale verstärkten und an den Relaissender weiterleiteten. Lin war unklar, wie sie das Relais jemals dazu bewegen würde, Impulse weiterzugeben, die nicht auf dem Weg über den Verstärker kamen. Sie würde es versuchen, gewiss, aber letztlich würde sie sich wohl damit begnügen müssen, das Relais so herzurichten, dass es inkohärente Signale von sich gab. Die Tätigkeit der Relaisstationen wurde überwacht. Sobald Urma West eine Fehlfunktion entwickelte, würde jemand nachsehen. Mehr wollte sie nicht.


  Ihre Zuversicht hielt nicht lange an. Sie hatte Durst. Und bald würde sich auch der Hunger bemerkbar machen. War das Wasser in der sumpfigen Lagune trinkbar? Und woher sollte sie sich Proviant beschaffen? Sie würde Durst und Hunger ohnehin unterdrücken müssen, bis der Morgen kam  in vierzig Stunden, mehr als eineinhalb Standardtage.


  Lin machte es sich auf dem Boden einigermaßen bequem und schlief wenige Sekunden später ein.


  Sie erwachte und stellte fest, dass sie zehn Stunden geschlafen hatte. Dreißig blieben noch bis zum Anbruch des neuen Tages. Sie stürzte sich in die Arbeit und versuchte, Hunger und Durst zu vergessen. Als sie zum ersten Mal wieder Müdigkeit spürte, waren sechzehn Stunden vergangen.


  Lin verkroch sich in ihre Schlafecke, aber diesmal schlief sie unruhig und nur sechs Stunden. Sie war dehydriert und entkräftet. Sie brauchte Wasser und Nahrung, auch wenn es oben noch so finster war.


  Unter den Geräten und Werkzeugen in den subplanetaren Räumen fand sie eine Handlampe. Sie schwebte hinauf zur Oberfläche.


  Längs des Pfades drang sie in den Dschungel ein, obwohl die Lagune in der entgegengesetzten Richtung lag. Inzwischen war ihr eine Idee gekommen. Die Schachtelhalme waren vergleichbar mit Palmen. Palmen hatten ein weiches Mark, das vor allen Dingen mit Feuchtigkeit gesättigt war. Sie fand eine Pflanze, die saftig grüne Wedel nach allen Seiten reckte. Sie packte einen davon und zog, drehte und zerrte und löste ihn so vom Stamm.


  Sie nagte den Strunk ab, bis sie die holzigen Teile erreichte. Das Mark sättigte und stillte zugleich den Durst.


  Anstatt zum Relais zurückzukehren, durchsuchte Lin die Randzone des Dschungels nach weiteren jungen Bäumen. Nach einer halben Stunde empfand sie heftige Magenschmerzen, weitere fünfzehn Minuten später wurde ihr speiübel. Sie sträubte sich nicht und gab drei Viertel des Genossenen wieder von sich. Auf jedes Symptom achtend, kam sie zu dem Schluss, dass die Schachtelhalmmahlzeit für ihren Magen ungewohnt, aber nicht giftig gewesen war.


  Zugleich erschöpft und beruhigt sank sie am Stamm eines alten Baumes zu Boden und schlief ein. Ein merkwürdiges Geräusch weckte sie  kurze Zeit später, wie es ihr erschien. Sie fuhr auf, nahm irgendwie zur Kenntnis, dass die Sonne aufgegangen war, und lauschte. Ein dumpfes, trommelndes Rauschen drang aus dem Wald. Lin sah auf und erblickte eine finstere Wolkenwand, die sich träge über den Talkessel schob. Das Rauschen wurde lauter, Augenblicke später ergoss sich ein wahrer Wolkenbruch.


  Diese Welt war trocken wie ein Stück Bimsstein, hatte Pal Mallet gesagt. Lin Rastrom hielt das Gesicht in die Höhe und spürte, wie die harten Tropfen ihre Stirn trafen. Sie streckte die Arme aus und wandte die Handflächen nach oben, als könne sie so das kostbare Nass auffangen. Sie riss sich den Atemfilter vom Gesicht und trank den Regen mit gierigen Zügen.


  Der Guss hielt eine Viertelstunde lang an. Lins Zweifel waren verflogen. Sie wusste nun, dass sie auf dieser Welt überleben konnte, und in wenigen Stunden würde sie so weit sein, dass sie den Übertragungsmechanismus des Relais stören konnte.


  Sie kehrte zur Anlage zurück und arbeitete wie besessen. Dinge, die ihr zuvor schwierig erschienen waren, gingen ihr auf einmal leicht von der Hand. Sie erreichte die kleine Steuereinheit, die das Programm des Transferalgorithmus enthielt, und überbrückte sie. Danach gab der Sender des Relais nur noch unverständlichen Unsinn von sich. Das allein reichte aus, um die Rettung herbeizuführen.


  Irgendwann kam die Müdigkeit zurück. Lin schlief traumlos und tief, bis ein Geräusch sie weckte.


  Sie richtete sich auf und erblickte schlaftrunken zwei Wesen, einen Mann und eine Frau, Terraner. Mit einem halb erstickten Freudenschrei sprang sie in die Höhe, da zuckte ein fahler Blitz auf. Lin spürte einen scharfen, stechenden Schmerz in der Schädelbasis.


  Sie fiel auf ihr primitives Lager zurück. Den Schmerz des Aufpralls spürte sie nicht mehr.


  


  Benommen und mit pochendem Kopfschmerz kam sie zu sich. Grelles Sonnenlicht blendete sie. Sie hörte Stimmen in der Nähe, die Interkosmo mit einem merkwürdigen Akzent sprachen.


  Die Szene, die sich Lin darbot, als sie dem intensiven Sonnenlicht endlich standhielt, war grotesk. Sie lag am nördlichen Rand des Talkessels, nach ihrer Schätzung vier Kilometer vom Relais entfernt. Der Dschungel war durch eine gewaltige Explosion plattgedrückt worden. Qualm stieg von den zerfetzten Überresten eines Raumschiffs auf. Es musste hier abgestürzt sein. Aber wie hatte auch nur ein einziges Besatzungsmitglied die Katastrophe überleben können?


  Sie sah Menschen, die ziellos über die verwüstete Fläche hasteten. Ein großes, an den Rändern zerfasertes Wrackteil weckte Lins besondere Aufmerksamkeit. Es hatte sich höchstens dreißig Meter entfernt in den Boden gebohrt und ragte zehn oder zwölf Meter weit in die Höhe. Auf dem verfärbten Stahl sah sie Buchstaben, jeder so groß wie ein Mensch. RINGW..., las sie.


  Das Schiff, das sie schon einmal gesehen hatte. War die Besatzung zurückgekommen, weil jemand erkannt hatte, dass ein Mitglied des Wartungsteams auf Urma West zurückgeblieben war? Waren diese Leute gekommen, um sie zu retten? Aber auf einen Rettungsbedürftigen feuerte man nicht mit dem Schocker.


  Ein Mann kam heran. Er beugte sich über sie und lächelte. Die rechte Hand hatte er zur Faust geballt, als halte er etwas darin verborgen.


  »Ich bin Kars Zedder. Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben.«


  Lin stemmte sich auf den Ellbogen in die Höhe. »Warum seid ihr zurückgekommen?«, brachte sie mühsam hervor. »Wie habt ihr den Absturz überlebt? Warum haben die Leute auf mich geschossen?«


  »Du sprangst so hastig auf, dass sie fürchteten, du wolltest sie angreifen«, antwortete Zedder freundlich. »Es tut uns leid, dass das geschehen musste. Aber du wirst bald verstehen, dass wir Anlass haben, vorsichtig zu sein. Wir sind hier, um dich zu holen. Und was den Absturz angeht  nun, es war in Wahrheit kein Absturz. Wir haben die Korvette nach der Landung zerstört, um ein Unglück vorzutäuschen.«


  Lin starrte ihn fassungslos an.


  »Vorzutäuschen? Wen wollt ihr täuschen? Was soll das alles?«


  »Ich habe nicht genug Zeit, dir alles zu erklären«, sagte Zedder. »Nimm ein Geschenk von mir, dann wirst du alles verstehen.«


  Er öffnete die rechte Hand. Lin sah ein kleines Ding, ein Insekt, nicht mehr als zwei Zentimeter lang. Es bewegte sich. Zedder streckte die Hand aus und berührte sie am Schädel. Lin fühlte einen matten, ziehenden Schmerz. Sie schrie auf und griff sich ins Haar, aber das Insekt war verschwunden. Sie fühlte lediglich eine leichte Aufwölbung der Kopfhaut.


  »Was ist das?«, schrie sie Zedder an. »Was für ein Teufelsding hast du ...?«


  Ihr Zorn und ihre Angst waren plötzlich wie weggewischt. Eine tiefe Ruhe überkam sie. Keine der Fragen, die ihr eben auf der Seele gebrannt hatten, erschien Lin noch wichtig.


  Seth-Apophis hatte einen weiteren Menschen in ihren Bann geschlagen.


  


  »Ein bedauerlicher Unfall«, sagte der Arkonide. »Wir können von Glück reden, dass die Besatzung überlebt hat. Unsere Leute fanden das Relais und versuchten, es zu manipulieren. Aber wahrscheinlich hätte es noch Wochen gedauert, bis es gelungen wäre, einen verständlichen Funkspruch abzusetzen. Gut, dass die SNOWQUEEN die Signale des gestörten Relais empfing und richtig deutete.«


  Die SOL schwebte hoch über Urma West. Die Korvette mit der geretteten Besatzung der RINGWORLD flog soeben in einen Hangar ein.


  Gucky hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der Rettungsaktion zu helfen. Er materialisierte in dem Moment, in dem Perry Rhodan nach der eigentlichen Aufgabe der RINGWORLD fragte.


  »Eine Welt finden, auf der die SOL Vorräte aufnehmen kann«, antwortete Atlan. »Wir sind knapp an verschiedenen Dingen. Warum sie ausgerechnet diese gottverlassene Welt anflog, wird der Kommandant mir berichten müssen.«


  »Ist die Ursache des Absturzes bekannt?«


  »Nicht aufgrund einer technischen Analyse, wenn du das meinst. Aber ich kann dir den Grund nennen.« Der Arkonide sah Rhodan ernst an. »Du kennst die Geschichte der SOL. Zweihundert Jahre lang gab es keine Wartung. Es dauerte lange, bis das technische Verständnis der Besatzung so weit wieder geweckt war, dass wenigstens die allerwichtigsten Instandhaltungsarbeiten gemacht werden konnten. Es war bei Weitem nicht genug. Die SOL und ihre Einrichtung sind bis auf diesen Augenblick überholungsbedürftiges Gerät. Die RINGWORLD zerbrach, wenn du so willst, an Altersschwäche.«


  Später kehrten Rhodan und der Mausbiber in ihre Quartiere zurück. Guckys anhaltendes Schweigen war Rhodan längst aufgefallen.


  »Du hast mit jemandem gewettet, dass du zwei Tage lang den Mund halten kannst, nicht wahr?«


  »Ach was«, wehrte der Ilt mürrisch ab. »Du willst nicht hören, was ich zu sagen habe. Daran liegt es.«


  »Versuch's trotzdem«, bat Rhodan. »Was hast du auf Urma West gesehen?«


  Gucky musterte ihn misstrauisch, als wolle er sich überzeugen, dass die Aufforderung ernst gemeint war.


  »Das Wrack der RINGWORLD ist höchstens ein paar Tage alt«, sagte er. »Von Wochen kann überhaupt keine Rede sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Der Boden an der Absturzstelle ist noch heiß. Es steigt sogar noch Qualm auf.«


  »Du kennst die Verhältnisse auf Urma West«, hielt Rhodan entgegen. »Die Tagseite des Planeten ist immer mörderisch heiß. Ich nehme nicht an, dass du zur Nachtzeit an der Absturzstelle warst?«


  »Nein.«


  »Da hast du deine Erklärung.«


  »Und der Qualm?«


  »Kommt darauf an, welche Vorgänge sich beim Absturz abgespielt haben. Ich erinnere mich an Wracks, die nach einem Monat noch qualmten.«


  »Außerdem ist mir unerklärlich, wie alle zweiundachtzig Besatzungsmitglieder überleben konnten«, sagte Gucky bedächtig.


  »Vielleicht haben sie sich rechtzeitig abgesetzt. Sie besaßen flugfähige Raumanzüge, nicht wahr? Der Bericht des Kommandanten wird weitere Details enthalten.«


  »Ich wusste es«, seufzte der Ilt. »Du willst nicht hören, was ich zu sagen habe.«


  »Daran liegt es nicht«, wies ihn Rhodan zurecht. »Ich habe allerdings den Eindruck, dass du in letzter Zeit die Dinge nur im finstersten Licht siehst. Wie wäre es, wenn du dir über das wahre Problem den Kopf zerbrächest?«


  »Welches ist das wahre Problem?«, fragte Gucky trotzig.


  »Die RAKAL WOOLVER. Wir haben noch kein einziges Signal von der Erde. Mein Eindruck war, dass die Porleyter es eilig hatten, Terra zu erreichen und dort die Kontrolle zu übernehmen. Ich frage mich, was sie aufgehalten hat.«


  Der Ilt grinste und ließ dabei seinen Nagezahn sehen. »Es sind tüchtige Männer und Frauen an Bord des Flaggschiffs. Vielleicht haben sie einen Weg gefunden, den Plan der Porleyter zu vereiteln.«
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  Der große Holoschirm zeigte ein steiniges Tal, zu beiden Seiten flankiert von zerrissenen Bergzügen. Eine fremde Sonne erfüllte die leblose Landschaft mit flirrender Glut. Das Bild schien aus einer Höhe von fünfhundert Metern aufgenommen zu sein. In der Tiefe bewegten sich Scharen von Robotern, winzig wie Ameisen; sie arbeiteten an einem Komplex, der aus mehreren Hundert aus Fertigbauteilen erstellten Gebäuden bestand.


  Fahrzeuge waren unterwegs und beförderten Menschen in die fertiggestellten Bauten. Ein großer Teil der Besatzung der RAKAL WOOLVER wurde umquartiert in eine Siedlung, die auf Anweisung der Porleyter auf der Oberfläche eines leblosen Planeten errichtet wurde.


  Bradley von Xanthen wandte sich schwerfällig zur Seite.


  »Als Kommandant dieses Schiffes steht mir das Recht zu, dem Planeten einen Namen zu geben«, sagte er düster. »Ich nenne ihn Acheron.«


  »Ein Bestandteil der Hölle«, kommentierte Geoffry Waringer. »Hältst du die Lage für so ernst?«


  Von Xanthen wandte sich ihm zu. Er war ein stämmiger, noch junger Mann mit andeutungsweise mongolischen Zügen. Sein dunkler Teint hatte einen Stich ins Violette  ein Charakteristikum der Marsgeborenen. Das dunkle, fast schwarze Haar war kurz geschnitten. Aus seinen braunen Augen musterte er den Wissenschaftler mit einem Blick, in dem sich Bitterkeit und hilfloser Zorn mischten.


  »Was, glaubst du, ist das dort?« Von Xanthen wies mit ausgestrecktem Arm auf das Holo. »Eine Experimentierstadt. Die Porleyter veranstalten ein Kriegsspiel, damit sie auf Terra nicht in Schwierigkeiten geraten. Sie üben sich in der Kontrolle menschlicher Massen. Dazu brauchen sie die Stadt.«


  »Ich kenne deine Hypothese«, wehrte Waringer ab. »Selbst wenn sie richtig wäre  uns sind die Hände gebunden. Wir können nichts unternehmen. Eine falsche Bewegung, und die Porleyter schocken uns mit einem Kardec-Schild, dass uns jeder Gedanke an Widerstand vergeht.«


  Bradley von Xanthen schüttelte unwillig den Kopf. »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Wenn meine Theorie richtig ist, dann bleiben wir auf dieser Höllenwelt ein paar Tage. Zeit genug, uns etwas einfallen zu lassen.«


  »Was hast du im Sinn?«, wollte Waringer wissen.


  Er bekam keine Antwort. In der offenen Tür erschien Ronald Tekener. Das pockennarbige Gesicht war eine Grimasse mühsam beherrschten Zorns.


  »Du hattest recht, Bradley«, stieß Tek hervor. »Sie benützen unsere Leute als Versuchskaninchen. Ich habe Nachricht von Jennifer.«


  »Jennifer ist dort unten?«, fragte von Xanthen überrascht.


  »Evakuiert mitsamt dem größten Teil der Besatzung«, knirschte Tekener. »Es sind höchstens noch hundert Mann an Bord  Spezialisten, die zur Wahrnehmung bestimmter Aufgaben gebraucht werden. Der Rest steckt in dieser stinkenden synthetischen Stadt. Jennifer hat ihren Minikom behalten. Sie sagt, die Porleyter pferchen die Menschen zu sechst oder siebt in ein Quartier. Sie gehen dabei ziemlich unsanft zu Werke und setzen ihre Kardec-Schilde ein. Ganz offensichtlich sind sie darauf aus, Unwillen zu schüren. Sie wollen, dass die Besatzung revoltiert, damit sie lernen können, mit einer Menge aufsässiger Menschen fertigzuwerden. Jennifer hat erfahren, dass nur zwei Porleyter in der Stadt bleiben, sobald die Evakuierung beendet ist. Ihre Aufgabe ist es, zu beweisen, dass sie sich gegen ein paar Tausend revoltierende Terraner behaupten können.«


  »Ich frage mich, warum man ausgerechnet uns in Ruhe gelassen hat«, sagte Waringer.


  »Wahrscheinlich fürchten sie sich vor einem allzu gut organisierten Aufstand«, kommentierte Tekener heftig. »Sie haben die Oberschafe von den Schafen getrennt, damit die Revolte nicht zu guter Letzt doch erfolgreich wird.«


  »Was hindert uns daran, das Schiff zu verlassen und uns den Evakuierten anzuschließen?«, fragte von Xanthen.


  »Sämtliche Ausgänge sind bewacht«, knurrte Tekener. »Spezialisten haben im Auftrag der Porleyter mehrere Hundert Roboter umprogrammiert, sodass sie nur porleytischem Befehl gehorchen.«


  


  Zwei Tage vergingen. Die Porleyter waren längst auf die RAKAL WOOLVER zurückgekehrt. Nur zwei hielten sich noch in der Experimentierstadt auf und absolvierten ihre Bewährungsprobe. In der Nacht schimmerte hin und wieder das orangerote Flackern eines Kardec-Schildes. Die Porleyter hatten die Menschen bis zur Weißglut gereizt. Es gärte unter der evakuierten Besatzung. Anschläge wurden auf die Quartiere der beiden Unterdrücker verübt. Aber die Porleyter zeigten, dass sie eine aufrührerische Menge unter Kontrolle halten konnten.


  Jennifer Thyron verbreitete die Information, dass die Experimentierstadt nur errichtet worden war, den Porleytern Erfahrung im Umgang mit feindseligen Menschenmengen zu vermitteln. Sie riet den Besatzungsmitgliedern der RAKAL WOOLVER, ruhig zu bleiben und sich nicht herausfordern zu lassen. Den Porleytern musste die Möglichkeit genommen werden, Erfahrungen zu sammeln, die es ihnen ermöglichten, sich trotz ihrer geringen Zahl auf der Erde durchzusetzen.


  Thyrons Bemühungen hatten Erfolg. Am dritten Tag herrschte Ruhe in der synthetischen Stadt. Die Porleyter brauchten nicht mehr einzugreifen.


  Inzwischen hatte Bradley von Xanthen eine große Anzahl von Vorgehensweisen in Betracht gezogen und wieder verworfen. Jeden Versuch, die Porleyter von Bord der RAKAL WOOLVER zu vertreiben, betrachtete er von vornherein als aussichtslos. Es standen keine Mittel zur Verfügung, die den porleytischen Kardec-Schilden gewachsen waren.


  Schließlich blieb von seinen Überlegungen nur eine übrig. Die Porleyter mussten daran gehindert werden, Terra zu erreichen. Das bedeutete, dass die RAKAL WOOLVER nicht starten durfte. Das Schiff musste auf Acheron bleiben  raumuntüchtig und außerstande, über Hyperfunk um Hilfe zu rufen.


  Die Vorbereitungen waren getroffen. Die Porleyter schienen sich um von Xanthen und seine Leute nicht zu kümmern, jedenfalls konnten sie sich unangefochten durch das Schiff bewegen. Sie hatten Waffen. Bradley von Xanthen war zuversichtlich, sein Plan musste gelingen. Lediglich Carfesch war skeptisch.


  »Wie erklärst du dir, dass die Porleyter uns auf so auffällige Weise in Ruhe lassen?«, fragte der einstige Kosmokraten-Botschafter.


  »Zwei Gründe«, antwortete von Xanthen, ohne zu zögern. »Erstens sind sie mit ihrem Experiment beschäftigt, zweitens fühlen sie sich im Besitz der Kardec-Schilde so überlegen, dass sie glauben, sie brauchten sich keine Sorgen zu machen.«


  Carfesch sah ihn aus seinen großen, halbkugelförmigen Augen nachdenklich an. Das filterähnliche Gewebe seiner Nase knisterte leise. »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er sanft.


  


  Die positronische Schottverriegelung reagierte auf die Zellkernstrahlung von Personen, die aufgrund ihres Ranges oder ihrer Funktion das Recht hatten, die Gravitraf-Speicheranlage zu betreten. Die Porleyter hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Programmierung zu verändern. Das Schott öffnete sich bereitwillig, als Bradley von Xanthen seine Hand auf den Sensor legte.


  Der Raum war hell erleuchtet. An den Wänden reihten sich die Speicheraggregate: quaderförmige, ungegliederte Kästen, die bis zur acht Meter hohen Decke aufragten. Im Mittelpunkt des Raums stand die Kontrollkonsole. Ein Wartungsingenieur saß dort und arbeitete. Er sah überrascht auf, als der Kommandant der RAKAL WOOLVER den Raum betrat.


  Damit hatte von Xanthen nicht gerechnet. Er wartete, bis sich das Schott hinter ihm geschlossen hatte. Dann fragte er: »Was hast du hier zu suchen?«


  »Dieselbe Frage hätte ich dir zu stellen«, antwortete der Ingenieur respektlos. »Ich mache präventive Instandhaltung an den Speicheraggregaten. Was willst du hier?«


  Das waren die Symptome des Kardec-Schocks. Von Xanthen sah das unstete Funkeln in den Augen des Mannes, das nervöse Zucken der Lider. Der Ingenieur stand unter hypnotischem Einfluss. Kurz verdächtigte Bradley von Xanthen die Porleyter, sie hätten den Mann in die Speicheranlage geschickt, weil sie von der bevorstehenden Aktion wussten. Aber das ergab keinen Sinn. Der Ingenieur war unbewaffnet. Was hätte er ausrichten sollen?


  »Du wirst hier nicht mehr gebraucht«, sagte von Xanthen. »Geh auf deinen Posten zurück!«


  Der Mann zögerte. »Ich habe hier zu tun. Du kannst mich nicht fortschicken.«


  Bradley von Xanthen trat auf ihn zu. »Ich bin der Kommandant«, sagte er und schlug hart zu. Der Ingenieur klappte zusammen, von Xanthen fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann tippte er auf seinen Minikom.


  »Xanthen, Speicheranlage. Alles an Ort und Stelle?«


  »Saedelaere, Grigoroff-Projektor«, kam eine Antwort.


  »Waringer, Hypertropkonverter.«


  »Tekener, Antennenmodul.«


  »An die Arbeit, Leute!«, knurrte Bradley von Xanthen. »Jetzt hält uns niemand mehr auf.«


  Er hörte aus dem Hintergrund der Halle ein Geräusch. Eine Stimme, die eindeutig von den Vokalmechanismen eines Translators erzeugt wurde, sagte laut und deutlich: »Nicht nur der Ort, sondern auch der Zeitpunkt des geplanten Anschlags waren im Voraus zu ermitteln.«


  


  Fassungslos blickte Bradley von Xanthen das fremdartige Geschöpf an, das sich in halb aufrechter Haltung zwischen zwei Speicherkästen hervorschob. Es hatte die Erscheinungsform einer überdimensionierten Krabbe. Der Körper wurde von zwei Beinpaaren getragen, von denen das vordere lang genug war, um dem Wesen eine vornübergebeugte, halb aufrechte Haltung zu ermöglichen. Den Rücken bedeckte ein kräftiger, blassgrauer Panzer. Die gelenkigen Arme endeten in Händen, deren sechs Finger paarig als scherenförmige Greifwerkzeuge verwendet werden konnten. Der Schädel war kaum mehr als eine Verdickung des Vorderkörpers. Der breite, zahnlose Mund war halb geöffnet. Acht blaue Augen, zu einem Kreis angeordnet, blickten von Xanthen kalt an.


  Der Fremde trug nur einen breiten silbernen Gürtel um den Leib. In die Oberfläche des Gürtels waren rechteckige Erhebungen eingelassen. Eine verwirrende Fülle kleiner Kontaktflächen schillerte in allen Farben des Spektrums. Bradley von Xanthen trat der Schweiß auf die Stirn. Der silberne Gürtel war das Kontrollelement eines Kardec-Schildes.


  »Was sagst du?«, entfuhr es dem Kommandanten.


  »Die Aufgabe bestand aus zwei Teilen«, antwortete der Porleyter. »Es war zu bestimmen, wo und wann euer Angriff stattfinden würde. Ihr habt uns die Sache nicht besonders schwer gemacht. Wenn uns auf eurer Heimatwelt keine schwierigeren Probleme erwarten, wird unser Unternehmen ein Spaziergang.«


  Während der Porleyter auf ihn zukam, sah Bradley das Namensschild auf seinem Rückenpanzer. Die Aktionskörper der Porleyter waren identisch bis ins letzte Detail, sodass zusätzliche Erkennungsmerkmale hatten angebracht werden müssen. Das Schild zeigte den Namen Lafsater-Koro-Soth.


  »Aufgabe?«, stieß von Xanthen hervor. »Ihr habt ein Spiel daraus gemacht! Ihr wusstet die ganze Zeit ...«


  »Wir wussten nichts«, unterbrach ihn der Porleyter. »Wir kannten euer Mentalbild. Ihr seid ein aufsässiges, hartnäckiges Volk, das fremde Autorität nicht anerkennt. Wir nahmen an, dass ihr versuchen würdet, uns an der Erledigung unseres Auftrags zu hindern. Es war meine Aufgabe, eure Absicht zu vereiteln. Ich habe sie gelöst.«


  Tausend Gedanken auf einmal stürmten auf Bradley von Xanthen ein. Er war in eine Falle gelaufen. Alaska Saedelaere, Geoffry Waringer und Ronald Tekener  sie alle waren getäuscht worden. Zorn stieg in ihm auf.


  »Die Stadt unten im Tal ist weiter nichts als ein Ablenkungsmanöver?«


  »Oh, nein«, antwortete Lafsater spöttisch. »Die Stadt erfüllt ihren Zweck. Sie hilft uns lernen, wie wir unfreundliche Mengen kontrollieren müssen. Aber du hast recht: Wir nahmen an, dass ihr zu dem Schluss kommen würdet, die Stadt nähme unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.«


  »Es wird euch trotzdem nicht gelingen! Zweitausend Porleyter gegen ein mächtiges Sternenvolk. Ihr habt keine Aussicht, Terra euren Willen aufzuzwingen.«


  »Wir werden sehen«, antwortete der Porleyter gelassen. »Inzwischen ist dafür zu sorgen, dass uns keine weiteren Schwierigkeiten erwachsen.«


  Scherenförmige Klauen fuhren über die leuchtenden Kontaktflächen des silbernen Gürtels. Bradley von Xanthen schrie auf, als orangeroter Schimmer den Porleyter einhüllte. Er warf sich herum und wollte fliehen. Aber der Kardec-Schild blähte sich auf und berührte ihn, bevor er den ersten Schritt tun konnte.


  Seine Aufregung und der Zorn waren plötzlich verschwunden. Von Xanthen fragte sich verwundert, warum er hatte fliehen wollen. Fürchtete er sich vor dem Porleyter? Welch ein Unsinn! Von Lafsater drohte ihm keine Gefahr.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte Lafsater-Koro-Soth.


  


  Die Nachricht von der Rückkehr der RAKAL WOOLVER wurde im HQ Hanse, dem ehemaligen Befehlszentrum Imperium Alpha, mit Begeisterung aufgenommen. Erst als zusätzliche Meldungen von den Außenstationen einliefen, entstanden Zweifel.


  Wo war der Rest der Flotte? Warum meldete sich die RAKAL WOOLVER nur über ihren Autopiloten? Warum ließ Perry Rhodan nichts von sich hören?


  Reginald Bull funkte das Raumschiff auf der internen Frequenz der Kosmischen Hanse an. Er erhielt zunächst keine Antwort. Erst als er damit drohte, die Landeerlaubnis zu verwehren, reagierte eine offenbar mechanische Stimme: »Bleib auf Empfang. Eine wichtige Meldung wird in zehn Minuten abgegeben.«


  Zehn Minuten reichten Reginald Bull aus, Julian Tifflor und Homer G. Adams zur Besprechung zu rufen. Sie waren bereits in eine angeregte Diskussion über das rätselhafte Verhalten der RAKAL WOOLVER verstrickt, als ein neuer Kontakt zustande kam.


  Im Holo erschienen Bradley von Xanthen und Ronald Tekener. Bull wollte sie freudig begrüßen, unterließ es aber, weil er den verstörten Ausdruck auf ihren Gesichtern bemerkte.


  »Die RAKAL WOOLVER meldet sich zurück«, sagte von Xanthen tonlos. »Wir bitten um Landeerlaubnis.«


  »Wo ist Perry?«


  »Nicht an Bord dieses Schiffes. Es haben sich einige bemerkenswerte Dinge ereignet ...«


  »Wo zum Teufel ist Perry?«


  »Wir haben zweitausendundzehn Porleyter an Bord«, fuhr Bradley von Xanthen ungerührt fort, als spräche er unter hypnotischem Zwang.


  »Porleyter?!«


  »Sie erheben den Anspruch, die Kontrolle über die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse zu übernehmen.«


  »Die Kontrolle ...« Reginald Bull war fassungslos.


  »Sie haben die Mittel, ihren Willen durchzusetzen«, ergänzte Tekener.


  »Mit zweitausendundeinpaar Mann?«, rief Bull.


  »Ja«, bestätigte von Xanthen.


  »Ich treffe keine Entscheidung, solange ich nicht weiß, was mit Perry ist«, erklärte Bull.


  »Soweit wir wissen, befindet er sich in Sicherheit«, antwortete Tekener. »Gucky teleportierte mit ihm; vermutlich sind beide an Bord eines der Flottenfahrzeuge.«


  »Wo ist die Flotte?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Reginald Bull wandte sich mit Hilfe suchendem Blick an Tifflor und Adams.


  »Lass uns darüber reden«, sagte Homer G. Adams ruhig.


  »Bleibt auf Empfang!«, trug Bull den beiden Männern im Übertragungsholo auf. »Wir melden uns gleich wieder.«


  Die Diskussion war kurz.


  »Die Porleyter sind die Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe«, erinnerte Julian Tifflor. »Von ihnen können wir nicht einfach annehmen, dass sie eine Gefahr für die Menschheit darstellen.«


  »Selbst wenn sie die Kontrolle über die Liga und die Hanse übernehmen wollen?«, ereiferte sich Bull.


  »Wir kennen ihre Motive nicht«, antwortete Adams. »Wir müssen herausfinden, was in M 3 geschehen ist, und das gelingt uns am Besten, wenn wir die RAKAL WOOLVER landen lassen.«


  »Ihr habt von Xanthen und Tekener gesehen«, beharrte Reginald Bull auf seinem Widerspruch. »Kommen sie euch nicht merkwürdig vor?«


  »Verstört ...«


  »Oder als ständen sie unter hypnotischem Einfluss?«


  »Das mag sein«, gestand Adams. »Trotzdem bleibt uns keine andere Wahl, als der RAKAL WOOLVER die Landeerlaubnis zu erteilen.  Glaubst du wirklich, dass zweitausend Fremde so mir nichts, dir nichts uns das Ruder aus den Händen nehmen könnten?«


  Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er, stand auf und reaktivierte die Verbindung mit der RAKAL WOOLVER. Von der Bildfläche herab sahen Bradley von Xanthen und Ronald Tekener ihn gespannt an.


  »Ihr habt Landeerlaubnis«, sagte er trocken. »Entsprechende Anweisung ergeht an alle Kontrollorgane im Bereich Terra.«


  Das Unheil nahm seinen Lauf.
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  Quiupu war im Grund seines Wesens gutmütig und hilfsbereit. Allerdings wirkte er nicht nur durch sein fremdartiges Aussehen undurchsichtig und geheimnisvoll, sondern vor allem, weil er sich nur selten zu einem Sachverhalt klar äußerte.


  Quiupu war einen Meter siebzig groß und humanoid. Im Vergleich mit Terranern fielen sein zu langer Oberkörper und seine zu kurzen Beine auf. Die Arme waren ebenfalls relativ kurz. Der Kopf saß auf einem dicken Hals und wirkte ziemlich breit. Die schwarzen Haare wuchsen in ungeordneten Wirbeln in alle Richtungen.


  Sein Gesicht war mit rostbraunen Flecken übersät, die an große Sommersprossen erinnerten, aber ein natürlicher Bestandteil der Haut waren. Unter der kleinen, spitzen Nase war ein schmaler Mund, in dem Quiupu gelegentlich die dünnen, an Streichholzköpfe erinnernden Zähne sehen ließ.


  Der kräftige, muskulöse Körper stand im Gegensatz zur schrillen Stimme. Quiupu wirkte durch seine Art zu sprechen stets erregt.


  Es war verwunderlich, dass er Sarga Ehkesh aufsuchte, denn eigentlich stellte Quiupu fast nie von sich aus Kontakt zu anderen Menschen her.


  »Ich habe eine dringende Bitte«, schrillte er. Dabei blickte er die Leiterin der Expedition auf Lokvorth undurchschaubar an. Vorsichtig trat er einen Schritt in den Raum.


  Die Wissenschaftlerin, fast einen halben Kopf kleiner als Quiupu, erhob sich von ihrem Arbeitstisch. Sie blickte ihn durchdringend an.


  »Ich höre«, sagte sie.


  Quiupu tat, als ob er nach Worten suchen müsse.


  »Mein Experiment ist in eine entscheidende Phase getreten«, äußerte er sich schließlich. »Ich muss eine große Veränderung vornehmen. Dazu benötige ich Hilfe.«


  »Es steht dir alles zur Verfügung.« Wieder einmal reagierte Sarga Ehkesh verärgert über die ausweichende Art, mit der Quiupu sich ausdrückte. »Alles, was wir von der Erde mitgebracht haben, meine Leute und ich, die LUZFRIG und Demos Yoorn mit seinen Leuten.«


  Quiupu druckste eine Weile herum.


  »Ich kann hier nicht weiterarbeiten«, meinte er schließlich.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das kannst du auch nicht verstehen«, gab Quiupu prompt zu.


  Die Wissenschaftlerin trat einen Schritt auf ihn zu. »Was hältst du davon, wenn du mir einmal klipp und klar sagst, was du überhaupt willst?«


  »Aber das habe ich doch gesagt.« Er schüttelte sich verwundert.


  »Du hast gar nichts gesagt.« Ehkesh bemühte sich, ihrer Stimme einen sanften Klang zu geben. »Zumindest nichts, was ich als einen Wunsch oder eine Forderung verstehen konnte.«


  »Mir drohen hier Gefahren«, platzte Quiupu heraus. Nach einer Weile fügte er etwas leiser hinzu: »Nicht mir, sondern meinem Objekt.«


  »Du sprichst von der Plasmakugel in der Zentralkuppel?«


  »Das meinte ich. Sie ist bedroht.«


  »Woher?«


  Quiupu hob beide Arme und zeigte wortlos in alle möglichen Richtungen. »Deshalb muss ich von hier weg.«


  »Und wohin soll die Reise gehen?«


  Er antwortete wieder mit einer Geste. Der Daumen seiner linken Hand deutete nach oben.


  »Zur Erde?«, staunte Sarga Ehkesh.


  »Nein, nein.« Quiupus Gesicht verzerrte sich.


  »Dann erkläre mir bitte, welche Gefahr droht.«


  Er machte ein Gesicht wie ein Kind, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. »Ich will in den Weltraum«, sagte er leise. »In einen Orbit um Lokvorth. Das verlange ich seit Wochen, wie du weißt.«


  »Du meinst, dass dir dort keine Gefahr droht?«


  »Das könnte sein.«


  »Könnte sein«, echote die Wissenschaftlerin. »Warum drückst du dich nicht genauer aus?«


  Quiupu schien die Frage überhört zu haben. »Es müssen Raumschiffe von der Erde kommen, die mir helfen«, verlangte er. »Ich brauche hochwirksame Traktorstrahlen und energetische Sperrfelder. Und alles muss sehr schnell gehen. Du musst mit Perry Rhodan sprechen.«


  »Rhodan ist nicht auf Terra. Reginald Bull führt die Geschäfte.«


  »Dann solltest du mit ihm sprechen.« Quiupu brachte einen Zettel zum Vorschein, auf dem mehrere Notizen vermerkt waren.


  Sarga Ehkesh nahm das Papier an sich und warf einen kurzen Blick darauf. Sie erkannte, dass Adelaie die Angaben geschrieben hatte.


  »Das ist alles, was ich brauche«, unterstrich Quiupu sein Verlangen.


  »Vier Raumschiffe.« Die Chefwissenschaftlerin staunte. »In deinen Forderungen bist du nicht gerade bescheiden. Du weißt, was die Ausrüstung gekostet hat, die du nach Lokvorth schaffen ließest?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es hat sich um eine notwendige Angelegenheit gehandelt.«


  Er wandte sich zum Gehen. Unter dem Ausgang warf er einen fragenden Blick zurück.


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, versprach Sarga Ehkesh.


  


  Galbraith Deighton trug einen Zellaktivator und war deshalb relativ unsterblich. Früher war er der Chef der Solaren Abwehr gewesen, mittlerweile kümmerte er sich in erster Linie um die innere Sicherheit des HQ Hanse. Er gehörte zum Kreis der Hanse-Sprecher und war bisweilen als Beobachter im Forum der Galaktischen Völkerwürde-Koalition akkreditiert.


  Für den harmlos erscheinenden Unterstützungsauftrag, den er von Lokvorth erhielt, erschienen Deighton die Schiffe der STAR-Klasse am besten geeignet.


  Schon äußerlich unterschieden sich diese Kreuzer von ihren Vorläufern, denn ihnen fehlte der charakteristische Ringwulst der früheren terranischen Schiffe. An seine Stelle war das äquatoriale Aggregatband getreten. Es enthielt vor allem Prallfeldprojektoren, die Gravo-Jet-Triebwerke für den Atmosphärenflug und die Projektionsköpfe für das im Sublichtbereich arbeitende Gravitationsfeldtriebwerk. Der Überlichtantrieb erstreckte sich im Schiffsinnern vom Mittelpunkt bis zur unteren Polsohle.


  Auch die langen Teleskoplandestützen waren verschwunden. Ihren Platz hatten stummelartige Landebeine eingenommen, die senkrecht ausgefahren wurden.


  Da die Schiffe der STAR-Klasse über eine hochmoderne Energietechnik und alle bekannten Waffensysteme verfügten, reichten sie für Deightons Vorhaben vollkommen aus. Am 20. Juni 425 NGZ setzte sich der Gefühlsmechaniker mit dem Kommandanten der LAURY MARTEN in Verbindung und ersuchte ihn um Bereitstellung von vier Schiffen.


  Zwei Stunden später erhielt Deighton Antwort von der LAURY MARTEN, die nah des Kosmischen Basars NOWGOROD im Kugelsternhaufen M 13 stand. Am folgenden Tag würden auf Terra zur weiteren Vorbereitung des geplanten Einsatzes auf Lokvorth vier Raumschiffe landen. Ihre Namen waren TOSER-BAN, REGNAL-ORTON, NEVIS-LATAN und JINGUISEM, wobei die Kommandantin der JINGUISEM, Vlora Montana, als verantwortliche Führerin benannt wurde.


  


  Jakob Ellmer wurde wie üblich von seinem Freund begleitet, dem Matten-Willy Parnatzel. Eines der Nebengebäude der Forschungsstation, von dem aus sie die drei Kuppelbauten gut überblicken konnten, war seit gut drei Wochen ihr Domizil. Im obersten Stockwerk hatten sie sich dürftig eingerichtet, wechselten sich hinter der von außen schwer einzusehenden Fensterluke ab und beobachteten. Der kaum wahrnehmbare Energieschirm, der über allen Gebäuden lag, behinderte die Sicht kaum.


  Im oberen Drittel der zentralen Kuppel gab es mehrere Panoramafenster. Dort war in der Regel nur ein matter Lichtschimmer zu bemerken, denn Quiupu zog es vor, ohne grelle Beleuchtung zu arbeiten. Das war typisch für den Virenmann. Alles, was dort geschah, war in jeder Hinsicht in geheimnisvolles Dunkel gehüllt.


  Vor Ellmer waren ein Restlichtverstärker und ein Infrarotwandler aufgebaut, durch die er und Parnatzel abwechselnd schauten. Ihr Interesse galt nicht in erster Linie Quiupu und seinem Experiment. Dieses war eher Mittel zum Zweck.


  Seit den seltsamen Vorkommnissen in den Höhlen von Lokvorth war Jakob Ellmer von einer fixen Idee besessen, die ihn in keiner Sekunde mehr in Ruhe ließ. Selbst in seinen Träumen bewegte sich alles nur um Srimavo und ihr unerklärliches Verschwinden.


  Es gab die wildesten Gerüchte im Sumpftal, die das schwarzhaarige Mädchen betrafen. Ellmer hörte sie oft, aber er glaubte nur an seine eigene Theorie. Der hilfsbereite Parnatzel unterstützte ihn dabei willig, obwohl das wenig besagte.


  Jakob Ellmer ging von der festen Überzeugung aus, dass das Mädchen noch lebte. Er hatte daran nicht den geringsten Zweifel. Ebenso sicher stand für ihn fest, dass Quiupu durch einen gemeinen Trick Srimavo aus der realen Welt verbannt hatte.


  Obwohl Ellmer die kleine Sphinx als normales Kind betrachtete, stellten die seltsamen Erlebnisse, bei denen sie ihre Umgebung beeinflusst hatte, für ihn nichts Unnormales dar. Unter bestimmten Voraussetzungen waren solche Erscheinungen einfach möglich. Als ehemaliger Raumfahrer zweifelte Ellmer nicht daran.


  Da er an Srimavo glaubte und auch an ihre besonderen Kräfte, nahm er automatisch an, dass sich das Mädchen von dem seltsamen Fremden in der Kuppel nicht einfach vertreiben ließ. Sie würde zurückkehren. Das war Jakob Ellmers feste Überzeugung.


  Seine Überlegungen zu diesem Punkt hatten fast zwangsläufig dazu geführt, dass der Ort ihres Erscheinens nur jene Kuppel sein konnte, in der Quiupu das seltsam leuchtende Gebilde züchtete.


  Das Mädchen war der zentrale Punkt in seinen Überlegungen. Jeder, der in ihre tiefgründigen Augen sah, hatte das Gefühl, schwarzem Feuer zu begegnen. Aber das war nur eine Umschreibung für etwas, das niemand verstand. In keiner Phase seiner Überlegungen dachte Ellmer daran, dass Srimavo ihn und Parnatzel beeinflusst haben könnte.


  Er war eigentlich ein einfacher Mann. Eine feste Bindung zu einer Frau hatte er nicht. Mit knapp über fünfzig lag das Leben ohnehin erst vor ihm. Seit Jahren lebte er mit Parnatzel, dem Plasmawesen von der Hundertsonnenwelt, in Shonaar nahe Terrania. Er hatte Parnatzel an Bord einer Karracke der Kosmischen Hanse kennengelernt und sich trotz der Eigenwilligkeiten des Matten-Willys schnell mit diesem angefreundet.


  Ihren Lebensunterhalt bestritten die beiden ungleichen Partner im Wesentlichen aus dem Erlös von drei Blutdiamanten, die Ellmer von seinem Bruder geerbt hatte.


  Mit Srimavos Erscheinen war Unruhe und Unordnung in ihr Leben gekommen. Schließlich waren sie auf Perry Rhodans Bitte hin mit dem Mädchen nach Lokvorth geflogen.


  »Ich habe jetzt Quiupus leuchtende Konstruktion besonders gut im Bild«, blubberte der Matten-Willy. »Das Ding hat sich stark verändert.«


  »Von Sri ist nichts zu sehen?« Das war alles, was Ellmer interessierte.


  »Ich hätte dich sofort informiert.« Parnatzel war entrüstet. »Aber du solltest das Ding in Ruhe betrachten. Es sah gestern schon so merkwürdig aus, als Quiupu in das andere Gebäude eilte.«


  »Davon weiß ich nichts«, brummte Ellmer. Er hatte wenig Lust an einer Unterhaltung.


  »Ich habe dir erzählt, dass er bei Sarga Ehkesh war«, begehrte der Matten-Willy auf. »Du scheinst nur noch zuzuhören, wenn sich das Thema um Srimavo dreht.«


  »So wird es sein«, gab der Raumfahrer zu.


  »Quiupu hat Hilfe von Terra angefordert«, plapperte Parnatzel weiter. »Ich möchte auch bald wieder nach Shonaar in unseren Bungalow.«


  »Es ist mein Bungalow«, antwortete Ellmer gereizt. Das ewige Warten machte ihn nervös. »Und ohne Sri fliegen wir nicht zurück.«


  »Die Kugel ist zu voll ...!«


  »Du meinst wohl dich. Hast du wieder Alkohol entwendet?«


  »Ich?« Es war mehr ein Schrei als ein Wort oder eine Frage. »Ich lebe seit Wochen enthaltsam. Außerdem trinke ich Alkohol nicht, ich bade darin.«


  »Das macht keinen Unterschied. Du torkelst hinterher schlimmer als ein terranischer Säufer.«


  »Die Kugel ist wirklich zu voll«, wiederholte Parnatzel. »Als würde sie jeden Moment platzen.«


  Natürlich war Ellmer klar, dass der Matten-Willy von Quiupus leuchtender Wolke sprach. Da ihn diese aber wenig interessierte, gab er ihr die Mitschuld am Verschwinden der kleinen Sphinx. Er ging bewusst nicht auf Parnatzels Gerede ein.


  »Wer befindet sich momentan in der Kuppel?«, fragte er stattdessen.


  Sie führten darüber Buch, wer in der Zentralkuppel ein und aus ging. Das war eine einfache Sache, denn Quiupu lehnte fast jeden Besuch und Helfer ab. Selbst Sarga Ehkesh war es erst nach hartnäckigem Drängen gelungen, die Kuppel zu betreten. Außer Quiupu, der praktisch nur mit Robotern arbeitete, war die Laborantin Adelaie gelegentlich in dem Bau.


  »Momentan ist nur der Verrückte da«, antwortete der Matten-Willy. »Adelaie ist auf ihrem mittäglichen Gang, um ihm etwas zu futtern zu holen.«


  Die vier Zugänge zu dem zentralen Forschungslabor waren transparente Tunnels, die zur Abschirmung gegen die Unbilden von Lokvorth errichtet worden waren. Quiupu hatte drei davon inzwischen verbarrikadieren lassen. Nur der Weg zum Verwaltungsgebäude, in dem Sarga Ehkesh ihr Büro hatte, war noch als offen zu bezeichnen. Allerdings standen drei Wachroboter vor dem Zugang zu der Kuppel.


  »Ich glaube, da ist ein Riss in der Kugel«, verkündete Parnatzel. »Etwas tropft heraus.«


  Im gleichen Moment ertönte ein Alarmsignal.


  Ellmer warf einen Blick aus dem Fenster, dann postierte er sich hinter dem Restlichtverstärker. Parnatzel hatte nicht übertrieben. Die Plasmawolke wirkte völlig aufgebläht. Ellmer glaubte, hinter der halbtransparenten Wand eine schwache Bewegung im Innern der Kugel zu sehen.


  Im oberen Drittel hatte sich ein schmaler Spalt gebildet. Auch an anderen Stellen entstanden Risse. Aber nur aus der einen schmalen Öffnung tropfte etwas auf den Boden.


  Jetzt erschien Quiupu im Blickfeld. Er rannte zwischen etlichen Geräten hin und her, deren Sinn Ellmer nicht erkannte.


  Augenblicke später war Quiupus Labor in strahlend rotes Licht getaucht. Der Virenmann bewegte sich wie ein Gespenst darin und hüpfte von einer Stelle zur anderen.


  In den vier Gängen, die zu der Kuppel führten, erschienen Rettungsteams. Ellmer sah Menschen in Schutzanzügen und mehrere Dutzend Roboter. Gegen Quiupus Sperren konnten sie jedoch nichts ausrichten.


  Seine Stimme erklang über Interkom. Quiupu schrie noch schriller als für gewöhnlich: »Haltet euch fern, ihr Narren! Ich bekomme das wieder in Ordnung  aber allein.«


  Mit heftigem Krachen löste sich an der Oberseite der Kuppel ein Teil der Verschalung und stürzte zu Boden. Das mehrere Meter durchmessende Fragment schlug mit einem schmatzenden Geräusch im Sumpf auf.


  »Das gibt eine Katastrophe«, jammerte Parnatzel.


  Ellmer antwortete nicht. Er bildete sich ein, dass dieser Zwischenfall Srimavos Werk war. »Sie muss einfach auftauchen«, murmelte er.


  Über der Lücke in der Kuppel wölbte sich jetzt ein tiefblauer Energieschirm und riegelte sie ab. Quiupu hetzte weiterhin aufgeregt zwischen seinen Maschinen umher.


  Das starke Leuchten ließ bereits wieder nach. Die Gefahr schien aber nur vorerst eingedämmt, denn Quiupu arbeitete hektisch weiter.


  Er schleppte ein Gerät heran, ließ sich dabei aber von keinem Roboter helfen. Das ebenfalls leuchtende Gebilde wirkte wie eine Energieschale. Quiupu platzierte sie unter dem aufgerissenen Bereich der Plasmawolke. Etwas wie eine zähe Flüssigkeit tropfte in die Schale.


  Die Roboter transportierten Projektoren heran und richteten sie auf den Riss aus. Endlich schloss sich die Öffnung. Die leuchtende Kugel pulsierte aber noch heftiger und unregelmäßiger. Für mehrere Sekunden vergrößerte sie sich fast auf den doppelten Wert. Währenddessen schloss sich die Energieschale und bildete einen armdicken, grünen Schlauch, der in das untere Ende der Kugel mündete.


  »Er pumpt das ausgelaufene Wasser zurück«, bemerkte Parnatzel. Damit kam er dem eigentlichen Vorgang in der Beschreibung recht nah, obwohl die aufgefangene Substanz bestimmt kein Wasser war.


  Quiupu beruhigte sich wieder etwas. Seine Bewegungen wurden langsamer, aber er umkreiste weiterhin die leuchtende Plasmakugel.


  Die bereitstehenden Rettungsmannschaften zogen sich zurück.


  »Das ging noch einmal gut«, blubberte der Matten-Willy.


  »Du verstehst nichts«, belehrte ihn Ellmer. »Das waren die ersten Anzeichen für die Rückkehr Srimavos. Sie hat den Kampf erneut aufgenommen und wird ihn gewinnen. Wenn dann dieser Unsinn in der Kuppel beseitigt ist, können wir drei endlich in Frieden nach Shonaar zurückkehren.«


  »Ich wünschte, so käme es.« Parnatzel seufzte.


  »Wir dürfen nicht nachlassen«, drängte Ellmer. »Dieses Ereignis hat uns gezeigt, dass Srimavo schon in der Nähe ist.«


  


  Quiupus erneuter Besuch bei Sarga Ehkesh kam für sie nicht unerwartet. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich rasch melden würde, um zu erfahren, was sie auf Terra erreicht hatte. Außerdem war er ihr eine Erklärung über den Zwischenfall schuldig, der sich vor einer guten Stunde ereignet hatte.


  Auf diesen Punkt kam Quiupu jedoch gar nicht zu sprechen.


  »Wann kommen die angeforderten Raumschiffe?«, fragte er hastig, aber erstaunlich klar. Seine Frage verriet, dass der Virenmann gar nicht mit einer Ablehnung seines Ersuchens rechnete.


  »Nach meinen Informationen wird Galbraith Deighton in der nächsten Stunde von Terra aus starten«, antwortete Ehkesh. »Du kannst von Glück reden, dass dir alle vier angeforderten Schiffe genehmigt wurden.«


  Quiupu blickte verdutzt, als ob er nichts verstanden hätte, dann setzte er eine ärgerliche Miene auf. »Erst in einer Stunde? Das ist zu spät. Die nächste Katastrophe kann ich vielleicht nicht mehr verhindern.«


  »Wir haben genügend geschulte Leute hier, die dir helfen können.«


  »Sie würden mich nur stören. Es muss sofort etwas geschehen.«


  »Und was?« Die Chefwissenschaftlerin war nicht bereit, Quiupus Launen weiter zu unterstützen. Sie stand auf und ging ans Fenster. Nachdenklich ließ sie den Blick über die sonnenbeschienene Landschaft gleiten. Die Spuren des letzten Unwetters waren längst verschwunden. Abweisend wandte sie Quiupu den Rücken zu.


  »Ich muss sofort mit einem Fragment in den Weltraum!«, schrillte Quiupu. »Jede Minute, in der es hier in der Station verbleibt, kann für uns alle zur Katastrophe werden. Wenn die Schiffe erst jetzt von Terra aufbrechen, ist es mit Sicherheit zu spät.«


  »Du meinst, das Ding, das du aus der Höhle mitgebracht hast, soll in den Weltraum gebracht werden?«, mischte sich Demos Yoorn ein.


  Quiupu nickte eifrig. »Du darfst aber nicht übersehen, dass es keineswegs mehr das Gebilde ist, das es in der Höhle war. Es ist gewachsen und in seinem Aufbau fortgeschritten. Es ist ... es ist ...« Er verstummte wieder.


  »Warum diese Hektik?« Sarga Ehkesh wandte sich vom Fenster ab. Ihr waren Quiupus Forderungen lästig, zumal sie genügend eigene Probleme hatte.


  »Weil Gefahr droht!«, betonte Quiupu. »Ich habe das oft genug gesagt.«


  »Du hast auch gesagt, dass du für den Transport vier Raumschiffe benötigst.«


  Quiupu wechselte von einer Sekunde zur anderen seine Haltung. Jetzt sah er aus wie ein Häufchen Elend. »Ich habe die rasante Entwicklung der letzten zwei Tage nicht vorhergesehen. Komponenten sind aufgetreten, die ich nicht völlig kontrollieren kann. Beinahe wäre es schon zu einem Debakel gekommen. Ich weiß nicht, was bei einer teilweisen Freisetzung schon jetzt erfolgt wäre. Jedenfalls hätte ich von vorn anfangen müssen.«


  »Freisetzung wovon?«, fragte Yoorn. »Ich bin Hyperphysiker und Kybernetiker, aber ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.«


  Quiupu ignorierte den Einwurf.


  »Wenn die Hilfe von der Erde erst in einigen Stunden kommt, dann muss ich mir selbst helfen«, behauptete er. »Ich kann es sonst nicht verantworten.«


  »Was kannst du nicht verantworten?«, drängte der Kommandant der LUZFRIG.


  Die Hand des Virenmanns wischte durch die Luft. Quiupu zeigte damit deutlich an, dass er über solche Dinge nicht sprechen wollte.


  Für Demos Yoorn war dies ein Zeichen, Quiupu etwas freundlicher zu stimmen. Vielleicht würde er dadurch zugänglicher.


  »Für meine LUZFRIG wäre es kein Problem, eine fünf Meter durchmessende Kugel in den Weltraum und in einen stationären Orbit zu bringen«, sagte Yoorn. »Wäre dir damit gedient?«


  Quiupus Augen leuchteten fiebrig. »Natürlich wäre mir damit gedient. Nur muss ich bezweifeln, dass dieses Unternehmen gelingt.«


  »Wo soll da ein Problem sein?«, wunderte sich Yoorn. »Mit der LUZFRIG schaffe ich zur Not einen kleinen Mond in eine Umlaufbahn.«


  »Es hat nichts mit der Größe des Objekts zu tun«, dozierte Quiupu. »Es geht um die Gefahren, die unsichtbar um uns herum lauern.«


  »Ich habe seit vielen Wochen auf Lokvorth nichts mehr gesehen oder erlebt, was gefährlich war«, behauptete Yoorn.


  »Quiupu hat Angst vor Srimavo«, kommentierte Sarga Ehkesh.


  »Mit dem Mädchen brauchen wir nicht mehr zu rechnen«, schwächte Yoorn ab. »Soll ich nun Quiupus Produkt mit der LUZFRIG in den Raum bringen oder nicht?«


  Ehkesh lächelte, aber es sah verzerrt aus. »Meinen Segen habt ihr. Vielleicht habe ich endlich meine Ruhe, sobald diese leuchtende Kugel verschwunden ist.«


  


  Die warme Nachmittagssonne schickte ihre Strahlen über das Sumpftal, als sich die LUZFRIG näherte und Demos Yoorn mit dem Gleiter, mit dem er gekommen war, einschleuste.


  Der Pilot lenkte die Kogge dann nach Quiupus Anweisung über die zentrale Kuppel. Mit rund hundert Metern Höhenunterschied verharrte das Schiff.


  »Ich habe die Dachkuppel gleich abgelöst«, berichtete Quiupu über Funk. »Wenn die letzten Verbindungen gelöst sind, hebt die obere Kappe ab und legt sie irgendwo nieder. Für diese Zeit muss ich auf alle Schutzschirme verzichten. Arbeitet also schnell und sorgfältig.«


  Yoorn bestätigte.


  »Ein Unwetter zieht auf«, meldete eine Frau aus dem Observatorium der Kogge.


  »Das ist unmöglich«, widersprach Yoorn. »Nicht so schnell. Das nächste Unwetter wird frühestens in einer Woche hereinbrechen.«


  Einige Außenbordkameras zeigten die weite Umgebung des Sumpftals. Yoorn pfiff leise durch die Zähne, als er die schwarzen Wolken entdeckte, die sich mit hoher Geschwindigkeit in die Höhe schraubten.


  »Du musst Quiupu warnen«, drängte einer seiner Offiziere. »Wer weiß, wie sich ein Wolkenbruch auf sein komisches Produkt auswirkt.«


  »Dazu sehe ich keine Veranlassung. Bis das Unwetter hier ein wird, vergehen mindestens zwei Stunden. Sobald das Toben anfängt, bauen wir eine Schirmglocke auf, die den Bereich um die LUZFRIG und die Kuppel abdeckt. Selbst der heftigste Sturm kann uns dann nichts anhaben.«


  Wieder meldete sich der Virenmann aus der Zentralkuppel: »Die Dachverschraubung ist offen. Hebt die Halbkugel zur Seite, aber achtet darauf, dass eure Traktorstrahlen nicht ins Innere der Kuppel greifen.«


  »Hält der uns für Anfänger?«, brummte Yoorns Zweiter Funker.


  Die Traktorstrahlen zogen das Kuppeldach erst langsam, dann immer schneller in die Höhe. Demos Yoorn ließ das Keilschiff ein wenig zur Seite driften. Auf einer trockenen Fläche zwischen den Gebäuden wurde das Dach behutsam abgesetzt.


  Die Mannschaft arbeitete präzise und schnell. Umso verblüffter waren alle, als Quiupus wilder Aufschrei aus den Akustikfeldern dröhnte.


  »Was ist los?«, fragte Yoorn. »Wir leisten saubere Arbeit.«


  »Ich meine nicht euch«, klagte der Virenmann. »Macht schneller! Bergt das Fragment!«


  Yoorn zuckte zusammen, weil er sah, dass sich die Wolkenbänke bereits über dem Sumpftal geschlossen hatten. Ein Vorgang, der selbst bei dem wildesten Unwetter mindestens eine Stunde gedauert hätte, war in weniger als zehn Minuten abgelaufen. Das also war es, was Quiupu nervös machte.


  »Beeilt euch!«, flehte der Virenmann. »Sie macht sonst alles kaputt.«


  Sie? Demos Yoorn brauchte nicht lange zu überlegen. Quiupu fürchtete sich tatsächlich vor dem geheimnisvollen Mädchen.


  Er gab dem Piloten einen Wink, die Kogge rasch über die geöffnete Kuppel zurückzubringen.


  »Schirmglocke auf Teillast«, ordnete er an.


  »Das wird ein Unwetter, wie wir es hier noch nicht erlebt haben«, warnte die Frau aus dem Observatorium. »Die Hochrechnungen ergeben Windgeschwindigkeiten von über 180 Metern pro Sekunde. Ich rate dringend dazu, das Vorhaben abzubrechen. Wir schaffen es bestenfalls noch, das Dach an seinem alten Platz zu verankern und mit Gravitationsfeldern zu stabilisieren. Kommandant, du musst das Quiupu vorschlagen.«


  Demos Yoorn zögerte noch einen Moment.


  Das Schiff stand inzwischen wieder über der offenen Kuppel.


  »Schirmglocke auf volle Energie!«, befahl Yoorn.


  Während seine Anweisung erledigt wurde, unterrichtete er Quiupu über die Wucht des herannahenden Unwetters und über die Forderung, die Aktion zu verschieben. Doch der Virenmann wollte davon nichts wissen.


  »Es muss jetzt geschehen!«, rief Quiupu mehrmals. »Wenn wir abbrechen, hat sie gewonnen. Macht weiter, egal wie stark das Unwetter wird!«


  Demos Yoorn konnte sich auf sein Schiff und die technische Ausrüstung verlassen. Eigentlich war es undenkbar, dass das aufziehende Unwetter die Aktion gefährdete.


  Vier Antigravprojektoren der LUZFRIG konzentrierten ihre unsichtbare Strahlung nach Quiupus Anweisungen in das Innere der Kuppel. Yoorn verfolgte den Energiefluss auf einem Monitor. Alles verlief planmäßig.


  »Kopplung gelöst«, meldete Quiupu. »Hievt es hoch! Aber äußerste Vorsicht: Jeder unkontrollierte Stoß kann zur Katastrophe führen.«


  Yoorn nickte dem Mann an der Steuerung der Traktorstrahlen zufrieden zu. In diesem Augenblick ging ein Ruck durch das Schiff. Das Unwetter war heran. Die Windböen peitschten mit extremer Wucht gegen die Schirmglocke.


  Quiupu schrie gellend auf. »Es ist Srimavo. Wehrt euch gegen sie. Sie darf nicht ...«


  Der Rest ging im Ächzen der Kogge unter.


  »Gravoanker zuschalten!«, ordnete Yoorn an. »Zehn Prozent Überlast auf die Schirmglocke.«


  Auf den Schirmen war nicht mehr viel zu erkennen. Ein sintflutartiger Wolkenbruch, der alles bisher Dagewesene übertraf, ergoss sich über dem Gebiet. Wie ein riesiger Wasserfall tobte die Flut an dem Schirmfeld entlang.


  Im Innern der Schirmglocke, die das Raumschiff und die geöffnete Kuppel sicher umschloss, herrschten weiterhin normale Verhältnisse.


  »Steigender Energieverbrauch durch Überlast!«, wurde gemeldet.


  Yoorn überprüfte die Anzeigen in gewohnter Routine. Tatsächlich fraß der eigentlich harmlose Prozess weit mehr Energie, als zu erwarten gewesen war.


  »Hyperraumzapfer auf Viertellast!«


  Das war ein ungewöhnlicher Befehl, denn die Benutzung der Zapfstation in Planetennähe war ein Risiko. Niemand konnte wirklich vorhersehen, wie sich der Kontakt mit dem 5-D-Kontinuum auf die nähere Umgebung auswirkte. Unerklärliche Phänomene, aber auch schwerwiegende Unfälle waren immer denkbar.


  »Windgeschwindigkeit 200!«, meldete das Observatorium.


  Das war ein Extremwert, wie er auf bewohnten Planeten normalerweise nicht auftreten konnte. Die Besatzung der LUZFRIG hatte keine Erfahrungswerte dafür.


  »Windgeschwindigkeit 240!«


  Unruhe machte sich breit. Quiupu wimmerte und tobte, während sich seine leuchtende Kugel der Bodenschleuse der LUZFRIG näherte. Die Distanz wurde geringer.


  »Windgeschwindigkeit 50«, meldete das Observatorium. »Das ist doch ...« Die Frau verstummte.


  »Was ist los?«, schrie Quiupu durchdringend. »Weiter! Weiter ...!«


  In den Holos war das Abtastbild einer rasend schnell rotierenden Wolke zu sehen. Sie hatte einen Saugrüssel ausgebildet, der erratisch zuckend über das Gelände sprang.


  »Beeilt euch!«, rief Quiupu.


  »Energieverlust auf Projektoren zwei und drei.« Die Meldung eines Technikers alarmierte Yoorn endgültig.


  Ein Blick auf die Holos zeigte ihm, dass Quiupus Objekt zur Seite auszuwandern drohte.


  »Kompensieren!«, brüllte er durch die Zentrale.


  Sie schafften es nicht. Der Energieabfall kam mit rasender Geschwindigkeit.


  »Projektor eins Totalausfall!«


  Die strahlende Plasmawolke war noch wenige Meter von der LUZFRIG entfernt. Hastig wurde versucht, einen weiteren Traktorstrahl anzusetzen ...


  ... da brach von einer Sekunde zur nächsten die Schirmglocke zusammen. Yoorn sah nur noch die auf die geöffnete Kuppel abstürzende Kugel. Er dachte an Virenmann, den das unheimliche Ding treffen konnte.


  »Es stürzt ab, Quiupu!«, brüllte er. »Rette dich!«


  Demos Yoorn sah das Gebilde auf den geöffneten Rand der Kuppel aufschlagen. Es verformte sich zu einem unregelmäßigen Ellipsoid und krachte dann in das weite Rund des Forschungsbaus.


  Die Wände der Kuppel bogen sich wie unter einer Explosion auseinander und zerbarsten. Das konnte nicht nur die kinetische Energie des geheimnisvollen Gebildes gewesen sein.


  Flammen loderten aus dem Rund in die Höhe und züngelten an den Trümmern empor.


  Der Pilot zog die Kogge bis über die Wolkendecke in die Höhe. Yoorn verfolgte staunend, dass weit unter ihnen die dunklen Wolkenbänke auffächerten. Der gewaltige Rüssel des Tornados hatte sich fast gedankenschnell aufgelöst.


  Als er wieder freie Sicht auf die Forschungsstation hatte, dirigierte er die LUZFRIG nach unten.


  Aus der ehemaligen Hauptkuppel schlugen immer noch Flammen, aber Energiefelder riegelten bereits die Luftzufuhr der Brandherde ab. Das Feuer erstickte.


  Yoorn versuchte, möglichst viel im Inneren der Kuppel zu erkennen. Auf dem Boden des zerstörten Gebäudes lag ein pulsierendes Gebilde, das nur Quiupus Konstruktion sein konnte. Es wirkte wie eine zu dick geratene Gallerte. In dieser Masse hatten sich zahlreiche Risse gebildet, aus denen etwas wie zähe Flüssigkeit hervorquoll.
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  Jakob Ellmer stöhnte entsetzt, als er merkte, was sich in dem Kuppelbau abspielte.


  »Quiupu ist drauf und dran, seine Kugel von Lokvorth wegzuschaffen«, berichtete er dem Matten-Willy. »Du weißt, was das bedeutet?«


  Parnatzel blickte ihn mit seinen langen Stielaugen an. »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich habe die Wetterwarnung gehört. Und was das bedeutet, kann ich mir vorstellen.«


  »Du bist und bleibst ein Narr«, schimpfte Ellmer. »Wenn es Quiupu gelingt, sein Objekt zu entfernen, dann wird auch Srimavo hier nicht wieder auftauchen.«


  Der Matten-Willy beobachtete angestrengt. »Er will sein Werk in den Weltraum schaffen«, blubberte er aufgeregt, als die leuchtende Kugel schließlich über dem Rand des geöffneten Turms erschien.


  Das Unwetter tobte inzwischen mit voller Stärke. Über den Gebäuden der Forschungsstation flimmerten die Schutzschirme, nur Quiupus Kuppel hatte den entfesselten Gewalten nichts entgegenzusetzen. Die eigenartige Kugel zu bergen, wäre sonst unmöglich geworden.


  Die Katastrophe brach schnell herein.


  »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder ärgern soll!«, rief Ellmer. »Das kann nur Srimavos Werk gewesen sein. Erinnerst du dich, wie sie alle möglichen Dinge auf dem Weg zu Quiupus Höhle beeinflusst hat? Sie ist hier! Wir müssen sie suchen.«


  Die Kuppel stand in hellen Flammen, als Jakob Ellmer und der Matten-Willy die Talsohle erreichten. Überall begegneten sie aufgeregten Menschen, die in aller Eile Rettungstrupps zusammenstellten. Feuerlöschroboter rückten von allen Seiten auf Quiupus Labor vor.


  Ellmer wählte den Tunnel, der zu dem noch passierbaren Eingang führte. Er rannte an den Robotern vorbei und achtete nicht darauf, ob ihm Parnatzel folgte. Auf dieser Seite der Kuppel klafften meterbreite Risse in den Wänden. Ellmer kletterte über lose Trümmer in den Vorraum des Kuppelbaus. Brennende Teile stürzten von oben herab, er musste immer wieder ausweichen.


  »Die brennende Zone wird abgeriegelt!«, erklang eine Lautsprecherstimme. »Der Brand muss erstickt werden.«


  Ellmer deutete auf das Innere der Kuppel und winkte gleichzeitig seinem Freund. Parnatzel stieß einen Klagelaut aus, versuchte aber weiterhin, Schritt zu halten. Unmengen von Schaum ergossen sich über sie und erstickten die Flammen ringsum.


  Parnatzel fuhr einen meterlangen Arm aus und deutete durch die Qualmwolken auf etwas Unförmiges.


  »Ein riesiges Ei?« Ellmer trat näher an das schwach leuchtende und zuckende Gebilde heran und betrachtete es eingehend. »Das ist Quiupus Produkt. Natürlich ist ihm der Absturz nicht gut bekommen, aber es ist wenigstens nicht völlig zerfetzt.«


  Die ehemals leuchtende Ballung lag wie eine graue Qualle zwischen den Trümmern. An mehreren Stellen hatten sich Risse in der Oberfläche gebildet.


  Ellmer umrundete das Gebilde. Er entdeckte mehrere Öffnungen, aus denen das Innere nach außen quoll. Der vermeintliche zähflüssige Brei erwies sich als Masse, die aus unzähligen Einzelteilen bestand.


  Er hob eins davon auf und betrachtete es genauer. Gleichzeitig spürte er, wie sein Atem kürzer wurde. Die Rettungsmannschaften hatten die brennende Zone hermetisch abgeriegelt, sodass keine Luft mehr nach innen drang.


  »Die Luft wird knapp«, keuchte Ellmer, dabei betrachtete er das kleine Ding mit wachsendem Interesse.


  »Du wirst nicht ersticken«, behauptete Parnatzel. »Bevor aller Sauerstoff aufgebraucht ist, werden die Flammen erloschen sein. Ich kann dich aber zur Not mit Luft versorgen, vorsichtshalber habe ich einiges gespeichert.«


  Das Ding, das Jakob Ellmer in der Hand hielt, war nicht ganz zwei Zentimeter lang und etwa vier oder fünf Millimeter dick.


  »Es sieht aus wie eine Made oder ein Insekt im Stadium der Verpuppung«, meinte Parnatzel.


  Ellmer versuchte, den schlanken Konus zusammenzupressen, aber er stieß auf heftigen Widerstand. Er drehte das Ding hin und her und meinte, auf einer Seite etwas zu sehen, das ihn an zusammengefaltete Beinchen erinnerte.


  Mehrere Hundert der kleinen Körper waren inzwischen aus den Rissen des pulsierenden Gebildes gefallen, das sich immer weiter ausbreitete. Als Ellmer hinter sich ein lautes Stöhnen hörte, warf er sein »Insekt« achtlos zu den anderen und drehte sich um.


  Zwischen zwei Maschinenblöcken eingeklemmt entdeckte er Quiupu. Der Virenmann schien Parnatzel und ihn noch gar nicht bemerkt zu haben.


  »Hol ihn da raus!«, sagte Ellmer.


  Der Körper des Matten-Willys verformte sich. Er bildete einen Balken, der sich zwischen die Maschinen zwängte, die Quiupu einklemmten. Gleichzeitig fuhr er seine kleinen Diamantkränze aus und setzte sie dort als Bohrer ein, wo die kleinere Maschine im Untergrund verankert war.


  Es dauerte keine Minute, dann war das kosmische Findelkind frei. Quiupu stürzte sofort auf das pulsierende Ei zu, hektisch tastete er über die beschädigte Hülle. Dann nahm er eins der Teilchen auf und betrachtete es genauer.


  »Vielleicht noch eine Stunde«, stöhnte Quiupu. Dabei sprach er mehr zu sich selbst als zu seinen Helfern. Erst dann wandte er sich ihnen zu: »Ihr müsst sofort hier verschwinden!«, drängte er. »Hier ist alles in Gefahr.«


  Ellmer meinte, in Quiupus Augen Verzweiflung und erbarmungslose Wut zu erkennen. Er wandte sich zum Gehen. Parnatzel folgte ihm wortlos.


  Rasch erreichten sie die Außenwand der Kuppel. In der Wand klaffte eine Lücke, durch die sie nach draußen gelangten. Ellmer versank bis zu den Knöcheln im Morast, der sich hier gebildet hatte. Überall lagen Trümmer der zerstörten Kuppel herum.


  Parnatzel stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus, formte gleich mehrere Pseudopodien und deutete aufgeregt zur Seite.


  Wenige Meter vor ihnen stand zwischen einem Stück der Kuppelwand und mehreren herabgestürzten Trägern des Bauwerks ein kleines Mädchen. Die Haut des Kindes war bleich, der Körper wirkte viel zu dürr, fast mager. Das pechschwarze, schulterlange Haar war vom Regen durchnässt und hing in dicken Strähnen herab.


  »Sri!«, brüllte Ellmer und wollte auf das Mädchen zustürzen.


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht hielt ihn zurück. Wo er bisher Einsamkeit, Melancholie und Weisheit erkannt hatte, schlug ihm nun ein Ausdruck unersättlicher Gier entgegen. Das hübsche Gesicht Srimavos wurde davon fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


  Ellmer prallte zurück, als er das schwarze Feuer in Srimavos Augen sah. »Sri!«, sagte er noch einmal, aber diesmal klang es eher wie ein Hilferuf.


  Mit schweren Schritten ging er auf das Mädchen zu und streckte seine Arme aus. Srimavo hob beide Hände und reckte ihm abwehrend die Handflächen entgegen. Sie sagte kein Wort, aber Jakob Ellmer verharrte. Er entdeckte jetzt auch eine Spur von Trauer in dem entstellten Gesicht.


  Die kleine Sphinx deutete nach oben. Hoch am Firmament, zwischen den letzten Wolkenfetzen, schwebten vier riesige Kugelraumer heran. Hinter ihnen war die viel kleinere LUZFRIG zu sehen.


  Als Ellmer den Kopf wieder senkte, war Srimavo verschwunden.


  »Wo ist sie hin?«, herrschte er Parnatzel an.


  »Weiß nicht«, antwortete der Matten-Willy verstört.


  


  Quiupu war völlig außer sich. Er sah sein Werk und seinen Auftrag in höchstem Maß gefährdet. Die jüngste Entwicklung hatte ihn regelrecht verwirrt, sodass es eine Weile dauerte, bis jemand ihm klarmachen konnte, dass inzwischen Galbraith Deighton mit vier Raumschiffen von der Erde eingetroffen war. Aber dann verlangte der Virenmann, dass Deighton die Traktorstrahlen aller vier STAR-Raumer einsetzte, um ihn zu unterstützen.


  In Begleitung mehrerer Roboter verschwand Quipu zwischen den Trümmern seines Labors.


  Er bat darum, dass Deightons Raumschiffe alles Laborgerät und die Energieversorgung aus den beiden unzerstörten Kuppeln in ihre Laderäume übernahmen. Mit Beibooten wurde alles an Bord gebracht, was Quiupu nannte.


  Ein paar Beobachter in der Nähe der zerstörten Hauptkuppel sahen, wie Quiupu mithilfe einiger Laborroboter die aus der Plasmakugel gefallenen Teile aufsammelte. Außerdem brachte er tragbare Schirmfelder über den größten Rissen an.


  Schließlich erteilte er die Anweisung, sein Objekt in einen Laderaum der JINGUISEM zu ziehen.


  Das pulsierende Etwas glitt langsam nach oben und nahm dabei wieder die ursprüngliche Kugelform an. Erst als die Plasmawolke im Rumpf des Kugelraumers verschwunden war, atmete Quiupu auf.


  »Warum gehst du von hier fort?«, fragte ihn Adelaie.


  Quiupu blickte die Laborantin nervös an, aber er schwieg.


  »Ist es wirklich Srimavo, die du so fürchtest?«, bohrte die Frau weiter.


  Diesmal reagierte er wenigstens mit einer zustimmenden Geste.


  


  Die vier Raumschiffe starteten kurz darauf. Adelaie verfolgte ihren Flug aus der Funk- und Ortungsstation. Die Kugelraumer schwenkten in eine kreisförmige Umlaufbahn um Lokvorth ein.


  Die leuchtende Plasmawolke wurde mit Antigravunterstützung aus dem Hangar der JINGUISEM bugsiert und mithilfe der technischen Einrichtungen in 320 Kilometern Höhe geostationär fixiert. Die Position lag fast genau über dem Sumpftal.


  Anschließend wurden alle Geräte und Maschinen entladen, die zuvor in Quiupus drei Kuppelbauten gestanden hatten. Daraus und aus den weiteren mitgeführten Materialien wuchs eine behelfsmäßige Raumstation, die in ihrem wirren Aussehen mit zahlreichen Auswüchsen und an Leinen hängenden Aggregaten einen völlig unzulänglichen, beinahe schon primitiven Eindruck machte.


  Als die Aufbauarbeiten im Weltraum abgeschlossen waren, verlangte Quiupu, dass die Raumschiffe in der Nähe bleiben sollten.


  


  Jakob Ellmer und Parnatzel suchten den Bereich der Forschungsstation nach einer Spur von Srimavo ab. Der Regen hatte den Boden so aufgeweicht, dass Spuren mittlerweile verwischt waren. Ellmer schloss jedoch nicht aus, dass sich das Mädchen in einem nahen Gebäude verkrochen hatte. Sie hatte auf ihn einen verstörten und erschöpften Eindruck gemacht. Weit konnte sie jedenfalls kaum gelaufen sein.


  Trotzdem gab es keine Spur von Srimavo. Fragen an alle möglichen Personen und Kontrollroboter brachten ebenso kein greifbares Ergebnis.


  Der Matten-Willy sonderte sich schließlich ab, um auf eigene Faust Erkundigungen einzuholen. Als er nach einiger Zeit zurückkam, saß Ellmer müde am Eingang zur Kantine.


  »Da hat sich einiges getan«, berichtete Parnatzel. »Quiupus Riesenei ist im Weltraum aufgeplatzt.«


  »Von mir aus«, meinte der ehemalige Raumfahrer wenig interessiert. »Dann hat der Spuk endlich ein Ende.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, blubberte das Plasmawesen. »Das Ei ist ja nicht völlig zerstört, es hat nur einen großen Riss, aus dem nun die Würmer herausfallen.«


  »Welche Würmer?«


  »Na, die Dinger, von denen du eins in der Hand hattest. Ich habe eine Bildaufzeichnung gesehen. Da schwirrten einige Tausend Würmer um das Ei herum. Quiupu will sie alle einfangen. Dazu forderte er seit Stunden alle möglichen Vorrichtungen an, und das beschäftigt die Forscher.«


  »Dann haben die Leute also genügend zu tun.« Ellmer stand auf. »Unter diesen Umständen dürfte es kein Problem für uns sein, einen Gleiter auszurüsten und im größeren Umkreis nach Srimavo zu suchen.«


  Parnatzel schwieg. Ellmer schloss daraus, dass sein Freund nichts von dieser Idee hielt.


  »Es ist doch ganz einfach«, drängte er. »Wenn Sri nicht in der Station ist, dann hält sie sich draußen verborgen. Sie muss in erreichbarer Nähe sein, denn sie war zu erschöpft. Du hast sie selbst gesehen, sie verfügt über keine Hilfsmittel. Wir müssen sie finden, und wir werden sie finden.«


  »Ich verstehe immer wir«, beschwerte sich Parnatzel. »Ich habe keine Lust, da draußen herumzustöbern, schon gar nicht in der Dunkelheit.«


  »Hast du vergessen, worum es geht?«, fuhr Ellmer auf. Als Parnatzel wieder nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich habe eine Flasche hochprozentigen Schnaps sichergestellt. Sie gehört dir, sobald wir Sri gefunden haben.«


  »Dann lass uns rasch einen Gleiter auftreiben.« Der Matten-Willy fuhr acht Beine aus, um seine Eile zu zeigen. »Vielleicht finden wir Srimavo noch, bevor es völlig dunkel ist.«


  In dem Gleiterhangar herrschte eine ähnliche Hektik wie überall in der Station. Viele Menschen und Roboter waren hier unterwegs, um die Fahrzeuge zu beladen. Dann flogen sie zu einem der Kugelraumer, um die Fracht umzuladen.


  In dem Getümmel fiel es überhaupt nicht auf, dass Ellmer und Parnatzel einen Gleiter mit ihrer Ausrüstung beluden und damit die Schleuse anflogen. Als sie im Freien waren, hielt Ellmer zunächst noch Kurs auf die REGNAL-ORTON, die tief über dem Sumpftal schwebte. Auf die Weise weckte er keine besondere Aufmerksamkeit.


  Die Sonne stand dicht über dem Horizont. In einiger Entfernung von den Stationsgebäuden drehte Ellmer ab und hielt auf den mächtigen Virenstrom zu.


  Parnatzel blickte zurück. »Niemand folgt uns«, meldete er. »Wo willst du in dieser Ödnis mit der Suche beginnen?«


  »Sri war nur einmal außerhalb der Stationsgebäude, das war auf unserem Weg zu den Höhlen und zu Quiupu. Ich nehme an, dass sie diesmal die gleiche Route gewählt hat.«


  Mit schrillen Pfiffen machte der Matten-Willy seiner Empörung Luft. »Du übersiehst eine Kleinigkeit, mein Freund«, höhnte er. »Srimavo war vier Monate hier draußen. Sie muss inzwischen jeden Winkel kennen.«


  »Dummes Zeug. Wenn sie auch nur eine oder zwei Wochen in der Wildnis gewesen wäre, wäre sie verhungert.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab Parnatzel kleinlaut zu. »Wo war sie dann?«


  »Ich vermute, an keinem Ort, an dem wir sie hätten aufspüren können.«


  »Wenn du meinst.«


  Sie erreichten den Rand des Sumpftals. Der Virenstrom, der hier einen großen Bogen machte, lag schon weit hinter ihnen.


  Sie flogen den Rand des eigentlichen Sumpfgebiets ab, entdeckten aber nichts. Ellmer lenkte den Gleiter in die angrenzende Hügellandschaft, in der einzelne Bäume standen.


  »Vielleicht will sie gar nicht, dass wir sie finden«, meinte Parnatzel.


  »Sri ist ein außergewöhnliches Mädchen«, erklärte Ellmer. »Sie hat wunderbare Kräfte. Aber sie hat auch Grenzen. Deswegen braucht sie unsere Hilfe. Sie weiß das bestimmt. Und außerdem mag ich sie einfach. Sie wirkte so verstört, als sie neben der zerstörten Kuppel stand.«


  »Ich kenne mich mit dem Mienenspiel der Menschen ganz gut aus«, widersprach der Matten-Willy. »Sie hat nicht verstört geschaut. Aus ihrem Gesicht sprach blanke Gier. Nur verstehe ich nicht, was das bedeutet. Sie muss von einem unbändigen Verlangen erfüllt sein, und es muss mit Quiupu oder seiner leuchtenden Kugel zu tun haben.«


  Jakob Ellmer zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Er schaltete die Scheinwerfer des Gleiters ein und bat Parnatzel, auch die Strahler in Betrieb zu nehmen, die sie zusätzlich an Bord hatten.


  Sie suchten in den Hügeln, schließlich flog der Gleiter auf den angrenzenden Urwald zu. Parnatzel schmatzte unwillig. »Bekomme ich den Schnaps auch, wenn wir Sri nicht finden?«, fragte er.


  Jakob Ellmer hielt den Gleiter an. Er griff nach einem schwenkbaren Scheinwerfer und lenkte den Lichtkegel über den Rand des Waldes. Hier gab es eine scharfe Grenze zwischen dem dichten Gestrüpp, das von hohen Bäumen durchsetzt war, und der steppenartigen Landschaft.


  »Was ist?«, fragte Parnatzel.


  »Du bekommst deine Flasche«, sagte Ellmer. »Dort drüben liegt Sri.«


  Er steuerte die Stelle an, an der ein kleiner Körper lag. Es war tatsächlich Srimavo. Sie lag im halbhohen Gras und rührte sich nicht.


  Srimavo hielt die Augen geschlossen; sie atmete flach, aber gleichmäßig. Ihr Gesicht strahlte wieder Ruhe und Frieden aus, doch es war völlig verschmutzt. Auch ihre Kleidung war dreckig.


  Jakob Ellmer säuberte das Mädchen, soweit ihm das möglich war. Seine Befürchtung, sie könnte sich verletzt haben, erwies sich als unzutreffend.


  Er gab ihr ein Stärkungsmittel aus der Medobox. Weil sie noch immer bewusstlos war, trug er sie mit Parnatzel in den Gleiter.


  Endlich schlug das Mädchen die Augen auf.


  »Was können wir für dich tun?«, fragte Ellmer.


  Srimavo strich sich mit einer Hand durch ihr schwarzes Haar. »Nichts«, sagte sie kaum hörbar.


  »Ich verstehe dich nicht, Sri«, klagte Ellmer. »Wir versuchen, für dich alles zu tun. Aber du verschwindest einfach für Wochen, und als wir dich endlich in dieser Lage finden, sagst du nichts.«


  Sie setzte sich aufrecht hin.


  »Es hat alles nicht geklappt.« Das schwarze Feuer in ihren Augen wurde stärker.


  »Was hat nicht geklappt?«


  »Nichts.«


  »Wir werden dich in die Station bringen«, versprach der Matten-Willy. »Dort wirst du dich rasch erholen. Ich werde dich selbst pflegen.«


  Die kleine Sphinx antwortete nichts. Ihr war förmlich anzusehen, dass sie neue Kraft schöpfte. Ellmer schrieb dies der Wirkung des Medikaments zu.


  »Srimavo, wir können dir nur helfen, wenn du unsere Fragen richtig beantwortest«, sagte er eindringlich.


  »Das will ich gern tun«, bekannte sie.


  »Warum wolltest du Quiupus Werk zerstören?«


  »Zerstören?« Sie blickte Ellmer erstaunt an. Unverständnis zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Wie kommst du auf einen derart unsinnigen Gedanken?«


  »Parnatzel und ich haben gesehen, was mit der leuchtenden Kugel und dem Labor geschah.«


  »Du irrst dich, Jakob. Aber die wahren Zusammenhänge kann ich dir nicht erzählen, weil du sie nicht verstehen würdest.«


  »Versuch es wenigstens!«


  »Es ist völlig absurd, dass ich etwas zerstören wollte, was den Weg zu mir selbst weist«, antwortete die kleine Sphinx ruhig.


  »Zu dir selbst?«, wiederholte Ellmer. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich wusste, dass du es nicht verstehst. Aber eine bessere Erklärung gibt es nicht. Ich kann dir noch etwas sagen, dessen Bedeutung du nicht erfassen wirst. Natürlich ist Quiupus Fragment für mich wichtig. Insgesamt gesehen ist es jedoch nur ein lächerliches Teil. Trotzdem muss ich mich darum kümmern. Mir kann nur dann geholfen werden, wenn ich dafür gesorgt habe, dass alle Teile zusammenkommen.«


  »Du sprichst in Rätseln.«


  Das Feuer in ihren Augen erlosch. Srimavo streckte sich auf der Bank aus.


  »Du hast sie überanstrengt«, jammerte Parnatzel.


  »Wir bringen sie in die Station«, entschied Ellmer. »Dort gibt es Leute, die sich besser um sie kümmern können.«


  Während des Rückflugs überdachte Ellmer das Gehörte. Es galt, viele Puzzleteile in den richtigen Zusammenhang zu bringen. Eins war aus dem kurzen Gespräch jedoch deutlich geworden. Quiupu und Srimavo waren aus gänzlich verschiedenen Motiven an etwas interessiert, das mit der Rekonstruktion des Viren-Imperiums zu tun haben musste.


  


  Die Sonne Scarfaaru stand hoch über dem Horizont, als Galbraith Deighton endlich Zeit fand, sich auf Lokvorth absetzen zu lassen.


  Die ganze Nacht über waren die Mannschaften der vier Kugelraumer damit beschäftigt gewesen, Quiupus Wünsche zu erfüllen. In der einen Stunde brauchte er neue Geräte aus dem Forschungszentrum, dann wieder verlangte er, dass die Raumschiffe mit ihren Schutzschirmen den Sektor abriegelten, in dem seine Plasmawolke und die provisorische Raumstation schwebten.


  Deighton hatte genau verfolgen können, dass nach dem Bruch des seltsamen Objekts kleine Fragmente in alle Richtungen geflogen waren. Die meisten hatte Quiupu aufgefangen und eingesammelt. Dennoch machte der Virenmann kein Geheimnis daraus, dass der Riss sein Projekt vorerst zum Scheitern verurteilt hatte.


  Als Deighton die Forschungsstation betrat, begrüßten ihn Kirt Dorell-Ehkesh und Adelaie. Die beiden übernahmen seit Monaten die Aufgabe von Organisatoren, wenn Ungewöhnliches geschah.


  »Jakob Ellmer und Parnatzel haben das Mädchen Srimavo gefunden«, berichtete die Laborantin. »Sie werden in Kürze hier eintreffen, jedenfalls haben sie sich über Funk angekündigt.«


  Gemeinsam begab sie sich in den Versammlungsraum, der im Verwaltungsgebäude neben der Funkzentrale lag. Weitere wissenschaftliche Mitarbeiter waren dort versammelt. Unvermittelt stürmte Jakob Ellmer in den Raum.


  »Hier stimmt etwas nicht«, polterte der ehemalige Raumfahrer los. »Parnatzel und ich sind am späten Abend von der Station abgeflogen und waren höchstens zwei Stunden unterwegs. Kurz nach Sonnenuntergang haben wir Srimavo gefunden. Das war höchstens 25 Kilometer von hier. Dort haben wir uns etwa eine halbe Stunde aufgehalten. Jetzt ist es fast Vormittag. Mir fehlen mindestens zehn Stunden.«


  Deighton spürte, dass Ellmer nicht nur erregt war, sondern sogar verwirrt. »Ich verstehe nicht ganz, Jakob«, sagte er.


  Sie kannten einander aus dem HQ Hanse. Deighton hatte Ellmer als ruhigen und sachlichen Menschen erlebt.


  »Es ist ganz einfach und doch kompliziert, Gal«, versuchte der Raumfahrer eine Erklärung zu finden. »Nach meinem Zeitgefühl, das mich noch nie getäuscht hat, ist es jetzt kurz vor Mitternacht. Oder anders ausgedrückt, jemand hat Parnatzel und mir ein paar Stunden unserer Zeit geklaut.«


  »Srimavo?«, warf Kirt Dorell-Ehkesh ein.


  »Unsinn«, widersprach Ellmer erbost. »Sie ist ein ganz normales Mädchen.«


  »Das sich monatelang allein in der Wildnis aufhalten kann, ohne Schutz und ohne Nahrung«, ergänzte der Wissenschaftler. »Das glaubst du selbst nicht.«


  Deighton war Sri einmal begegnet. Er war zurückgeschreckt, weil er mit ihrer Ausstrahlung nichts anfangen konnte. Sie war ihm unheimlich, zugleich irgendwie bekannt vorgekommen.


  »Wo ist sie?«, fragte er. »Ich möchte sie sehen.«


  »Parnatzel hat sie in die Medostation gebracht«, antwortete Ellmer. Dann wandte er sich Dorell-Ehkesh zu. »Meinst du wirklich, sie könnte den Zeitablauf für sich, Parnatzel und mich verändert haben?«


  »Ich meine gar nichts, außer, dass etwas nicht stimmt. Für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass Srimavo kein normaler Mensch ist.«


  Deighton bat darum, in die Medostation geführt zu werden. Er wollte die kleine Sphinx sehen.


  Doch daraus wurde zunächst nichts.


  »Quiupus Gebilde zerbirst wohl endgültig«, meldete Vlora Montana über Funk. »Er tobt wie ein Verrückter.«


  Von der JINGUISEM wurden Bilder übertragen. Die Wolkenhülle trieb in losen Fetzen um einen Pulk aus winzigen Körpern. Inmitten des Getümmels bewegte sich Quiupu in seinem Raumanzug. An langen Leinen schleppte er Geräte mit sich, die er offensichtlich an besonderen Stellen postieren wollte.


  »Ich habe die Teile notdürftig unter Kontrolle«, berichtete Quiupu über Funk. »Es ist ein Jammer. Über zehn Millionen Teile konnte ich aufbauen, aber es ist mir nicht gelungen, sie wirklich zusammenzufügen. Die Brutwolke ist zu früh geborsten. Nun muss ich praktisch von vorn anfangen, um ein größeres Virengebilde zu schaffen. Allein für das Einsammeln der Teile werde ich Wochen oder gar Monate benötigen. Dann erst kann ich mit einem neuen Versuch beginnen. Ich bitte alle Leute in der Station, wachsam zu bleiben, denn ich werde immer wieder Hilfe brauchen. Die Raumschiffe benötige ich wohl nicht mehr. Ich fange jetzt mit meiner neuen Arbeit an.«


  »Eine bemerkenswert lange Erklärung«, stellte Dorell-Ehkesh fest.


  »Nicht die Länge ist wichtig, sondern was er sagt«, wandte ein älterer Biologe ein. »Er spricht immer von Viren. Ich habe keine gesehen. Was aus der Brutwolke herausgefallen ist, erinnert mich eher an kleine Tierchen.«


  »Er wird wissen, was er tut«, sagte Deighton. »Ich muss mit Vlora wegen unseres Rückflugs sprechen. Zuvor möchte ich aber Srimavo sehen.«


  


  Galbraith Deighton wurde zu dem Mädchen geführt. Kirt Dorell-Ehkesh und Adelaie gingen ebenfalls mit.


  Der Matten-Willy hockte vor dem Bett, in dem die kleine Sphinx lag. »Sie schläft immer noch«, sagte er leise.


  Der Gefühlsmechaniker ließ Srimavos Ausstrahlung auf sich wirken. Er spürte etwas unsagbar Fremdes, das er nicht einordnen konnte.


  »Können wir sie wecken?«, fragte Deighton.


  Der anwesende Medoroboter drückte ein Injektionspflaster auf Srimavos Hals. Kurz darauf regte sie sich und schlug die Augen auf. Sofort spürten alle Anwesenden ein unheimliches schwarzes Feuer, das ihnen entgegenschlug.


  »Du erinnerst dich an mich?«, fragte Deighton.


  »Ja, du bist Gal von der Erde«, antwortete Srimavo.


  »Was ist vorgefallen? Wir haben dich sehr lange vermisst.«


  »Ich war nicht wirklich fort. Und jetzt bin ich wieder da.«


  »Kannst du mir das etwas genauer sagen?«, bat Deighton.


  »Nein, das kann ich nicht«, gab Sri offen zu.


  Jakob Ellmer berichtete dem Gefühlsmechaniker ausführlich von dem Gespräch, das er mit Sri geführt hatte.


  »Das klingt sehr rätselhaft«, meinte Deighton. »Vielleicht kann Quiupu etwas damit anfangen.«


  Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Srimavo, wir können dir nur helfen, wenn du uns offen sagst, was mit dir los ist.«


  »Ich verlange nicht, dass ihr mir helft. Mir geht es blendend, abgesehen davon, dass ich etwas erschöpft bin. Lasst mich einfach schlafen. Sonst gibt es nichts zu sagen. Ich weiß auch nichts, was euch interessieren könnte.«


  Sie wartete keine Antwort ab, sondern drehte sich zur Seite und schloss die Augen.


  Deighton erkundigte sich bei dem Medoroboter nach ihrem Gesundheitszustand. Er erfuhr, dass es keine bemerkenswerte Diagnose gab. Srimavo galt als gesund, und nur aufgrund Ellmers Aussage, dass sie erschöpft sei, wurde sie ärztlich behandelt.


  »Ich werde daraus nicht schlau«, gab Deighton zu, als er wieder ging. »Bitte beobachtet sie genau.«


  Sarga Ehkesh hatte sich den ganzen Tag über nicht wohlgefühlt und sich deshalb in die Obhut von Dr. Ernest Lambertz begeben. Der Mediziner gehörte zu dem Team, das von Anfang an auf Lokvorth weilte, er kannte Sarga sehr gut.


  Die Wissenschaftlerin lag allein in einem abgedunkelten Raum. Sie schlief, als Dr. Lambertz eintrat und die Aufzeichnung der Medokontrollen ablas. Er beschloss, ihr vor der Nachtphase ein stabilisierendes Medikament geben zu lassen.


  Dabei entdeckte er auf der Konsole des stationären Medoroboters das kleine Tier. Im ersten Moment war er verwundert, denn der innere Bereich der Station war hermetisch abgeriegelt. Eigentlich konnte kein Kleinlebewesen in eines der Gebäude gelangen.


  Lambertz vermutete, dass einer der Leute, die während der jüngsten Ereignisse draußen gewesen waren, das insektenartige Tier versehentlich eingeschleppt hatte. Gefährlich war der Winzling wohl nicht, aber er musste ihn entfernen. Er streifte sich einen Gummihandschuh über. Dann versuchte er das Tier zu fassen, das ihn an eine zu groß geratene Biene erinnerte.


  Es wich seiner Hand geschickt aus, krabbelte schnell davon und verschwand auf der Rückseite der Konsole.


  Lambertz zog das ganze Regal ein Stück nach vorn. Das krabbelnde Etwas flitzte über den Boden und kletterte geschickt an einem Fuß des Bettes wieder nach oben. Er nahm ein leeres Glas aus einem Wandschrank und hielt es umgestülpt in der Hand. Als das Tier von dem Fuß auf den waagerechten Teil des Bettes wechselte, holte er blitzschnell aus.


  Er hatte das kleine Biest gefangen.


  Interessiert betrachtete er es. Das Insekt war etwa zwei Zentimeter lang und fünf Millimeter dick. Der Körper schimmerte silbern und hatte die Form eines Konus. Am sich verjüngenden Ende erkannte der Mediziner einen dünnen Augenring, einen kleinen Doppelrüssel und einen schmalen Haarkranz.


  Lambertz zählte vier Beinpaare. Auch beim genaueren Hinsehen kam er ebenfalls zu dem Schluss, dass dies kein Insekt sein konnte, denn das Tierchen wies keine Flügel oder Flügelstummel auf. Es bewegte sich also nur mit den Beinen fort.


  Aus einem Regal nahm er eine dünne Platte, mit der er die Öffnung des Glases verschließen wollte. Vorsichtig schob er die Platte zwischen den Rand des Glases und das Bettlaken, denn es widerstrebte ihm, das Tier zu verletzen. Er würde es Kirt Dorell-Ehkesh übergeben, der als Biochemiker bestimmt einiges damit anzufangen wusste.


  Als die Plastikplatte das Glas verschloss, drehte er das Behältnis um. Für eine Sekunde war er unachtsam, denn ein schmaler Spalt entstand. Ehe Lambertz es sich versah, war das Tierchen hindurchgeschlüpft. Es ließ sich zu Boden fallen und huschte unter das Bett.


  Die Liege war fest mit dem Boden verbunden und ließ sich nicht ohne größeren Aufwand bewegen. Lambertz bat deshalb in der Zentrale der Medostation um einen kleinen Roboter, der das Tier fangen sollte.


  Er erlebte eine weitere Überraschung, als er auf die Frage der diensthabenden Ärztin das Aussehen des Tierchens schilderte.


  »Ich habe gerade einen Notruf erhalten«, sagte die Frau. »Ein Wissenschaftler behauptet, im Schlaf von so einem Tier überfallen worden zu sein. Es habe sich angeblich bei ihm auf dem Kopf festgesetzt und ließe sich dort nicht mehr entfernen.«


  Dr. Lambertz erblickte das Tier erst wieder, als der Roboter kam. Schnell kroch es an der Wand hinter dem Bett hoch und ließ sich auf das Laken fallen. Zielstrebig steuerte es den Kopf von Sarga Ehkesh an. Lambertz wollte es mit der flachen Hand zur Seite schlagen, aber das Biest wich ihm geschickt aus und verschwand unter Sarga Ehkeshs Hinterkopf.


  Sekunden später tauchte es im Haar über der Stirn auf. Und kurz darauf war es zwischen den Haaren unter der Kopfhaut verschwunden.


  »Welches Objekt soll ich suchen?«, fragte der Roboter.


  Lambertz winkte ab. Er rannte nach draußen, um alles für eine Operation vorzubereiten. Als er das Türschott passierte, fiel ein weiterer Winzling herab und landete auf seiner Schulter.


  Im Zentralraum der Medostation herrschte eine deutliche Unruhe. Mehrere von Lambertz' Kollegen waren hier versammelt. Alle sprachen von den kleinen Tierchen, die plötzlich aufgetaucht waren und jeden befielen.


  »Ich konnte nicht verhindern, dass sich so ein Biest unter Sarga Ehkeshs Kopfhaut festgesetzt hat«, gestand Lambertz. »Wir müssen es entfernen.«


  »Wir wissen nichts über diese Tiere«, wandte eine Kollegin ein. »Deshalb sollten wir vorsichtig sein. Es liegen bereits Meldungen über zwölf Fälle vor, in denen sich diese Dinger unter der Kopfhaut von Menschen festgesetzt haben. Wir müssen ...«


  Sie starrte Lambertz aus schreckgeweiteten Augen an. Im selben Moment spürte er ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut.


  Seine Hand zuckte nach oben, er packte zu, aber da war nur noch eine kleine Ausbeulung.


  »Ich stelle mich selbst für eine OP zur Verfügung«, sagte Dr. Lambertz. »Und jetzt alarmiert die Wissenschaftler.«


  14.


  


  Innerhalb einer Stunde tauchten die kleinen Tiere praktisch überall in der Forschungsstation auf. Galbraith Deighton, der zum Zeitpunkt der Alarmauslösung durch die Mediziner mit Jakob Ellmer, Parnatzel und einigen Wissenschaftlern in der Funkzentrale weilte, nahm die Fäden in die Hand.


  Viele der Winzlinge wurden aufgespürt, bevor sie einen Wirtskörper fanden. Versuche, sie zu töten, scheiterten meist daran, dass die Tierchen sehr flink waren und sich als äußerst widerstandsfähig erwiesen.


  Gemeinsam mit mehreren Biologen untersuchte Kirt Dorell-Ehkesh ein gefangenes Exemplar. »Eins steht jedenfalls fest«, berichteten sie nach kurzer Zeit. »Diese Tiere sind keine Tiere. Ihr Metabolismus erinnert eher an den Aufbau eines komplizierten Mikroprozessors als an ein Lebewesen.«


  Jakob Ellmer ließ sich nicht länger zurückhalten. Er warf einen Blick auf das Untersuchungsobjekt, das von einer Mini-Energieblase gefesselt wurde.


  »Ich kann euch sagen, was das ist«, erklärte er aufgeregt. »Als Quiupus Plasmakugel in der Laborkuppel abstürzte, fielen ein paar kleine Dinger heraus. Ich hatte eines davon in der Hand. Es sah fast so aus wie dieses Biest hier. Nur war es noch von einer weiteren Hülle umschlossen.«


  »Du meinst, die Viecher stammen aus Quiupus Experiment?«, fragte der Gefühlsmechaniker.


  »Ganz sicher«, beharrte Ellmer. »Seine Wolke ist doch über Lokvorth aufgeplatzt. Vielleicht sind sie auf uns herabgeregnet.«


  »Ein verrückter Gedanke«, gab Dorell-Ehkesh zu. »Aber wir müssen wohl mit allen Unmöglichkeiten rechnen. Wie sollen diese Parasiten oder was immer sie sein mögen, alle Sperren überwunden haben?«


  Ein weiterer Versuch erbrachte die Antwort auf diese Frage. Die schwachen Energiefelder, die über allen Gebäuden lagen, um Mikrolebewesen abzuhalten, stellten in der Tat kein Hindernis für sie dar.


  »Damit steht endgültig fest, dass es sich nicht um Lebewesen im normalen Sinn handeln kann«, betonte der Biochemiker. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Quiupu so etwas baut.«


  »Superviren«, warf eine Frau in die Diskussion. Damit hatten die kleinen Biester einen Namen.


  Deighton rief über Funk nach der JINGUISEM und bat dringend darum, mit Quiupu verbunden zu werden. Es dauerte eine Weile, bis das geschah. Der Virenmann schwebte nach wie vor im freien Weltraum und versuchte etwas, was man allenfalls als Reparatur bezeichnen konnte.


  »Du störst mich bei der Arbeit, Deighton«, sagte er unfreundlich.


  »Das mag sein.« Der Gefühlsmechaniker betonte jedes Wort. »Aber es ist etwas geschehen, für das du verantwortlich bist.«


  Er berichtete von dem Auftauchen der Superviren, und er benutzte auch diese Bezeichnung. Dann hielt er das gefangene Exemplar vor die Aufnahmeoptik.


  Quiupu schwieg sekundenlang, aber in seinem Gesicht arbeitete es.


  »Ihr müsst sie alle fangen und zu mir bringen!«, verlangte er.


  »Und was soll mit den Exemplaren geschehen, die sich bereits unter der Kopfhaut der Menschen festgesetzt haben?«


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Quiupu kleinlaut. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gefährlich sind.«


  »Wo liegt dann die Gefahr, von der du immer gesprochen hast?«


  Wieder zögerte Quiupu mit der Antwort Zeit. Deighton spürte, dass ihm das Gespräch unangenehm war. Er hakte deshalb sofort nach.


  »Du weißt mehr, Quiupu«, fuhr er fort. »Wir haben Srimavo hier in der Station. Jakob Ellmer und der Matten-Willy haben sie unweit des Sumpftals gefunden.«


  Quiupu schluckte krampfhaft. »Was hat sie gesagt  und getan?«, stieß er schließlich hervor.


  Deighton winkte Ellmer in den Erfassungsbereich.


  »Srimavo hat gesagt, dass sie dein Werk nicht zerstören will, denn es würde den Weg zu ihr selbst weisen«, erinnerte der ehemalige Raumfahrer sarkastisch. »Und sie hat gesagt, dass ihr nur geholfen werden kann, wenn alle Teile zusammengefügt werden. Verstehst du das?«


  »Ich habe es immer gewusst und doch nie geglaubt«, jammerte Quiupu.


  »Was?«, fragte Deighton hart. »Du sprichst in den gleichen Rätseln wie Srimavo.«


  »Ich habe einen Teil meiner Erinnerung verloren.« Quiupu versuchte, ein treuherziges Gesicht zu machen. »Deshalb kann ich es euch nicht erklären.«


  »Was kannst du nicht erklären?« Ellmer wurde laut, er schrie fast. »Es ist doch klar, dass du Sri umbringen willst.«


  »Ich werde aus den Resten eine neue Brutwolke bauen, aus der dann ein einheitliches Gebilde wird. Das verspreche ich euch. Es wird zu unser aller Nutzen sein.«


  »Wer oder was ist Srimavo?« Deighton ließ nicht locker. »Du weißt etwas, was du uns nicht sagen willst.«


  Quiupu wand sich wie ein Aal. Er öffnete mehrmals den Mund, aber er sagte nichts.


  »Antworte!«, drohte Jakob Ellmer. »Andernfalls komme ich zu dir hoch und bringe Srimavo mit.«


  »Ich weiß es nicht!«, stieß Quiupu klagend hervor und unterbrach die Funkverbindung.


  Galbraith Deighton schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten uns darum kümmern, was hier in der Forschungsstation vorgeht«, sagte er schließlich. »Die Superviren müssen alle eingefangen und zu Quiupu gebracht werden.«


  Er setzte sich über Interkom mit dem Medo-Center in Verbindung. Dort war die Situation mittlerweile unter Kontrolle. Vierundzwanzig Personen waren von den Superviren befallen worden. Die Mediziner hatten ihnen nur Beruhigungsmittel gegeben. Noch wagte keiner einen Eingriff, weil nichts über die wahre Natur der Parasiten bekannt war und schon gar nicht, wie sie auf die Befallenen wirkten.


  Fast einhundert der kleinen Biester waren eingefangen worden. Sie wurden mit einem Beiboot in einem sicheren Käfig zu Quiupu geschafft.


  


  Noch während Deighton, Dorell-Ehkesh und die anderen Wissenschaftler auf eine weitere Nachricht aus dem Medo-Center warteten, wo sich Dr. Lambertz der Operation unterzog, betrat Adelaie den Raum. Zielstrebig ging sie auf Galbraith Deighton zu.


  Sie schob ihr Haupthaar zur Seite und tippte auf eine kleine Verdickung unter ihrer Kopfhaut.


  »Da sitzt er drin.« Sie zeigte keinen Ausdruck von Panik oder Entsetzen, und der Gefühlsmechaniker spürte, dass sie solche Regungen tatsächlich nicht empfand. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, aber es tut mir einfach gut. Es hat mich im Schlaf überrascht. Als mich der Alarm weckte, war es schon da. Zuerst hatte ich Angst, aber dann spürte ich die belebenden Impulse in mir. Sie können nur von dem Ding stammen. Ich bin mir sicher, dass ich meinen freien Willen nicht verloren habe. Aber ich fühle mich in jeder Hinsicht besser als zuvor. Wenn es nicht so überheblich klingen würde, würde ich sagen, ich bin klüger und reaktionsschneller geworden.«


  Deighton stand vor einem neuen Rätsel. Alles Spürbare, das von Adelaie ausging, unterstrich ihre Behauptungen.


  »Ich schlage vor, Adelaie, du begibst dich in medizinische Behandlung«, sagte Kirt Dorell-Ehkesh.


  »Ich wüsste keinen Grund, warum ich das tun sollte«, antwortete sie. »Aber ich werde mich nicht gegen eine Untersuchung sträuben.«


  Ein Anruf aus dem Medo-Center unterbrach das Gespräch. Die Ärzte hatten im Blut ihrer Patienten geringe Körperabsonderungen der Superviren gefunden. Diese Absonderungen schienen in jeder Hinsicht unschädlich zu sein. Auch klagte keiner der Betroffenen mehr unter dem Anfangsschock. Alle behaupteten ähnlich wie Adelaie, dass es ihnen blendend ginge und dass sie sich kräftiger und weitblickender fühlten als je zuvor. Keiner wollte noch über die Entfernung des Eindringlings reden.


  Die größte Überraschung kam von Dr. Lambertz, der selbst vor den Interkom trat.


  »Ich habe die Operation abbrechen lassen, weil ich erkannt habe, dass sie mir nur schaden würde«, sagte er. »Rein wissenschaftlich gesehen muss ich natürlich eine andere Begründung geben. Das Supervirus  wir können es ruhig bei dieser ungenauen Bezeichnung belassen  und ich sind eine Symbiose eingegangen, von der wir beide profitieren. Es entnimmt meinem Körper einen winzigen Teil, um sich zu ernähren oder zu erhalten. Dafür sondert es stimulierende Substanzen ab. Natürlich sind wir an weiteren Untersuchungen interessiert. Zurzeit liegt ein Versuchsexemplar für eine mikroröntgenologische Untersuchung bereit. Vielleicht erfahren wir mehr.«


  »Auf das Ergebnis bin ich gespannt«, sagte Deighton. »Haltet mich auf dem Laufenden.«


  Der Matten-Willy, der sich an der Diskussion nicht beteiligt hatte, gab ein unüberhörbares Blubbern von sich. »Hat eigentlich jemand nachgesehen, ob Srimavo von einem Supervirus befallen wurde?«


  »Was willst du damit sagen?«, fuhr Ellmer auf.


  »Es könnte doch sein. Wir haben seit Stunden nicht nach Sri gesehen.«


  »Dann machen wir das jetzt!«, verlangte Adelaie. »Ich brenne förmlich darauf, mit dem Mädchen zu sprechen.«


  Deighton und Kirt Dorell-Ehkesh schlossen sich an.


  Im Medo-Center herrschte wieder Ruhe. Ein Arzt begleitete sie zu dem Raum, in dem Srimavo lag.


  Srimavos Bett war leer.


  Der Mediziner kontrollierte den stationären Medoroboter. Dessen Aufzeichnungen vom Gesundheitszustand des Mädchens wiesen keine Unterbrechung auf. Für den Roboter war es so, als läge Srimavo noch im Bett.


  Später wurde bei der Maschine ein unerklärbarer Schaltfehler festgestellt. Das änderte aber nichts daran, dass Srimavo spurlos verschwunden blieb. Es gab keinen Hinweis darauf, wie sie aus dem verschlossenen Raum und dem gesicherten Gebäude hatte entkommen können.


  


  Am nächsten Tag stabilisierte sich die Lage rasch. Der Hauptgrund dafür waren die von den Superviren befallenen Personen.


  Dr. Lambertz sah keinen Grund, den Betroffenen einen freien Ausgang innerhalb der Gebäude zu verweigern. Vorsorglich wurde aber jeder Träger eines Supervirus von einer Medoeinheit begleitet. Immerhin waren durch die Superviren hervorgerufene Mittel- und Langzeitsymptome denkbar.


  »Alle Betroffenen werden zur Erde gebracht und dort einer weiteren und gründlicheren Untersuchung unterzogen«, entschied Deighton. »Ich gehe keine Risiken ein.«


  Verblüfft war er, als er den nach der mikroröntgenologischen Untersuchung eines Supervirus erarbeiteten Befund erhielt. Darin wurde eine kühne Prognose aufgestellt. Der untersuchte Supervirus hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit etwas, das die Wissenschaftler Mikromaschinchen nannten. Ihr eigentlicher Metabolismus konnte nicht entschlüsselt werden.


  »Sie scheinen aus einer Vielzahl von Mikroeinheiten zu bestehen, die eher an winzige Maschinchen erinnern, denn an ein Lebewesen«, erläuterte einer der Wissenschaftler. »Zweifellos besitzen diese Einheiten etwas wie einen ausgeprägten Instinkt, der sich in ihrem Verhalten widerspiegelt. Wir haben eine gewisse Ähnlichkeit zu Viren, denn wir befinden uns im Grenzbereich zwischen toter und lebender Materie. Fast bin ich geneigt anzunehmen, dass ein größerer Zusammenschluss der Einzelmaschinchen, wie er bei einem Supervirus vorliegt, schon ein planvolles, allerdings instinktgesteuertes Verhalten ermöglicht. Dr. Lambertz, der unter dem Einfluss seines Symbionten die Sache besser überblickt, glaubt sogar, dass eine riesige Ansammlung solcher Superviren ein echtes und wahrhaft gewaltiges Intelligenzpotenzial schaffen könnte. Das klingt für mich spekulativ, aber es deckt sich mit den unklaren Aussagen Quiupus. Schließlich will er ein Viren-Imperium bauen.«


  »Was macht die Mediziner so sicher, dass schädliche Nebenwirkungen ausbleiben?«, fragte Deighton.


  »Sicher sind wir uns nicht. Es gibt immer Ausnahmen. Bislang ist nur keine aufgetreten, daher sind wir geneigt, die Auswirkungen der Superviren generell als positiv zu klassifizieren.«


  »Wie dem auch sei, alle Betroffenen werden Lokvorth verlassen. Diese vierundzwanzig Frauen und Männer müssen auf der Erde untersucht und beobachtet werden. Vielleicht bekommen wir einen konkreteren Hinweis auf das, was Quiupu als Viren-Imperium bezeichnet.«


  Im Einvernehmen mit Demos Yoorn setzte Deighton den Sohn von Sarga Ehkesh, den Biochemiker Kirt Dorell-Ehkesh, als verantwortlichen Kopf der Forscher ein. Sarga Ehkesh sollte mit zur Erde fliegen, da sie ebenfalls ein Supervirus trug. Das Gleiche galt für Adelaie.


  Von Quiupu gab es keine erwähnenswerten Neuigkeiten. Der Virenmann bastelte an seinem zerbrochenen Gebilde herum und zeigte sich wortkarg und ablehnend bei allen Anfragen. Sein dringendster Wunsch war, dass man ihn in Ruhe ließ.


  15.


  


  Das Energiegewitter tobte zwischen dem namenlosen Planeten und seinem Mond. In diesem Seitenarm der Galaxis, in dem die Sterne lichtjahreweit auseinander standen, gab es keine Zeugen dessen, was dort im System einer kleinen weißen Sonne seinen Anfang nahm.


  Etwas war aus einem unvorstellbar langen Schlaf erwacht  und etwas wurde geboren.


  Kein Raumschiff verirrte sich in diesen entlegenen Sektor. Kein Angehöriger einer der galaktischen Zivilisationen konnte die verheerenden Entladungen orten, die Bilder aufzeichnen und an den nächsten Stützpunkt funken. Niemand war da, der die Zeit hätte messen können, die verging, bis sich das energetische Band zu einer in allen Farben des Spektrums schillernden Blase von mehreren Hundert Kilometern Durchmesser verdickte.


  Dort, im Zentrum des Chaos, entstand Whargor.


  Bloßes Bewusstsein zunächst, geboren aus dem Aufeinanderprall nur scheinbar unkontrollierter Kräfte, schickte das Wesen seine Sinne aus und traf irgendwann auf positive Resonanz.


  Der Identitätslose wusste nichts von dieser Welt, in die er hineingeworfen worden war. Er spürte nur die eigene Existenz  und dass der andere auf eine Weise, die er noch nicht zu begreifen vermochte, vertrautes Leben war.


  Wieder verging Zeit. Eine Flut von Informationen wurde gierig vom Bewusstsein aufgesogen und gespeichert, bis es in der Lage war, die lautlose Botschaft zu verstehen, die ihm der andere schickte.


  »Ich nenne dich Whargor, denn dies ist der Name, den unser Volk vor seinem Untergang jenem gab, der in einer fernen Zukunft die Wiedererstehung einleiten soll.«


  »Wer bist du?«, formte sich die Frage im Bewusstsein. »Du hast mich geschaffen?«


  »Nur der Hüter einer jeden Ordnung kann Leben wie unseres erschaffen, Whargor. Nenne mich den Seher, der als Einziger den Untergang und die Ewigkeiten überdauerte, um auf den Moment zu warten, in dem unsere Hoffnung sich erfüllt. Nenne mich den Wächter über diese unsere Welt des Ursprungs und der Wiedergeburt. Oder nenne mich das Volk, denn von jedem, dessen Leben in der Katastrophe erlosch, ist ein Teil in mir.«


  Das Bewusstsein erstarkte und verstand, dass es stark und mächtig sein musste, sollte es die Aufgabe erfüllen, die ihm zugedacht war.


  »Die Prophezeiungen haben sich erfüllt, Whargor. In einem Sternsystem in diesem Teil unserer Galaxis ist etwas entstanden, das uns das Tor zur Wiedergeburt öffnen wird. Du wirst es mir bringen. Noch bist du nur eine Projektion deiner selbst, doch du wirst teilhaben am Wiedererwachen des Volkes, das an der Schwelle der Vollendung stand.«


  Stille trat ein, in der Whargor spürte, wie er sich veränderte. Die Energien zogen sich um das Bewusstsein zusammen und verliehen ihm eine räumliche Dimension. Eine feine Haut bildete sich um den Körper.


  Whargor schwebte an jenem Ort, an dem er zum Leben erwacht war, sah die tote Welt tief unter sich und brachte Ordnung in all das, was ihm vom Seher übermittelt worden war.


  


  Galbraith Deighton blickte auf die Leuchtanzeige des Chronometers. Der Lokvorth-Tag neigte sich dem Ende zu. Es war der 18. September 425 NGZ. Mit der Hoffnung, Quiupu endlich mehr über seine Geheimnisse entlocken zu können, war der Gefühlsmechaniker vor einer Woche wieder nach Lokvorth gekommen. Bis jetzt hatte er nur neue Klagen des Virenmannes zu hören bekommen, dessen wachsende Furcht vor irgendeiner Bedrohung  und neue Forderungen.


  »Was sagt die Wetterstation?«


  »Das übliche Unwetter zieht herauf«, meldete eine Assistentin.


  »Sonst nichts?« Der Gefühlsmechaniker schüttelte den Kopf. »Was steht uns bevor?«, fragte er voller Unbehagen. »Was weiß Quiupu, aber wir wissen es nicht? Wozu verlangt er schwer bewaffnete Schiffe?«


  


  Das kleine Kuppelzelt machte sich unter der Energieglocke, die sich darüber wölbte, wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit aus. Es stand am Hang eines Hügels etwa zehn Kilometer vom Sumpftal und der Forschungsstation entfernt. Das Tal war vom Hang aus nicht zu sehen, nur das Plateau, auf dem die Kogge LUZFRIG stand, außerdem die obere Polrundung des Kugelraumers, mit dem Deighton von der Erde zurückgekommen war.


  Parnatzel hatte sich zusammengerollt. Obwohl es drückend warm war, schien der Matten-Willy zu frieren.


  Jakob Ellmer lag auf der Seite. Es regnete, aber davon war in dem Zelt nichts zu bemerken. Ohnehin verdunstete das Nass in der schützenden Energieglocke.


  Srimavo war irgendwo in der Nähe. Ellmer glaubte das zu spüren. Seine Gefühle wirbelten durcheinander, seit er die Gier in Sris Augen gesehen hatte. Auch die Frage nach dem Verbleib der Stunden, die ihm auf geheimnisvolle Weise geraubt worden waren, ließ ihm immer noch keine Ruhe.


  »Wir warten«, sagte Ellmer mit Nachdruck. »Wenn es sein muss, auch sehr lange.«


  Parnatzel bildete zwei Stielaugen aus, die treuherzig blickten. »Eigentlich brauchst du mich gar nicht. Du könntest mich ruhig zur Station zurückgehen lassen.«


  Ellmer antwortete nicht darauf. Er drehte sich auf den Rücken und starrte gedankenverloren auf die Zeltkuppel. Komm zurück, Sri!, dachte er. Und dann wirst du Quiupu und sein Teufelswerk vergessen und mit uns zur Erde zurückfliegen!


  Parnatzel rührte sich nicht. Ellmer brütete düster vor sich hin, bis ihn ein Tosen und Klatschen aufschreckte.


  Ein Orkan peitscht heran. Ohrenbetäubender Donner rollte über die Hügel, Blitze zerrissen die Dunkelheit jenseits des Energieschirms.


  »Aber ... das Unwetter war erst für später vorausgesagt. Parnatzel, weißt du, was das bedeutet? Sie ist in der Nähe! Sri macht das! Wir sollen wissen, dass sie da ist und ...«


  Parnatzel rollte sich auf. »Jakob, du bist krank«, blubberte er.


  Das war kein normales Unwetter mehr, das in den Hügeln tobte. Das Tosen schien seine Trommelfelle zerreißen zu wollen, die grelle Lichtflut der Blitze löschte alles aus  und mit einem Mal waren da nur noch schwarze Flammen ... Plötzlich gab es kein Zelt und keine Energieglocke mehr. Die Welt schien nur noch aus diesen schwarzen Flammen zu bestehen, als wollten sie sich in Ellmers Seele fressen.


  Wie blind taumelte er umher. Die Beine versagten ihm den Dienst. Er fiel vornüber und hatte nicht einmal die Kraft, den Sturz aufzufangen.


  Der Schmerz, als er hart auf den Boden aufschlug, raubte ihm fast die Besinnung. Und da stand sie vor ihm, verschwommen in den schwarzen Flammen, die aus ihren Augen loderten  ein Kind, in dessen Gesicht die Angst dominierte. Beide Arme streckte sie ihm entgegen, als suche sie nach einem Halt, der sie selbst vor dem Sturz bewahrte. Ellmer wollte die kleinen Hände umklammern, aber er griff ins Leere.


  Hilf mir!, flehte es in ihm.


  »Ich will es ja!«, schrie er. »Komm zu mir! Ich kann dich nicht anfassen ...«


  Sie lief ihm entgegen, aber sie kam nicht näher. Du kannst mir nicht helfen!, hörte er ein verzweifeltes Wispern in seinem Schädel. Ich brauche ein Raumschiff, das mich zur ...


  Der Schmerz, der in dieser letzten, bruchstückhaften Botschaft mitschwang, raubte Ellmer die Besinnung.


  


  Galbraith Deighton hatte lange mit Reginald Bull gesprochen und wiederholte nun vor einigen Wissenschaftlern den Tenor seiner Absprache: »Bully ist bereit, sogar Quiupus neueste Wünsche zu erfüllen  das aber nur, weil ich ihm versicherte, dass Quiupus Experiment so gut wie vor dem Abschluss sieht. Bully und ich sind uns allerdings darin einig, dass Quiupu keine zehn Schiffe braucht, um sein Fragment zu schützen. Wir haben die LUZFRIG und die ONTARIO, mit der ich kam. Zwei STAR-Raumer sind unterwegs. Wenn es etwas gibt, das sie nicht aufhalten können, dann nützen uns auch zehn oder mehr Schiffe nichts. Wir wissen, dass es Mächte gibt, die ein Interesse an der Rekonstruktion auch nur eines teilweisen Viren-Imperiums haben, und solche, die dieses Interesse nicht teilen, um es sehr vorsichtig auszudrücken.«


  Kirt Dorell-Ehkesh, der bei der Unterhaltung mit Reginald Bull zugegen gewesen war, schüttelte den Kopf. »Du spielst darauf an, dass Srimavo Teil einer solchen Macht ist, Gal. Quiupu hat uns möglicherweise einen Hinweis gegeben, dessen Bedeutung wir erst später voll erfassen werden, als er von der Vishna-Komponente sprach. Gut, nehmen wir an, es gibt eine Vishna-Komponente, deren Vertreterin Srimavo ist oder war. Sri könnte auch mit dieser Komponente identisch sein ...«


  »Wir sollten uns in diesem Verwirrspiel mit dem begnügen, was wir definitiv wissen«, wandte eine junge Physikerin ein. Donna St. Laurent war groß, schlank und ein Albino, was ihr den Spitznamen Arkonidin eingebracht hatte. »Zugegeben, auch dieses Wissen basiert letztlich auf Aussagen Quiupus oder Srimavos. Aber sie erklärte deutlich, dass sie sein Werk nicht vernichten will. Beide, Quiupu und Sri, arbeiten auf die Rekonstruktion des Viren-Imperiums hin, wenn auch wohl aus verschiedenen Beweggründen.«


  »Es nützt alles nichts, wir müssen abwarten«, sagte Deighton. »Und vor allem hoffen, dass Quiupu wieder einmal überängstlich ist.«


  »Woran du selbst nicht glaubst«, widersprach Dorell-Ehkesh.


  »Wir sollten die Lage nicht unnötig dramatisieren«, wiegelte Deighton ab. »Wie viele von euch würden wirklich an Bord eines Schiffes gehen? Die Männer und Frauen, die von Anfang an auf Lokvorth waren, wollen wissen, wofür die ihre Zeit opferten.«


  Deighton wechselte das Thema.


  »Bully gab mir vor allem den neuesten Bericht über die von den Superviren Befallenen. Sie haben eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht. Ihre Intelligenz ist inzwischen dermaßen gestiegen, dass bereits von einer Art Bewusstseinserweiterung durch die Superviren die Rede ist. Damit einher geht ein Anwachsen von Entschlusskraft, Mut und körperlicher Fitness. Unser erster Eindruck hat sich also in allen Punkten bestätigt.«


  »Aber?«, fragte St. Laurent.


  »Reginald Bull ist misstrauisch. Solche Geschenke fallen nicht vom Himmel.«


  »Hier taten sie es«, bemerkte ein Wissenschaftler. »Aus Quiupus geborstener Kugel.«


  »Bully fordert Quiupus Stellungnahme zu dieser Entwicklung, sozusagen als Gegenleistung für die neue Lieferung.«


  »Von Quiupu?« Dorell-Ehkesh winkte ab. »Das ist, als wollte er einen Fisch zum Reden bringen.«


  Deighton lächelte hintergründig. »Zum Reden bringst du keinen Fisch, Kirt. Aber man kann ihn springen lassen, wenn man ihm den richtigen Köder vorhält. Vielleicht ist es nicht die feine Art, aber unser Freund lässt uns keine andere Wahl. Ich werde ihm mitteilen, dass er das Gewünschte erhält  falls er uns klipp und klar sagt, was er über die Wirkung von Superviren auf Menschen weiß.«


  


  »Was ist das?«, fragte Dorell-Ehkesh, als er neben Deighton in der Funk- und Ortungszentrale stand und die Holos sah. »Und ... woher kommt es? Seit wann ist es da?«


  Deighton zögerte mit der Antwort. Er ließ sich nicht anmerken, dass ihn der junge Stationsleiter erschreckte. Die Erregung beim Anblick der bläulich leuchtenden Blase im Weltraum war verständlich. Alle reagierten so. Aber da war noch etwas anderes in Dorell-Ehkeshs Gefühlsschwingungen. Deighton hatte fast den Eindruck, dass er nicht wirklich überrascht war. Er schien das Auftauchen dieses Etwas geahnt zu haben.


  Der Gefühlsmechaniker warf Donna St. Laurent einen forschenden Blick zu, dem sie auswich. Sie machte sich Sorgen um den Mann, mit dem sie seit Kurzem liiert war.


  »Bekomme ich keine Antwort?«, fragte der Biochemiker.


  »Ich fürchte, Kirt, dass wir dort das sehen, was von Quiupu angekündigt wurde. Er meldete sich auch sofort und diskutiert momentan mit Demos Yoorn.«


  »Die LUZFRIG ist schon gestartet? Wozu? Das Objekt kommt doch nicht näher.« Dorell-Ehkesh deutete auf die eingeblendeten Zahlenkolonnen.


  »Wenn es nach Quiupu ginge, wäre auch die ONTARIO im Raum. Er sieht eine schreckliche Gefahr und behauptet, dass nichts diese Blase aufhalten wird. Er spricht übrigens von einem Wesen, von etwas Lebendigem.«


  »Von ... was?«


  Er verstellt sich, registrierte der Gefühlsmechaniker. Er spielt nur den Überraschten.


  »Quiupu behauptet, dieses Wesen käme, um ihm sein Fragment zu rauben. Es wurde dabei nicht deutlich, ob er die Blase an sich meint oder etwas, das sich in ihr verbirgt. Von wo sie kam? Aus dem interstellaren Raum. Sie materialisierte nicht, sondern muss sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf das Scarfaaru-System zubewegt haben. Dort, wo wir sie jetzt sehen, kam sie zum Stillstand. Das war vor genau zweiundzwanzig Minuten. Seitdem hat sie ihre Position nicht verändert.«


  »Woraus besteht sie?«, fragte die Physikerin. »Sie könnte ein Raumschiff sein.«


  »Vielleicht. Die Blase scheint sich jedenfalls laufend zu verändern, wobei ihr Energiegehalt etwa gleich bleibt, nicht aber die Zusammensetzung der Energie. Und diese könnte leicht die Erde für einen Monat versorgen.«


  »Dann können wir sie auch nicht aufhalten.« Dorell-Ehkesh lachte heiser.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, entfuhr es St. Laurent.


  »Ich stelle nur etwas fest.«


  »Wenn das ein Raumschiff ist, können wir es anfunken«, sagte die Physikerin.


  »Das haben wir«, entgegnete Deighton. »Ohne Erfolg, es sei denn, dass die Veränderung der energetischen Zusammensetzung so etwas wie eine Antwort ist.«


  Dorell-Ehkesh schüttelte heftig den Kopf. Deighton spürte deutlich, dass ihm Abwehr entgegenschlug. Was immer der Biochemiker verbarg  er wollte nicht, dass andere davon erfuhren.


  »Da taucht etwas Ungeheuerliches auf, aber wir unterhalten uns in aller Ruhe!«, rief Dorell-Ehkesh. »Wir müssen hin, Gal! Wenn wir mehr über die Blase erfahren wollen, müssen wir ihr mit der ONTARIO entgegenfliegen.«


  »Es gibt noch etwas, von dem ihr nichts wisst. Ich hielt es nicht für nötig, dich deswegen zu wecken, Kirt. Aber vor vier Stunden meldete sich Parnatzel über Funk und berichtete, dass ihm und Ellmer Srimavo erschienen sei.«


  »Sri?«, fragte Donna bestürzt. »Dann hatte Quiupu doch recht. Und wenn sein Fragment das richtig voraussagte, wird es sich auch sonst nicht irren. Ellmer und der Matten-Willy sind wieder in der Station?«


  »Parnatzel hält sich zur Verfügung. Ellmer mussten wir ins Medo-Center bringen, er steht unter Schock. Parnatzels Aussagen sind reichlich verwirrt. Angeblich machte Srimavo auf ihn den Eindruck, als hätte sie furchtbare Angst vor etwas.«


  »Vor der Blase«, vermutete St. Laurent. »Sie hat wie Quiupu Angst davor, dass die Brutwolke angegriffen wird.«


  »Wann werden die Schiffe von der Erde eintreffen?«, fragte Dorell-Ehkesh, plötzlich sehr ruhig.


  »In etwa zwanzig Stunden«, antwortete Deighton.


  Er glaubte zu wissen, warum der Stationsleiter mit der ONTARIO in den Weltraum wollte. Er hätte den Vorschlag selbst gemacht, wäre Kirt ihm nicht damit zuvorgekommen.


  »Einverstanden«, sagte der Gefühlsmechaniker. »Du gehst an Bord der ONTARIO. Ich unterrichte Kris Wiener. Ihr werdet bis auf hundert Kilometer an die Blase herangehen, beobachten und versuchen, Kontakt herzustellen. Aber unterlasst alles, was als Bedrohung gewertet werden könnte.«


  »Natürlich«, murmelte Dorell-Ehkesh und verließ eilig den Raum.


  Die Physikerin blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Etwas stimmt mit ihm nicht, Gal.«


  »Dann begleite ihn. Lass ihn nicht aus den Augen, aber auch nicht spüren, dass du ihn beobachtest. Die Blase scheint auf irgendeine Weise auf ihn zu wirken.«


  


  Kristina Wiener hatte das Kommando über die 200 Meter durchmessende ONTARIO. Die Besatzung nannte sie »Seele des Schiffes« und es hieß sogar, sie könnte im Notfall jeden Spezialisten an Bord ersetzen. Jeder kam gut mit ihr aus, solange er nichts von ihr forderte, das das Schiff einer Gefahr aussetzen konnte.


  Dementsprechend eisig war die Atmosphäre in der Zentrale, seitdem Kirt Dorell-Ehkesh erschienen war und darauf drängte, schnellstmöglich die Blase am Rand des Systems anzufliegen.


  Fast provozierend langsam verließ die ONTARIO die Atmosphäre Lokvorths.


  »Quiupu meldet sich«, kam es von der Funkstation. »Soll ich ...«


  »Schon in Ordnung. Das Gespräch zu mir!«, sagte Wiener.


  »Was macht ihr?«, erklang die schrille Stimme des Virenforschers.


  Die Kommandantin erklärte ihre Anweisungen.


  »Das dürft ihr nicht!«, protestierte Quiupu. »Ihr müsst zurückkommen und das Fragment schützen! Begreift ihr denn gar nichts? Er wird euch vernichten, bevor ihr die halbe Strecke zurückgelegt habt!«


  »Davor hat sie keine Angst«, warf Dorell-Ehkesh ein. »Nur davor, dass die Triebwerke etwas mehr Beschleunigung nicht aushalten könnten.«


  Wiener ging nicht darauf ein. »Du meinst, er würde uns vernichten, Quiupu«, wiederholte sie. »Wer sagt dir, dass wir es mit einem maskulinen Wesen zu tun haben?«


  »Mein Fragment.«


  Sie seufzte und schaltete ab.


  Kein überflüssiges Wort fiel mehr. Die ONTARIO beschleunigte weiter.


  Erst als die Entfernung zur Blase nur noch wenige Lichtsekunden betrug, ließ die Kommandantin die Schutzschirme verstärken.


  Die Größe der Blase schwankte zwischen zwölf und 38 Metern im Durchmesser. Neue Ortungsdaten gab es nicht.


  Die Distanz verringerte sich langsam.


  »Dreißigtausend«, las die Kommandantin ab. »Ich denke, wir sollten nicht viel näher herangehen und ...«


  »Da ist etwas!«, rief Dorell-Ehkesh heiser. »Seht ihr das nicht? Da ist etwas in der Blase. Es bewegt sich.«


  »Ich sehe nichts«, gab die Kommandantin zu.


  »Ich habe keine Halluzinationen!«, beharrte der Stationsleiter. »Verstärkt die Filter!«


  »Er hat recht«, sagte Donna St. Laurent unvermittelt.


  Der Schirm verdunkelte sich etwas. Jemand stöhnte, weil zugleich im Zentrum des blauen Leuchtens ein Schatten erschien.


  »Noch stärker abfiltern!«


  Wiener runzelte die Stirn, kam der Aufforderung aber auch diesmal nach. »Zwanzigtausend Kilometer«, las sie von der Anzeige ab, als die ONTARIO zum relativen Stillstand kam.


  Der Schatten in der Energieblase war jetzt deutlicher zu erkennen. Er schien sich stetig zu verändern.


  »Das sieht aus wie eine riesige, dicke Spinne«, sagte einer der Piloten. »Oder wie ein Seestern. Es hat acht oder mehr Arme und ... einen Kopf.«


  Kirt Dorell-Ehkesh schrie jäh auf. Er krümmte sich wie unter unsäglichen Schmerzen. »Wir müssen zu ihm!«, keuchte er. »Seht ihr nicht, dass er darauf wartet? Wir müssen ...«


  Donna St. Laurent sprang hinzu, als er sich wie unter energetischen Schocks aufbäumte und kraftlos in sich zusammensank. Zwei Männer eilten ebenfalls herbei und halfen ihr.


  »Was ist mit ihm?«, fragte die Physikerin entsetzt. »Er ist hoffentlich ...«


  »Nicht tot, aber bewusstlos«, antwortete Wiener. Kurz darauf kamen zwei Mediker mit einer Antigravtrage.


  »Du hast es gewusst?«, fragte St. Laurent die Kommandantin.


  »Man brauchte nur zwei Augen im Kopf zu haben, um zu sehen, wie es um ihn stand. Du bleibst am besten bei ihm. Für uns ist es höchste Zeit, Deighton zu informieren.«


  Donna St. Laurent folgte den Medikern. Wiener blickte ihr nach, als sie die Zentrale verließ, dann straffte sie sich.


  Galbraith Deighton schien nicht ganz bei der Sache zu sein, als er die Aufzeichnungen sah.


  »Wir haben auch Neuigkeiten«, erklärte der Aktivatorträger. »Srimavo befindet sich an Bord der LUZFRIG. Die ONTARIO fliegt also sofort nach Lokvorth zurück und sichert Quiupus Fragment zusätzlich ab. Klarere Anweisungen kann ich dir wahrscheinlich erst geben, wenn ich weiß, was Srimavo im Schilde führt.«


  


  Jakob Ellmer lag noch im Medo-Center, als Parnatzel ihm die Nachricht überbrachte, dass Srimavo wieder erschienen war.


  »Was sagst du da?«, entfuhr es dem pensionierten Raumfahrer. »In der LUZFRIG?«


  »Nein, Jakob. Sie ist jetzt schon hier auf Lokvorth und wird gleich mit Deighton zusammentreffen. Jakob  was tust du?«


  Ellmer schlug die Decke zurück und sprang von der Liege. Er knickte ihn den Knien ein, wehrte aber barsch ab, als Parnatzel ein halbes Dutzend Pseudopodien ausfuhr, um ihn zu stützen.


  »Ich kann ganz gut allein stehen  und auch gehen!«


  »Jakob, ich weiß es.«


  »Was?« Ellmer war schon beim Wandschrank und kleidete sich an.


  »Was du vorhast. Aber Galbraith wird nicht sehr erfreut sein, wenn du ihn störst.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Gerade deswegen braucht Sri unsere Hilfe nötiger denn je.«


  Der Matten-Willy versuchte vergeblich, den Weg zu blockieren. Ellmer ließ sich nicht aufhalten.


  »Jakob, du leidest noch unter den Nachwirkungen des Schocks!«, beschwor ihn Parnatzel. »Wenn du nicht auf der Stelle zurückgehst, rufe ich die Roboter.«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!«


  Auf dem Korridor atmete Ellmer tief durch. Sobald er sich hastig bewegte, wurde ihm schwarz vor Augen. Kein Wunder, schließlich war er erst vor einer Stunde aus der Bewusstlosigkeit erwacht.


  Und wenn schon!, dachte Ellmer grimmig. Sri geht es noch viel schlechter, und wenn ich ihr schon nicht die Hilfe geben kann, die sie erwartet, kann ich sie wenigstens vor anderem Ärger bewahren!


  Er stieß sich von der Wand ab und fand den Weg in die Verbindungsröhre, die zur Kuppel A führte. Er vermutete Deighton in der Funk- und Ortungszentrale. Die Menschen, die ihm begegneten, interessierten ihn nicht. Allerdings entging ihm auch nicht, wie aufgeregt sie waren. Er ahnte, dass einiges mehr vorgefallen sein musste.


  Srimavo war nicht in der Zentrale. Auch von Deighton keine Spur. Ellmer wandte sich an den erstbesten Wissenschaftler und erfuhr, dass die beiden sich in einen Nebenraum zurückgezogen hatten und für niemanden zu sprechen seien.


  »Für mich schon!«, knurrte er.


  »Ich würde nicht hingehen«, warnte ihn der Wissenschaftler. »Du hättest Srimavo sehen sollen, als sie die Station betrat. Freiwillig hätte sie die LUZFRIG bestimmt nicht verlassen.«


  »Ihr habt sie mit Gewalt geholt?«


  »Soll das ein Witz sein? Gerade du müsstest wissen, dass kein Mensch Srimavo zu etwas zwingen kann. Nein, wir hatten eher den Eindruck, dass sie etwas von Deighton will und ihm deshalb folgte. Widerstrebend zwar, aber immerhin.«


  »Wir werden sehen.«


  Es gab nicht viele Nebenräume. Ellmer hatte schon beim ersten Glück. Er öffnete die Tür nur einen Spalt weit. Es konnte nicht schaden, zu wissen, wie Deighton mit der kleinen Sphinx umging.


  »Sri, ich begreife dich nicht«, hörte Ellmer den Aktivatorträger sagen. »Einerseits kommst du und behauptest, dass etwas geschehen sei, das es erforderlich macht, dich ins Solsystem zu bringen. Dann wieder erklärst du, Quiupu ausgerechnet jetzt nicht im Stich lassen zu dürfen.«


  Ellmer hatte alles andere erwartet als diesen offenbar von ihr geäußerten Wunsch, der ja auch der seine war. Doch dann krampfte sich alles in ihm zusammen, als er die Stimme des Mädchens hörte. Angst und Verzweiflung schwangen darin mit.


  »Du kannst das auch nicht verstehen. Aber es haben sich Dinge ereignet, die ich nicht voraussehen konnte. Es genügt nicht, wenn nur ich ins Solsystem gebracht werde. Quiupu muss mitkommen, denn ohne seine Hilfe bin ich machtlos gegen die Gefahr, die dort ...«


  Sie verstummte jäh, als hätte sie um ein Haar zu viel verraten. Ellmer ballte die Hände zu Fäusten. Was hatte das wieder zu bedeuten? Srimavo und Quiupu verbündet? Es gab nichts, das er sich weniger vorstellen konnte.


  »Wollen wir es nicht zur Abwechslung mit gegenseitigem Vertrauen versuchen?«, sagte Deighton eindringlich. »Wie soll ich etwas entscheiden, wenn du nur Andeutungen machst? Vor einigen Stunden sprach ich zuletzt mit Reginald Bull. Wenn es eine Gefahr für die Erde gäbe, wüsste ich davon.«


  »Nicht für die Erde!«, sagte das Mädchen gepeinigt.


  Das war zu viel für Jakob Ellmer. Er ließ die Tür vollends zur Seite gleiten und schloss sie wieder hinter sich, als er den kleinen Raum betrat.


  »Du quälst sie!«, warf er Deighton vor und ging zugleich auf Srimavo zu. Als er ihre Augen sah, blieb er entsetzt stehen. Da war nicht mehr der Eindruck schwarzer Flammen  nur eine grausame Leere. Srimavo schüttelte leicht den Kopf und wich vor ihm zurück.


  »Du hättest nicht kommen sollen, Jakob«, sagte sie leise. »Ich sagte doch, dass du nicht helfen kannst.«


  Ohne ihn weiter zu beachten, wandte sie sich wieder an den Aktivatorträger. Dabei hatte Ellmer nicht das Gefühl, dass sie ihn zurückstoßen wollte. Eher erschien es ihm, als wollte sie ihn vor etwas bewahren.


  »Quiupu muss mit mir zur Erde fliegen! Stell keine Fragen nach dem Warum. Ich brauche ihn.«


  Deighton schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich bereit wäre, auf deine Forderung einzugehen, Sri  wieso glaubst du, dass Quiupu dich auch nur anhören würde? Abgesehen davon, dass er von dir sein Werk bedroht sieht, ist er inzwischen halb verrückt vor Angst, weil ...«


  »Ich weiß, was am Rand des Scarfaaru-Systems aufgetaucht ist.«


  »Du weißt es? Dann sag du uns, wer oder was es ist.«


  »Es ist gefährlich und bedroht die Teilkonstruktion«, antwortete Srimavo heftig. »Aber ich weiß nur das. Quiupu wird das Fragment allein nicht retten können, und für mich ist es noch wichtiger als für ihn.«


  »Warum?«, fragte Deighton. »In welcher Beziehung stehst du zu ihm? Was bedeutet das Viren-Imperium für dich? Was meint Quiupu, wenn er von dir als der Vishna-Komponente spricht?«


  Das ist unfair!, dachte Ellmer. Er sieht doch, dass sie in Not ist, und versucht das für sich auszunutzen.


  »Deshalb muss ich zu Quiupu hinauf und ihm helfen, das Fragment zu verteidigen.« Srimavo umging alle Fragen. »Gemeinsam können wir es vielleicht noch retten.«


  »Und zum Dank für deinen uneigennützigen Beistand verlässt er seinen Schatz und fliegt mit dir zum Solsystem?«


  »Ich werde ihn darum bitten.« Srimavo verschränkte die dünnen Arme vor der Brust und drehte sich zur Seite. Offensichtlich war das Gespräch damit für sie beendet.


  Für Minuten sagte niemand etwas. Ellmer sah, wie es in Deightons Gesicht zuckte. Plötzlich konnte er keinen Argwohn mehr empfinden. Er ahnte etwas von der ungeheuren Last der Verantwortung, die dem Gefühlsmechaniker niemand abnehmen konnte.


  »Warte bitte«, sagte Deighton endlich zu der Sphinx. »Ich werde mit Quiupu sprechen.«


  Sie wandte sich wieder um, und jetzt war diese Ahnung schwarzer Flammen zurück, wenn auch nur sehr vage. »Sag Quiupu, dass ich ihm helfen will«, bat sie. »Sag ihm, dass die Umstände eine Zusammenarbeit erfordern. Ich werde sein Fragment nicht in Gefahr bringen.  Ich bin wieder da, wenn du mich rufst.«


  Damit verließ sie den Raum.


  »Was meint sie damit?«, fragte Ellmer leise. »Galbraith, wovon spricht sie überhaupt?«


  »Wenn ich das wüsste, Jakob. Sie hat große Angst vor etwas, das im Solsystem geschehen soll, aber noch stärker muss ihre Furcht vor dem Wesen in der Energieblase sein. Und der Schutz des Fragments hat auch für uns vor allem anderen Vorrang. Nun verrate mir, wie ich das Quiupu klarmachen soll.«


  16.


  


  Quiupu war außer sich vor Verzweiflung und Zorn auf die Menschen. Er wusste, dass etwas geschehen würde, sobald das Fragment vollkommen war. Aber dieser Zustand war noch nicht erreicht, es bedurfte noch einiger komplizierter Manipulationen an der Brutwolke.


  Unter der leuchtenden Haut der Wolke bewegten sich mittlerweile Millionen von Teilchen. Quiupu untersuchte jeden Quadratzentimeter der Oberfläche auf erste Anzeichen sich bildender Risse. Falls die Hülle bersten sollte, schützten selbst die Energiefelder das Fragment nicht vor dem Zugriff des Fremden. Er stünde dann erneut vor dem Nichts  und hatte viel zu viel Zeit verloren.


  Seine Auftraggeber warteten darauf, dass er seinen Teil zur Rekonstruktion des Viren-Imperiums beisteuerte. Wie weit waren die anderen, die wie er daran arbeiteten? Fehlte vielleicht nur noch sein Fragment?


  Hätte er den Menschen doch die ungeheure Bedeutung der Rekonstruktion erklären können! Dass sie guten Willen zeigten, genügte noch nicht. Er brauchte stärkere Abwehrschirme. Es konnte nur noch Stunden dauern, bis der Fremde angriff.


  Während Quiupu sich immer wieder nach den erwarteten Schiffen erkundigte, gruppierte er die Geräte um und veränderte die auf die Brutwolke wirkende Strahlung oder die Energiefelder, um einen größtmöglichen Schutz zu erreichen. Er gab den Kommandanten der LUZFRIG und der ONTARIO Anweisungen, wie sie ihre Position zu verändern hatten. An den bissigen Kommentaren, die ihm das einbrachte, durfte er sich nicht stören. Die Vishna-Komponente hatte sich inzwischen so sehr verstärkt, dass er jederzeit mit ihrem Erscheinen rechnen musste.


  Dann kam der befürchtete Moment. Die Energieblase drang ins Sonnensystem ein. Sie schien das Fragment rammen zu wollen.


  Quiupu sah die beiden Raumschiffe und tief unter sich Lokvorth. »Schießt auf ihn!«, schrie er ins Helmmikrofon des Raumanzugs. »Haltet ihn auf!«


  Er justierte einige Projektoren neu und wusste doch, dass es sinnlos war.


  »... die Ruhe bewahren«, hörte er Demos Yoorns Stimme. »Wir feuern auf nichts und niemanden, Quiupu, solange wir nicht angegriffen werden. Das solltest du gut genug wissen. Und selbst dann werden wir noch einmal versuchen, einen Kontakt ...«


  »Nein!«, kreischte er außer sich. »Dann ist es zu spät!«


  »Du hast uns schon einmal prophezeit, dass wir von dem Fremden vernichtet werden würden«, meldete sich Kristina Wiener. »Wir leben noch.«


  Oh, sie begriffen nichts ... Die Blase war nun so nah, dass er sie mit bloßem Auge als grelles, blaues Leuchten erkennen konnte. Quiupu fühlte sich im Stich gelassen. Er musste allein um sein Fragment des Viren-Imperiums kämpfen. Als er eine Reihe von Projektoren auf den Fremden ausgerichtet hatte und bereit war, ihm alles an Energiefeldern in den Weg zu legen, das er erzeugen konnte, kam die Blase erneut zum Stillstand.


  Sie schwebte etwa zehntausend Kilometer von der Brutwolke entfernt im Raum, blähte sich auf und zog sich zusammen. Quiupu hielt den Atem an. Was beabsichtigte der Fremde mit der Verzögerung?


  »Quiupu«, hörte er Galbraith Deighton im Helmempfang, »die angeforderten Schiffe werden in Kürze eintreffen.«


  »Dann ist es zu spät!«


  »Vielleicht nicht. Srimavo ist hier bei mir und bietet dir ihre Hilfe und Zusammenarbeit an. Sie möchte zu dir hinaufkommen.«


  »Die Vishna-Komponente! Haltet sie mir fern! Ich werde das niemals dulden!«


  »Quiupu, wir ...«


  »Nein!«, kreischte der Virenforscher. »Nichts mehr davon! Aber mir fällt etwas anderes ein: Demos Yoorn muss versuchen, den Fremden mit Traktorstrahlen abzudrängen. Verstehst du mich?«


  »Natürlich. Aber wer garantiert, dass du uns nicht wieder auf halbem Weg zurückrufst? Und nach allem, was du bisher von dir gegeben hast, kann ich mir kaum vorstellen, dass wir mit Traktorstrahlen etwas erreichen.«


  »Versucht es wenigstens!«


  


  »Er wird mich um Hilfe bitten«, lautete Srimavos einziger Kommentar.


  Galbraith Deighton ahnte den Sturm der Gefühle, der in ihr toben musste, während sie ihm scheinbar gelassen gegenüberstand. Jakob Ellmer war bei ihr, seit sie wieder in der Zentrale erschienen war.


  Die LUZFRIG hatte Fahrt aufgenommen und näherte sich der Energieblase. Jeder verfolgte Yoorns Vorstoß mit gemischten Gefühlen, und wohl keiner wünschte sich, jetzt an Bord der Kogge zu sein.


  Erhaben wie eine zweite Sonne stand die Energieblase über dem Planeten. Langsam schob sich das keilförmige ehemalige Orbiter-Schiff näher heran.


  »Ich glaube, er nimmt uns gar nicht zur Kenntnis«, murmelte Demos Yoorn. Nach Absprache mit Deighton lautete sein Befehl, die Blase falls möglich wieder aus dem System herauszuziehen. Dies konnte von einem Wesen, das nicht in böser Absicht gekommen war, kaum als feindlicher Akt gewertet werden.


  Endlich griffen die Traktorstrahlen nach der pulsierenden Blase. Die Orter zeigten keine Veränderung.


  »Leistung verstärken!«, bestimmte Yoorn. »Wir ...«


  Eine unsichtbare Kraft griff nach der LUZFRIG und wirbelte sie wie einen Spielball durch den Raum. Die Absorber wimmerten, hielten der jähen Belastung aber stand. Yoorn hörte die Entsetzensschreie der Mannschaft. Ein stechender Schmerz raste sein Rückgrat entlang. Yoorn kämpfte dagegen ebenso an wie gegen das plötzliche Gefühl der Schwerelosigkeit. Er sah die anderen, als sei ihr Inneres nach außen gekehrt worden, und dann erschien ihm der eigene Leib transparent  jede Ader, die Knochen, die Organe.


  Der Spuk ging so schnell zu Ende, wie er losgebrochen war. Es dauerte allerdings eine Weile, bis der Kommandant sein Körpergefühl wiedererlangte. Noch waren Arme und Beine fast taub, als er sich mühsam aufrichtete.


  Yoorn stützte sich schwer auf ein Pult. In den Holos war die Energieblase unverändert zu sehen. Die Traktorstrahlen waren ausgefallen.


  »Quiupu hatte recht«, hörte Yoorn sich sagen. »Gegen dieses Wesen sind wir machtlos, und es hat uns das deutlich zu verstehen gegeben.«


  Bevor er mit Galbraith Deighton sprach, fragte Yoorn die Zentralebesatzung: »Hat einer von euch vorhin einen Namen geschrien? Es hörte sich an wie ... Whargor ...«


  


  Die nächsten Stunden waren für Deighton voller Hektik. Seitdem die LUZFRIG an ihren Standort bei der Brutwolke zurückgekehrt war, herrschte wieder trügerische Ruhe im Scarfaaru-System.


  Deighton mahnte zur Besonnenheit. Kirt Dorell-Ehkeshs Schicksal sorgte nach Bekanntwerden für zusätzliche Unruhe. Nicht wenige waren von der Furcht erfüllt, die Nächsten zu sein, die in den Bann des Fremden gerieten.


  Dorell-Ehkesh war wieder zu sich gekommen, ohne allerdings jemanden zu erkennen. Aus glasigen Augen starrte er ins Leere und murmelte Worte einer unverständlichen Sprache  falls es eine Sprache war, denn die Translatoren fanden kein System in den Lauten.


  Dass er nicht sinnlos vor sich hin lallte, wurde spätestens dann klar, als Donna St. Laurent auffiel, dass ein Wort sich immer wieder wiederholte. Für Deighton war es der letzte Beweis dafür, dass Dorell-Ehkesh mit dem Eindringling in Verbindung stand.


  Whargor  das hatten auch die Demos Yoorn und seine Besatzung während des Angriffs des Fremden zu hören geglaubt.


  Es war kein Angriff, sondern nur Abwehr, überlegte Galbraith Deighton, als er vor der Hyperfunkanlage der Forschungsstation auf einen Kontakt mit Reginald Bull wartete. Der Fremde hätte die LUZFRIG vernichten können. Der gleißende Energiestrahl, der die Kogge sekundenlang eingehüllt hatte, hatte die Projektoren der Traktorstrahler zerstört und die von Yoorn geschilderten Zustände an Bord bewirkt  nicht mehr.


  Es sah so aus, als hätte Whargor, wie Deighton das Wesen in der Blase bei sich bereits nannte, nicht das geringste Interesse an den Menschen und ihren Schiffen im Scarfaaru-System.


  Inzwischen waren die beiden weiteren Raumer von Terra erschienen und eingewiesen. Einer entlud noch die für Quiupu mitgebrachte Ausrüstung, darunter Projektoren für einen Mini-Hochüberladungs- und einen Paratronschirm. Der Virenmann machte sich darüber her wie ein Verhungernder über Nahrung.


  Deighton trommelte mit den Fingern auf das Pult. Er konnte sich eines wachsenden Unbehagens nicht erwehren. Die Hyperfunkverbindung zur Erde stand seit einer Viertelstunde. Bull hatte knapp mitteilen lassen, dass er gleich für Deighton da sein werde. Was hielt ihn also auf?


  Der Zellaktivatorträger warf Srimavo einen forschenden Blick zu. Sie stand neben ihm und wartete offenbar darauf, dass Quiupu sie tatsächlich um Hilfe bat.


  Deighton konnte ihre Gefühlsschwingungen nicht wahrnehmen. Bestand ein Zusammenhang zwischen ihrem Wunsch, ins Solsystem gebracht zu werden, und dem Umstand, dass Bully so ungewohnt lange auf sich warten ließ?


  Wieder hatte der Gefühlsmechaniker nur eine vage Ahnung von dem, was jetzt in dem Mädchen vorgehen musste. Srimavo beherrschte sich mustergültig. Aber wie lange noch? Seit dem Vorstoß der LUZFRIG waren mittlerweile 25 Stunden vergangen.


  Die Energieblase schwebte unverändert im Raum, zehntausend Kilometer von Quiupus Fragment entfernt.


  Endlich schien Reginald Bulls Gesicht auf dem Schirm. Deighton lächelte schwach und wollte nach der knappen Begrüßung einen umfassenden Bericht abgeben, doch Bull wehrte ab.


  »Entschuldige, Gal. Aus Gründen, die du gleich verstehen wirst, scheint es mir notwendig, dass du zuerst weißt, was sich inzwischen im Solsystem tut.«


  Deighton runzelte die Stirn. Wieder warf er Srimavo einen Seitenblick zu. »Perrys Expedition ist aus M 3 zurückgekehrt?«, fragte er und wusste zugleich, dass er sich etwas vorzumachen versuchte.


  Bull lachte trocken, als hätte Deighton einen wenig erbaulichen Scherz gemacht.


  »Ja und nein, Gal. Die RAKAL WOOLVER ist vor wenigen Stunden ins Solsystem eingeflogen, aber ohne Perry. Dafür bringt sie uns 2010 Porleyter.«


  Deighton pfiff durch die Zähne.


  »Dann war die Expedition also ein Erfolg.«


  »Wenn wir das so genau wüssten, Gal«, knurrte Bull. »Im Augenblick sieht es nicht ganz so aus. Die Porleyter sind noch nicht auf der Erde gelandet, aber uns wird keine andere Wahl bleiben, als ihnen die Erlaubnis dazu zu erteilen, wenn wir nichts heraufbeschwören wollen, das ...« Rhodans Stellvertreter holte tief Luft und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die RAKAL WOOLVER kam allein. Als wir noch darüber rätselten, wo der Rest der kombinierten Flotte blieb, meldeten sich Ronald Tekener, Jennifer Thyron und Bradley von Xanthen über Funk und teilten mit, dass die Porleyter den Anspruch erheben, die Kosmische Hanse und die LFT zu übernehmen und künftig in ihrem Sinn zu steuern. Sie wollen angeblich wieder das in die Hände nehmen, was ihrer Ansicht nach zwei Ritter der Tiefe nicht schaffen können. Stelle mir jetzt um Himmels willen keine Fragen, Gal, ich könnte sie dir nicht beantworten. Wir haben uns dazu entschlossen, den Porleytern Landeerlaubnis zu geben und zunächst abzuwarten. Vielleicht stellt sich alles als ein Irrtum heraus. Nach Tekeners Aussage verfügen die Porleyter über unglaubliche Machtmittel. Wir können nicht ausschließen, dass sie die Erde besetzen, wenn wir nicht freiwillig auf ihre Wünsche eingehen. Glaube mir, Gal, ich wäre jetzt lieber bei euch auf Lokvorth. Wir haben noch die Hoffnung, dass Perry eine Erklärung für das Verhalten der Porleyter hat und sie zur Vernunft bringen kann. Die restlichen Einheiten der kombinierten Flotte sind auf dem Heimweg  und jetzt halte dich fest, nun kommt die zweite Überraschung.«


  Deightons Gesicht wirkte versteinert. Es dauerte eine Weile, bis er hervorbrachte: »Vielleicht solltest du uns mit ihr verschonen, wenn sie von der gleichen Qualität ist wie die erste.«


  »Die SOL ist zurückgekehrt, Gal! Die SOL und Atlan! Wir haben einen entsprechenden Funkspruch erhalten. Sie kommt mit der Flotte.«


  Das war der Augenblick, in dem Srimavo einen spitzen Schrei ausstieß und in den Armen des herbeigeeilten Jakob Ellmer zusammenbrach.


  Deighton hatte Mühe, alles zu verarbeiten, was da plötzlich auf ihn einströmte. Die Porleyter, die so lange gesuchten Vorläufer der Ritter der Tiefe, als potenzielle Okkupanten der Erde und des Solsystems; Atlan und die SOL zurück  und die heftige Reaktion Srimavos. Der Gefühlsmechaniker hätte beschwören können, dass sie in dem Moment aufschrie, in dem Reginald Bull die SOL erwähnte.


  Ihm blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Das Mädchen war bei Bewusstsein und schien die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Jedenfalls löste sie sich aus Ellmers fürsorglichem Griff.


  »Was war das gerade?«, erkundigte sich Bull. Srimavo stand nicht im Erfassungsbereich der Bildoptik. Er konnte sie nicht sehen, und zu seiner eigenen Überraschung hörte Deighton sich sagen: »Nichts, Bully. Eine Frau hat geschrien.«


  »Es erinnerte mich eher an ein Mädchen. Gal, ich muss zurück zum Krisenstab. Du hast etwas Neues für uns? Es muss wichtig sein, wenn du mich deswegen aus der Besprechung gerufen hast. Natürlich konntest du nichts von den Porleytern wissen. Ich rede Unsinn daher, oder? Tatsächlich bin ich froh, wenigstens für einige Minuten ein anderes Gesicht zu sehen. So wie jetzt habe ich Tiff und Homer seit mehr als vierhundert Jahren nicht erlebt. Und ich muss dir nicht sagen, welche finsteren Erinnerungen die Ansprüche der Porleyter in uns Aktivatorträgern heraufbeschwören. Ich nehme nicht an, dass Quiupu seine Meinung geändert hat und uns endlich in seine Geheimnisse einweihen will?«


  »Nein«, antwortete Deighton. »Bully, ich glaube, es wäre besser, die Befallenen hierher nach Lokvorth bringen zu lassen, wo er sie selbst in Augenschein nehmen kann.«


  Was redete er da? Quiupu war überhaupt nicht auf die Forderung eingegangen, eine Stellungnahme zur Entwicklung der Superviren-Träger abzugeben, und jetzt war schon gar nicht damit zu rechnen. Außerdem ging es nicht darum, sondern ...


  Da war etwas, das er sagen musste. Whargor, Srimavo, die Bedrohung der Teilkonstruktion ...


  »Ich halte das für eine gute Idee, Gal. Um ehrlich zu sein, habe ich selbst mit dem Gedanken gespielt. Quiupu soll sie untersuchen. Noch wichtiger erscheint mir aber, dass die Betroffenen aus dem Solsystem gebracht werden, bevor es vielleicht nicht mehr möglich ist. Die Porleyter brauchen weder etwas von ihnen zu wissen noch von Quiupus Experimenten. Sollten sich unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, könnte sich der Stützpunkt auf Lokvorth als wertvoll für uns erweisen.«


  »Wenn er dann überhaupt noch existiert!,« lag es Deighton auf der Zunge, aber wieder hinderte ihn etwas daran, es auszusprechen.


  »Ich versuche, eure Leute unverzüglich loszuschicken, Gal«, sagte Reginald Bull. »Garantieren kann ich angesichts der unklaren Verhältnisse für nichts. Ich bitte dich nur, die Erde vorerst nicht mehr anzufunken. Sollte sich etwas Neues ergeben, hört ihr von mir. Noch etwas?«


  »N... nein«, antwortete Deighton zögernd.


  Bull mochte dies seiner Erschütterung über die Neuigkeiten zuschreiben. Jedenfalls stellte er keine Fragen mehr und unterbrach die Verbindung.


  Deighton stieß eine Verwünschung aus. »Bully!«, rief er. »Bully, verdammt, ich muss dir noch einiges mitteilen!«


  »Sein ganzes Auftreten zeugt von innerer Ausgeglichenheit und Beherrschung«, hörte er Ellmer sagen. »Seine Ausdrucksweise ist korrekt, er flucht nie.«


  Deighton fuhr herum und sah den pensionierten Raumfahrer neben Srimavo stehen, die ihn lächelnd anblickte. »Was soll das?«, fragte er heftig.


  »So wird in der einschlägigen Literatur ein Mann namens Galbraith Deighton charakterisiert«, dozierte Ellmer.


  »Sie war es!« Der Aktivatorträger deutete anklagend auf das Mädchen. »Sie hat mich daran gehindert, Bully zu berichten, was hier geschieht! Sie hat mich zum Narren gemacht!«


  Srimavo lächelte geheimnisvoll. Aus ihren Augen schlug ein wildes Feuer.


  »Die Dinge gehen ihren Weg«, sagte sie leise. »Und nun wird mich niemand mehr aufhalten.«


  Deighton setzte zu einer heftigen Entgegnung an  und sah ein, dass jedes Wort vergebens war. Er drehte auf dem Absatz um und verließ die Zentrale.


  


  Kristina Wiener fand Donna St. Laurent in einem Vorraum des Medo-Centers. Die Physikerin machte einen erschöpften Eindruck, saß allein an einem runden Tisch und stärkte sich mit Kaffee. Sie blickte kaum auf.


  Die Kommandantin der ONTARIO zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr.


  »Neuigkeiten, Donna?«


  Die junge Wissenschaftlerin leerte den Becher und goss sich aus der Kanne nach. Das weiße Haar hing ihr in Strähnen in die Stirn.


  »Neuigkeiten«, murmelte sie. »Die einzige Neuigkeit ist die, dass er in Trance liegt und diese Laute von sich gibt. Whargor ... Immer wieder Whargor. Ich möchte ihm helfen, aber ich kann es nicht.«


  »Er wird bald wieder zu sich kommen«, versuchte die Raumfahrerin ihr Gegenüber aufzumuntern.


  Sr. Laurent lachte rau. Ihre Finger spielten mit dem Becher. »Er ist so schwach, Kristina. Es war ein Fehler, ihn als Stationsleiter einzusetzen. Kirt war schon krank, bevor ... dieses Etwas von ihm Besitz ergriff. Wir brauchen uns nichts vorzumachen, er hat nicht die Kraft, sich zu lösen.«


  Kristina Wiener ergriff die unruhige Hand der jungen Physikerin. »Du liebst ihn. Und wie ist es mit Kirt?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Er kommt nicht von der Vergangenheit los.«


  »Ich hörte davon, was geschehen ist. Ein schweres Schicksal. Aber du musst wieder zu ihm, Donna. Wenn es einen Menschen gibt, an den er sich klammern kann, dann bist du es. Galbraith setzt große Hoffnungen in dich. Er glaubt, dass Kirt uns einen entscheidenden Hinweis auf den Eindringling geben kann.«


  »Dann müsste er erst wieder normal sprechen. Das ist es doch, oder? Dieser Whargor steckt in ihm. Kirt soll als Mittler fungieren, als Werkzeug. Aber er ist ein Mensch!«


  »Das wissen wir. Glaubst du, wir würden ihn leiden oder ihn in seinem Zustand lassen, wenn wir irgendetwas tun könnten?«


  Donna St. Laurent erhob sich und ging zur Verbindungstür. Ohne sich noch einmal umzudrehen, betrat sie den Raum, in dem Dorell-Ehkesh lag.


  


  Er hatte die Augen geöffnet. Seine Lippen formten Laute, die St. Laurent trotz ihres absolut fremden Klangs vertraut vorkamen. Neben der Liege schwebte eine Translatoreinheit. Die Physikerin brauchte nicht auf die Anzeigen zu sehen, um zu wissen, dass das Gerät überfordert war.


  Sie setzte sich zu ihrem Gefährten und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn. Seine Lippen waren aufgesprungen, die Gesichtshaut spröde geworden.


  »Kirt«, flüsterte sie eindringlich. »Kannst du mich hören?« Wie oft hatte sie diese Frage inzwischen gestellt und darauf gewartet, dass er sie ansah oder wenigstens irgendeine Reaktion zeigte.


  »Hörst du mich, Kirt?«


  Er lallte weiter, ohne etwas von seiner realen Umgebung wahrzunehmen. Aber was sah er? Zu wem redete er?


  So vergingen Stunden. Donna St. Laurent schlief vor Erschöpfung ein.


  Sie schrak auf, als sie ihren Namen hörte.


  Kirt Dorell-Ehkesh hatte ihr den Kopf zugedreht und sah sie an. »Donna ...«


  »Nicht sprechen!« Sie setzte sich auf die Kante der Liege und drückte ihn ins Polster zurück, als er sich aufzurichten versuchte. »Ruhig, du ...«


  »Nein!«, brachte er mühsam hervor. Seine Augen glänzten fiebrig; jedes Wort musste ihm Qualen bereiten. Die grenzenlose Erleichterung, die die Physikerin für einen Moment gespürt hatte, wich Bestürzung und einer unbestimmten Angst vor dem, was Kirt ihr sagen würde, falls er sich lange genug unter Kontrolle hatte. Genauso musste sie sein plötzliches Aufbäumen deuten. Etwas war geschehen, das ihm für Momente die Kraft gab, sich von dem fremden Einfluss zu lösen.


  »Donna, du ... musst sie warnen. Whargor ... greift an. Aber ihr ... dürft ihn nicht ...«


  »Was, Kirt?«


  »Ihr dürft ... ihn nicht ver...«


  Sein Kopf sank zurück. Seine Augen weiteten sich, und sie sah darin eine grenzenlose Einsamkeit, aber auch unbändiges Verlangen.


  »Kirt! Um Himmels willen, Kirt!«


  Sie warf sich über ihn und schluchzte hemmungslos. Die Laute, die er nun wieder produzierte, gingen im Heulen der Alarmsirenen unter.


  


  Galbraith Deighton stand an dem großen Fenster seiner Privatunterkunft und blickte hinaus in den seit einer Stunde niedergehenden Wolkenbruch.


  Die Porleyter als Okkupanten der Erde! Bully hatte sich sehr vorsichtig ausgedrückt, aber Deighton nichts vormachen können.


  Noch ist es nicht so weit!, versuchte Deighton sich einzureden. Es wird eine friedliche Lösung geben. Die Porleyter waren eine Organisation im Dienst der Kosmokraten und hatten hohe moralische und ethische Werte. Perry Rhodan und Jen Salik sind Ritter der Tiefe und damit ihre Nachfolger und Verbündeten im Kampf für die kosmische Ordnung. Außerdem kann es kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt Atlan und die SOL zurückkehren!


  Die SOL ... Weshalb hatte Srimavo bei der Erwähnung des Schiffsnamens so heftig reagiert? Was hatte sie vorausgesehen, das sie ins Solsystem trieb? Welcher Gefahr wollte sie zusammen mit Quiupu begegnen?


  Deighton konnte sich nicht vorstellen, dass die Porleyter damit gemeint sein sollten. Wem also wollte Srimavo helfen?


  Für einen Moment hatte er den Eindruck, ihre Augen vor sich zu sehen. Er spürte schwarze Flammen in seinem Bewusstsein. Aber da war zugleich eine Ahnung grenzenloser Verzweiflung, ein stummer Hilferuf in diesem dunklen Feuer  der Hilferuf eines Geschöpfes, das um seine nackte Existenz fürchtete.


  Musste er nicht versuchen, ihr beizustehen, auch wenn er dabei ein unkalkulierbares Risiko einging?


  »Verdammt!« Deighton schlug die flache Hand gegen die Fensterfläche. »Es darf nicht umsonst gewesen sein, was wir in so langer Zeit aufgebaut haben!«


  Über Rundruf hörte er, dass die Energieblase Quiupus Fragment angriff. Er lief in den Korridor hinaus und an aufgeregten diskutierenden Wissenschaftlern vorbei. Beinahe wäre er mit Jakob Ellmer zusammengestoßen. Deighton packte den Raumfahrer an den Armen und rüttelte ihn.


  »Was ist los?«, fragte er heftig. »Jakob, wo ist Srimavo?«


  »Nicht mehr in der Station! Nicht mehr auf Lokvorth! Frage doch Quiupu, der hat sie gerufen!«


  »Er hat was getan?«


  »Srimavo um Hilfe gebeten, wie sie es uns voraussagte!«


  Deighton hastete weiter. In der Funk- und Ortungszentrale angekommen, sah er auf den Schirmen, wie die pulsierende Energieblase sich der Brutwolke im Weltraum näherte, sich aufblähte und einen gleißenden blauen Strahl zum Fragment schickte, vor dessen Leuchten nun zwei Gestalten zu erkennen waren.


  Die Wissenschaftler saßen an ihren Plätzen und wichen seinem Blick aus. Niemand schien etwas unternehmen zu wollen.


  »Eine Verbindung zur LUZFRIG, aber schnell!«, rief Deighton.


  Da keiner reagierte, zog er einen Mann am Brustteil seiner Kombination aus dem Sitz und stieß ihn zur Funkanlage.


  »Er vernichtet es«, flüsterte eine ältere Frau. »Der Eindringling vernichtet die Teilkonstruktion ...«


  »Noch nicht!«, wehrte Deighton ab.


  Die von Quiupu aufgebauten Schutzschirme waren in blaues Wabern gehüllt. Verheerende Explosionen flossen aus der Blase über. Die vier Raumer zogen sich zurück.


  »Demos Yoorn!«, meldete ein Wissenschaftler am Funkgerät und machte Platz für den Gefühlsmechaniker.


  Deighton ließ Yoorn erst gar nicht zu Wort kommen. »Demos, ich nehme an, Srimavo ist wieder bei euch aufgetaucht?«


  »Allerdings. Wir mussten ihr einen Raumanzug geben. Sie zwang uns dazu und ...«


  »Das ist jetzt egal. Sie und Quiupu kämpfen vom Fragment aus. Ich will, dass ihr sie unterstützt. Nehmt Whargor mit euren Paralysegeschützen unter Beschuss. Das gilt für alle Schiffe! Wenn das nicht hilft, setzt die Impulskanonen ein!«


  »Gal, du weißt, wie er reagierte, als wir mit den Traktorstrahlen versuchten ...«


  »Wenn ihr es schafft, ihn zu paralysieren, wird er gar nichts mehr tun können! Ende!«


  


  »Auch diese Schutzschirme sind zu schwach!«, klagte Quiupu. »Sie halten ihn höchstens einige Minuten auf! Du wolltest mir helfen, Vishna-Komponente, worauf wartest du?«


  Der Virenforscher arbeitete an einem Gebilde, das er aus verschiedenen Geräten zusammengebaut hatte, während das Mädchen an der Brutwolke entlang schwebte. Ihre Gier umgab Srimavo dabei wie eine unsichtbare Aura.


  »Ich werde handeln, sobald die Zeit dafür gekommen ist.« Sie schien jedes Einzelne der zweieinhalb Zentimeter großen Superviren hinter der leuchtenden Hülle zu registrieren.


  Die Blase schob langsam noch näher heran. Ein stärkerer Strahl als zuvor schlug erste Lücken in die Schirme. Für kurze Zeit machte das Knistern und Krachen in den Helmfunkgeräten jede Unterhaltung zwischen Quiupu und Srimavo unmöglich. Der Weltraum war in gleißendes Licht getaucht. Weitere Schirme brachen zusammen. Quiupu brachte sich mit einem Schub seiner Gravoaggregate zwischen Whargor und die Plasmawolke, als könnte er die Brut mit seinem vergleichsweise winzigen Körper noch schützen.


  Als er schon alles verloren glaubte, verschafften ihm die terranischen Raumschiffe eine Atempause. Von vier Seiten nahmen sie die Blase unter Paralysatorbeschuss.


  Quiupu flog wieder zu seiner Konstruktion und justierte einen Projektor auf den Eindringling aus der Tiefe des Alls.


  »Du musst ihn jetzt angreifen!«, rief er Srimavo zu. »Mit mir zusammen! Ich habe verschiedene Desintegratoren, die ich für meine Arbeit brauchte, zusammengefügt und ihre Wirkung verstärkt. Wenn ich damit auf ihn schieße, musst du von deinen Kräften Gebrauch machen!«


  Srimavo löste sich endlich von dem Fragment und kam zu ihm herüber. Er konnte ihr Gesicht sehen und glaubte für einen Moment, in einen Abgrund aus Finsternis zu blicken, sich an etwas erinnern zu müssen, das er vielleicht einmal gewusst hatte.


  »Vishna!«, schrie er. »Du bist etwas von Vishna!«


  »Ich unterstütze dich, wenn du versprichst, mit mir ins Solsystem zu fliegen, Quiupu! Ich brauche deine Hilfe! Jemand ist dort in großer Gefahr, und ohne dich ...«


  Vier Energiefinger griffen von der Blase aus in den Raum und hüllten die Schiffe in blaues Leuchten. Im nächsten Augenblick wurden die LUZFRIG sowie die drei Kugelraumer regelrecht davongestoßen. Obwohl keine Energien von der Blase mehr zu ihnen übersprangen, waren sie in Entladungen gebadet, die ihre Schutzschirme wie weißes Feuer umflossen.


  »Jetzt!«, schrie Quiupu.


  Er lag auf einem langen, silbern glänzenden Zylinder, an dem die anderen Geräte verankert waren. Ein armdicker grüner Strahl zuckte zum Eindringling hinüber und schien die Blase aufzureißen. Quiupu konnte nicht mehr hinsehen, ohne geblendet zu werden.


  Er suchte Srimavo und erschrak fast zu Tode, als er nur noch einen schwachen Schemen sah, die reinen Konturen ihres Körpers, als triebe statt ihrer eine Puppe aus Glas im Weltraum zwischen seiner Ausrüstung.


  Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, als er sich wieder umdrehte und Srimavo als übergroße Leuchterscheinung um den Angreifer gelegt sah, als wollte sie ihn erdrücken.


  Whargor schüttelte sie ab, befreite sich von ihr wie von den Raumschiffen. Die Erscheinung verblasste. Die Energieblase stabilisierte sich. Der Strahl des Desintegrators verfärbte sich blau. Die Gefahr ahnend, stieß Quiupu sich von der Konstruktion ab und bremste den Schub erst, als er auf der anderen Seite seines Virenfragments war. Schnell brachte er sich wieder in eine Position, von der aus er die weiteren Ereignisse verfolgen konnte.


  Die Desintegratorkonstruktion glühte dunkelrot. Nach wie vor stand der Strahl, doch nun war klar, dass er von Whargor auf unbegreifliche Weise in seiner Richtung umgekehrt und in der Wirkungsweise modifiziert worden war.


  Srimavo erschien in Quiupus Sichtfeld, trieb auf ihn zu und berührte mit einer Hand seinen Arm.


  »Wir können ihn nicht besiegen«, hörte er. »Wir beide gemeinsam nicht.«


  »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, flüsterte Quiupu.


  Da geschah auch schon das, was er befürchtet hatte. Vom Desintegrator aus fraß sich eine blaue Linie auf die Brutwolke zu, durchdrang mühelos ihre Haut und schnitt eine Öffnung.


  Halb von Sinnen musste Quiupu mit ansehen, wie Superviren daraus hervorquollen. Die blauen Strahlen erloschen mit einem Schlag, doch wo sie gewesen waren, jagten die winzigen, silbern schimmernden Körper zunächst auf die Konstruktion zu, dann direkt in die pulsierende Blase hinein.


  »Nicht!«, schrie Srimavo, als Quiupus Hand auf die Schaltleiste des Gravoaggregats schlug. Im allerletzten Moment konnte sie sie zur Seite ablenken und verhindern, dass der Forscher sich in den Strahl der entweichenden Bestandteile seines Virenfragments warf.


  Dabei empfand sie kaum weniger Qual als er. Das Fragment in der Auflösung begriffen zu sehen, war für sie, als ginge etwas von ihr selbst dahin.


  Srimavo überlegte fieberhaft, wie der verderbliche Prozess noch aufgehalten werden könnte. Etwas von ihr hatte Whargor berührt und einen Teil der Macht gespürt, die diesem Geschöpf innewohnte. Sie hatte Whargor im Innern seiner Blase gesehen, und das war kein Wesen aus Fleisch und Blut, sondern pure Energie.


  Quiupu schien den Schock nicht mehr verkraften zu können. Reglos drehte er sich langsam um seine Körperachse, und für einen Augenblick befürchtete die Sphinx, er würde diesen erneuten Rückschlag nicht überleben.


  Doch plötzlich brach der Strom der Superviren aus der Wolke ab. Srimavo griff erneut nach Quiupu und drehte ihn so, dass er es sehen musste.


  Whargors Blase leuchtete an einigen Stellen noch heller. Dort blitzte und blinkte es wie eine Fülle von Kristallen, die in einem bestimmten Winkel vom Licht getroffen wurden. Srimavo ahnte, dass dies die von ihm aufgenommenen Superviren waren.


  »Quiupu«, sagte sie. »Sieh hin! Es strömen keine Maschinchen mehr nach. Er ... muss gesättigt sein!«


  Es war die einzige Erklärung, die ihr jetzt einfiel, obwohl sie vorhin selbst die grenzenlose Gier des Eindringlings gespürt hatte, die der ihren kaum nachstand.


  »Schnell, Quiupu, du musst den Riss flicken!«


  »Heißt das, dass er ... nicht mehr angreift?«


  »Im Moment jedenfalls nicht. Etwas muss geschehen sein, das er selbst nicht erwartete oder vorhersehen konnte. Frag nicht, Quiupu, schließ die Öffnung!«


  Er ließ es sich kein drittes Mal sagen. Sri atmete erleichtert auf, als sich kurze Zeit später Energiefelder um die Lücke legten. Nach dem Erlöschen des Transportstrahls noch aus der Brutwolke gequollene Superviren wurden aufgefangen und von Quiupu in das Fragment geschleust. Danach erst konnte die endgültige Abdichtung erfolgen.


  Die pulsierende Blase zog sich zurück.


  »Heißt das, er flieht?«, fragte der Forscher ungläubig.


  »Nicht unbedingt. Jetzt kommt er wieder zum Stillstand  vielleicht, um zu beobachten, vielleicht auch nur, um neue Kraft zu schöpfen. Das Fragment ist bislang nicht gerettet, Quiupu. Trotzdem kann ich nicht länger bei dir bleiben.«


  »Du willst mich im Stich lassen?«, fragte der Forscher entsetzt. Dabei hatte er sich noch vor Stunden heftig gegen die Vorstellung gewehrt, mit ihr zusammenzuarbeiten. »Und das Fragment?«


  »Es gibt jetzt Wichtigeres für mich, Quiupu. Ich muss versuchen, der Gefahr allein zu begegnen. Du musst hier bleiben, obwohl mit dir zusammen alles einfacher wäre. Wir haben die Umstände nicht geschaffen, die uns einmal hier zusammenführten und jetzt verlangen, dass sich unsere Wege für immer trennen.«


  »Was kann es geben, das dir wichtiger ist als dies?«, rief er aus und deutete auf die Brutwolke in seinem Rücken.


  Sie gab keine Antwort, schuf Strukturlücken in den noch existierenden Schirmen und flog davon, auf die LUZFRIG zu, die etwa fünfzig Kilometer entfernt im Raum stand. Die Nachwirkungen von Whargors Abwehrschlag waren dort wie auch bei den drei Kugelraumern längst abgeklungen.


  Srimavo funkte das Keilschiff dreimal an, bis sie Antwort erhielt. Innerlich aufgewühlt, hin und her gerissen in ihrem Konflikt, schwebte sie in eine offene Schleuse der LUZFRIG und ließ sich zu Demos Yoorn bringen. Überall sah sie Verwüstungen. Aber es hatte nicht den Anschein, als wären Menschen bei dem von Whargor entfesselten Chaos umgekommen.


  Yoorn erwartete sie mit finsterer Miene in der Zentrale. Er blutete aus einer Stirnwunde. Besatzungsmitglieder wurden behandelt. Nur der Kommandant schien sich dafür keine Zeit zu nehmen.


  »Da bist du endlich«, sagte Yoorn nur. »Wir haben längst den Befehl, nach Lokvorth zurückzukehren und zu landen.«


  Genau das hatte Srimavo gehofft. Sie setzte sich und beobachtete auf den Schirmen, wie die Schiffe dem Planeten entgegenfielen und in den Landeanflug einschwenkten.


  Whargors pulsierende Blase zog sich etwa bis zur Bahn des dritten Planeten zurück. Quiupu rief die LUZFRIG an und jammerte über die verlorenen Teilchen. Yoorn gab keine Antwort. Seine Miene verriet mehr als alle Worte. Er hatte genug von Lokvorth, Quiupu und dem Scarfaaru-System. Und wie er dachten fast alle.
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  Auf dem Plateau, das sonst der Kogge LUZFRIG als Landeplatz gedient hatte, stand nun die ONTARIO. Die drei anderen Schiffe waren auf den Hügeln um das Sumpftal herum niedergegangen.


  Kirt Dorell-Ehkesh und Donna St. Laurent befanden sich inzwischen im Medo-Center der Forschungsstation. Nachdem Galbraith Deighton über das kurze Erwachen des Stationsleiters und die Warnung vor dem bevorstehenden Angriff unterrichtet worden war, ruhte seine Hoffnung vor allem auf dem Biochemiker. Er war nicht mehr bereit, die Schiffe und ihre Besatzungen in Gefahr zu bringen.


  Wie durch ein Wunder hatte Whargors Abwehrschlag auch diesmal keine schwerwiegenden Beschädigungen hervorgerufen oder Menschenleben gekostet. Alle vier Raumschiffe waren manövrierfähig geblieben, konnten allerdings ihre Geschütze nicht mehr einsetzen. Der Eindringling hatte sich nicht damit begnügt, nur die Paralysatoren unbrauchbar zu machen.


  Deighton hatte die Wissenschaftler versammelt und ihnen erklärt, dass er die Station im Fall eines weiteren Angriffs evakuieren würde. Nur wenigen engen Mitarbeitern Quiupus stellte er anheim, auf eigenen Wunsch auf Lokvorth zu bleiben. Doch niemand schien Quiupu und seinem Fragment noch eine Chance zu geben.


  Srimavo war sofort nach der Landung der LUZFRIG verschwunden. Jakob Ellmer wirkte verstört, und Deighton glaubte auch zu wissen, was ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sein Schützling war Ellmer endgültig über den Kopf gewachsen. Srimavo hatte fast schon ein Weltbild zerstört, als sie mit Quiupu gemeinsam um das Fragment kämpfte.


  Auf dem Weg ins Medo-Center dachte Deighton darüber nach, dass seine Entscheidung nichts anderes bedeutete, als dass dem Fremden das Fragment des Viren-Imperiums überlassen würde. Er handelte Rhodans Interessen  und vielleicht denen der Menschheit und vieler Sternenvölker  grob zuwider, aber er trug letztlich die Verantwortung für die Menschen auf Lokvorth. Zwar waren sie nicht direkt bedroht, doch konnte dies sich sehr schnell ändern. Niemand war in der Lage, vorherzusagen, wie sich die aufgenommenen Superviren auf Whargor auswirken würden.


  Sogar hinter Dorell-Ehkesh stand ein großes Fragezeichen. Immerhin schien sein Aufbäumen vor dem Angriff gezeigt zu haben, dass ein Teil seines Ichs unter besonderen Umständen noch dazu in der Lage war, sich von Whargor zu lösen.


  Er muss reden!, überlegte Deighton. Und sollte es zum Äußersten kommen, dass wir Quiupu zwingen müssen, seine Rekonstruktion im Stich zu lassen, wird er einen neuen Anfang finden. Whargor dürfte kaum an Quiupus Ausrüstung interessiert sein. Wir können sie jederzeit verladen und zu einem anderen Ort bringen.


  Wie Deighton es auch drehte und wendete  am Ende kam er sich immer wie ein Verräter vor.


  Er drängte alle Fragen beiseite, als er das Medo-Center betrat.


  Nur Donna St. Laurent war bei Dorell-Ehkesh. Deighton ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn ihr Anblick erschreckte. Die Sorge und das Entsetzen über die Veränderung, die mit dem Partner vorging, zehrten sie aus. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen.


  »Hallo, Donna.« Deighton bemühte sich, unbefangen zu wirken. »Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt persönlich um ihn kümmern kann. Gibt es Neues?«


  »Nichts. Kirt kam nur dieses eine Mal zu sich. Das heißt, kurz bevor die ONTARIO landete, hatte ich den Eindruck, er kämpfe wieder gegen den fremden Einfluss an. Er brachte zwar keine verständlichen Worte hervor, aber er sah mich an.«


  »Hat er dich erkannt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wann war das genau?«, fragte Deighton. »Es könnte wichtig sein. War es, als Whargor sich von der Brutwolke zurückzog? Nachdem er die Superviren in sich aufgenommen hatte?«


  »Woher soll ich wissen, was gerade im Weltraum vorging ... Dieses Etwas dort draußen lässt ihn nicht los, Gal. Auf Dauer wird es ihn umbringen.«


  »Es hat noch keinen Menschen getötet«, murmelte der Aktivatorträger. »Ich werde jetzt versuchen, Kirt einige Fragen zu stellen. Es geht dabei nicht nur um Quiupus Fragment und vielleicht uns alle, sondern letztlich auch um Kirt selbst. Wir können ihn nur retten, wenn wir wissen, was mit ihm geschehen ist. Und es gibt nur einen, der uns das sagen kann: er selbst.«


  Sie schien mit sich zu ringen. Zögernd nickte sie dann.


  Deighton beugte sich über die Liege, brachte seine Lippen nah an Dorell-Ehkeshs Ohr. Eindringlich fragte er: »Du hörst mich. Wer bist du?«


  Nur ein leichtes, kaum merkliches Zusammenzucken. Keine andere Reaktion.


  »Wer bist du?«, wiederholte Deighton. »Kirt Dorell-Ehkesh oder ... Whargor?«


  »Whargor«, presste der Stationsleiter hervor. Es folgten die unübersetzbaren Laute.


  »Whargor, du hast mir geantwortet, also verstehst du mich. Aber es ist wichtig, dass wir dich ebenfalls verstehen. Du hast etwas angegriffen, das von großer Bedeutung für uns ist, aber es war kein Erfolg, oder? Sag uns durch diesen Mann, weshalb du hier bist. Du willst das Virenfragment in deinen Besitz bringen  warum?«


  Dorell-Ehkesh zitterte.


  »Du quälst ihn!«, rief die Physikerin entsetzt. »Siehst du nicht, was du ihm antust?«


  Dorell-Ehkesh bäumte sich auf, und Deighton stützte ihn. Der Stationsleiter starrte ihn aus fieberglänzenden Augen an.


  Vergeblich versuchte Deighton, die emotionalen Strömungen des Mannes  und damit vielleicht Whargors  aufzufangen.


  »Du bist ... Deighton, Galbraith ... Deighton«, formten die aufgeplatzten Lippen. »Ich bin ... Whargor.«


  »Ja, du bist Whargor. Sage uns, weshalb du ...«


  Blitzschnell kam Dorell-Ehkeshs Arm unter der Decke hervor. Er packte Deighton am Oberarm und riss ihn auf die Liege herab.


  »Helft mir! Ihr müsst mir ... helfen! Ich kam, um etwas zu finden, das meinem Volk ... eine Zukunft geben sollte. Aber es ... es war ...« Dorell-Ehkeshs Hand zitterte. »Der Seher irrte sich! Es kann uns nicht wieder zu dem machen, was wir einmal waren. Er irrte sich, und ich kann nicht zu ihm zurück. Er hat mich geschaffen und wird mich wieder zu dem machen, aus dem ich entstand  zu nichts. Aber ich will leben! Gebt mir Leben, und ich verlasse euch!«


  »Wie?«, fragte Deighton, während seine Gedanken sich überschlugen. Er hatte nichts von Whargors Herkunft verstanden. Nur eines wurde ihm klar: Quiupus Fragment des Viren-Imperiums war nicht mehr durch Whargor bedroht.


  Eigentlich hätte nun eine zentnerschwere Last von ihm abfallen sollen. Doch er hatte gelernt, das Leben  jedes Leben  als etwas zu achten, dem kein auch nur annähernd vergleichbares Gut gegenüberstand. Und Whargor, so fremdartig dieses Wesen aus reiner Energie auch war, flehte um sein Leben. Deighton musste sich vor Augen führen, dass der Eindringling, scheinbar unbesiegbar und übermächtig, verzweifelt und im Grund absolut hilflos war.


  Er war verwirrt. Was erwartete Whargor? Welches Leben sollte sein eigenes erhalten können?


  Die Antwort lag auf der Hand, doch Deighton weigerte sich, sie zu akzeptieren. Dorell-Ehkeshs Körper entspannte sich, er sank in die Polster zurück und schloss die Augen.


  Eine Hand legte sich auf Deightons Arm. Er richtete sich auf und sah in Donna St. Laurents Augen.


  Sie hatte verstanden.


  »Du wirst es nicht zulassen, Gal«, flehte sie. »Du kannst doch nicht wollen, dass Kirt ... für dieses Ungeheuer stirbt.«


  Er blickte sie lange an, und sie umklammerte seine Handgelenke. Tränen liefen an ihren Wangen herab.


  »Was können wir tun?«, hörte Galbraith Deighton sich sagen. »Donna, ich fürchte, dass wir das weitere Geschehen nicht beeinflussen können ...«


  


  Er hasste sich dafür, die Physikerin allein mit Dorell-Ehkesh zurücklassen zu müssen. Und er verwünschte Lokvorth und den Tag, an dem er auf diese Welt gekommen war.


  In der Funkzentrale wurde er bereits erwartet. Ein Raumschiff mit den von den Superviren befallenen Menschen näherte sich dem Scarfaaru-System. Selbst diese Nachricht konnte ihn nicht froher stimmen.


  Galbraith Deighton ließ sich eine Verbindung zu Quiupu schalten und erklärte dem Virenforscher kurz und bündig, dass er nicht mehr mit einem Angriff Whargors rechnete.


  »Aber was heißt das schon?«, beklagte sich der Virenmann. »Er hat mir viel zu viele Bestandteile genommen. Das Fragment schweigt, ich kann meine Teilrekonstruktion nicht mehr befragen.«


  »Dann arbeite weiter!«, sagte Deighton barsch.


  »Ich bin schon konsterniert, aber deine Laune möchte ich nicht haben«, schimpfte Ellmer, der anscheinend darauf wartete, dass Srimavo mitten in der Funkzentrale erschien.


  Deighton lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Du hast recht, Jakob«, gab er zu. »Aber was stellt ihr euch unter einem Mann wie mir vor? Ein gefühlloses Etwas?«


  »Das hat niemand behauptet.«


  »Nicht laut ausgesprochen ... Wer sich über meine Verfassung wundert, soll ins Medo-Center gehen und sich Kirt ansehen. Und wo ich gerade von ihm rede  ich brauche endlich einen Stellvertreter oder eine Stellvertreterin für ihn, der die Belange der Station in die Hände nimmt und sich auch um die Befallenen kümmert. Quiupu wird sie kaum in den nächsten Stunden untersuchen wollen. Wer bietet sich an?«


  Niemand meldete sich. Deighton bestimmte, ohne zu zögern, eine Frau, die ihm mehrmals positiv aufgefallen war. Sie hieß Terja Bliström, war etwa sechzig Jahre alt und Fremdweltenökologin. Allerdings war sie auch auf anderen Gebieten beschlagen, um quasi überall mitreden zu können.


  »Ich glaube nicht mehr an die Notwendigkeit einer Evakuierung, Terja, aber wir halten uns dennoch bereit. Unterrichte alle davon, dass wir einen Schritt vorangekommen sind und über Kirt Kontakt zu Whargor haben. Dann sorge dafür, dass die Befallenen gut untergebracht werden. Ich werde mich um sie kümmern und hoffe, dass Quiupu sich ihrer morgen oder übermorgen annehmen kann.«


  Bliström nickte. Etwas von der Last der Verantwortung war abgegeben. Deighton konnte sich auf Quiupu konzentrieren, er nahm auch sofort erneut Kontakt auf.


  »Es tut mir leid, dass ich vorhin so heftig war«, sagte er. »Quiupu, ich bin sicher, dass du von Whargor nichts mehr zu befürchten hast. Du kannst in Ruhe weiterarbeiten. Ich bitte dich aber, noch einmal den Versuch zu machen, dein Fragment zu befragen, und zwar über Folgendes ...« Er wiederholte mit eigenen Worten, was Dorell-Ehkesh von sich gegeben hatte. »Er kam als Aggressor, und das auch nur, weil er dazu gezwungen war. Es ist jetzt unsere Sache, ihm zu helfen, aber wir brauchen Informationen. Und noch etwas. Wenn deine Teilrekonstruktion sein Kommen voraussagte, ist sie womöglich auch in der Lage, uns etwas über die momentanen Vorgänge auf der Erde zu verraten.«


  »Du glaubst daran?«, fragte Ellmer überrascht. »Du glaubst wirklich, dass ...?«


  »Jakob, bei dem, mit dem wir hier konfrontiert werden, müssen wir alles vergessen, was uns sonst als glaubhaft, vorstellbar oder logisch erscheint. Ich habe eine schwache Hoffnung, nicht mehr.«


  Quiupu antwortete nicht.


  »Hörst du mich nicht?«, fragte Deighton. »Was ist los mit dir? Quiupu!«


  »Vielleicht meint er, wenn sein Fragment schweigt, müsste er das auch tun«, versuchte Ellmer zu scherzen.


  Deighton rief ein letztes Mal nach dem Virenmann, der auf den Schirmen deutlich nah bei der Brutwolke zu sehen war.


  Endlich meldete sich Quiupu. Er klang aufgeregt wie nie zuvor.


  »Deighton«, krächzte er. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat der Eindringling nicht nur diese wenigen Maschinchen in sich aufnehmen wollen, sondern die ganze Teilrekonstruktion?«


  »Ja, so sehe ich das«, bestätigte Deighton. »Aber was hat das ...?«


  Quiupu unterbrach ihn heftig. Da schwang nichts mehr von Weltuntergangsstimmung in seinen Worten mit. Eher hatten seine Zuhörer das Gefühl, er triumphierte.


  »Aber sie bekamen ihm nicht! Er konnte sie nicht verarbeiten  oder was immer er mit ihnen vorhatte. Verstehst du, Deighton? Er wurde von seinem Auftraggeber geschickt, um die Teilchen zu erobern, die dieser über viele Lichtjahre hinweg gesehen, gespürt oder geortet hatte. Aber als er angriff, waren es schon nicht mehr diese Teilchen.«


  Jemand tippte sich bezeichnend mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  »Quiupu, wenn du uns endlich eine klarere Auskunft geben könntest, wären wir alle dir überaus dankbar«, drängte Deighton. »Ich hatte eine klare Frage gestellt.«


  »Warte noch. Ja, du hast recht, Whargor kann die Teilrekonstruktion gar nicht mehr angreifen, denn nun schützt sie sich selbst.«


  »Was?«


  »Deighton, ich habe mich geirrt. Ich konnte nicht erkennen, in welches Stadium des Zusammenschlusses mein Fragment schon eingetreten war. Die Teilchen, die Whargor raubte, fielen jetzt auch nicht mehr ins Gewicht. Die Teilrekonstruktion wird weder mir noch dir oder anderen noch Fragen beantworten können, aber nicht, weil sie durch Whargor geschwächt wurde. Es ist ...«


  Quiupu machte eine Pause, und bei aller Verschiedenartigkeit hätte Deighton jede Wette darauf abgeschlossen, dass die glucksenden Laute, die er nun von sich gab, einem menschlichen Weinen sehr nahe kamen. Auf jeden Fall durchlebte Quiupu einen bei ihm noch nie beobachteten Gefühlsausbruch.


  »Ich glaube, meine Arbeit ist getan«, kam es sehr leise aus dem Akustikfeld. »Vielleicht musste Whargor das Fragment angreifen und ihm Teilchen entnehmen, die zu viel waren. Vielleicht reagierte es aber auch auf den Angriff, indem es den letzten Schritt zur Verschmelzung von sich aus tat. Ich erkenne das alles erst jetzt, ich hatte Erfolg.«


  Niemand redete. Deighton saß wie erstarrt da und blickte auf einen der Schirme, die die Plasmawolke und Quiupu zeigten. Die Wolke wies nicht mehr Kugelform auf, sondern erinnerte eher an eine etwa zehn Meter große Kartoffel.


  »Du meinst, du bist fertig?«, fragte Deighton. »Wirklich fertig?«


  »Ich bin fast sicher. Es wird sich zeigen, wenn etwas geschieht.«


  »Er fängt wieder damit an«, seufzte Ellmer. »Es wäre tatsächlich zu viel verlangt, mehr als zwei oder drei klare Sätze von ihm zu erwarten.«


  »Was meinst du damit, Quiupu?«, fragte Deighton.


  »Ich meine, dass ihr mich jetzt abholen könnt. Was geschehen wird, weiß ich nicht, aber etwas muss sich tun, vielleicht schon heute oder morgen. Deighton, ich warne euch davor, dann einzugreifen.«


  


  Galbraith Deighton hatte sich eine kurze Pause gegönnt. Wieder brach eine Nacht über Lokvorth herein, begleitet von Regengüssen, die den Virenstrom weit über seine Ufer treten ließen. Am nächsten Morgen würde der Boden die Wassermassen jedoch schon aufgesogen haben.


  Deighton fühlte sich ausgeruht, als er den Versammlungsraum betrat, in dem die Befallenen auf ihn warteten.


  Vergeblich suchte er nach der jungen Laborantin Adelaie, die für lange Zeit als Einzige von Quiupu akzeptiert und in seiner Nähe geduldet worden war. Auf seine Nachfrage berichtete Ernest Lambertz, dass sie auf Terra geblieben war. Wahrscheinlich hatte das mit ihrem Lebensgefährten Mortimer Skand zu tun.


  Lambertz war bereits der Wortführer der Zurückgekehrten, er kam ohne lange Vorrede auf die Verhältnisse im Solsystem zu sprechen.


  »Reginald Bull trug uns auf, euch zu unterrichten«, sagte er. »Er will unter keinen Umständen, dass die Porleyter von Quiupus Arbeit, von Quiupu selbst oder von Srimavo erfahren. Das scheint ihm sehr wichtig zu sein. Ansonsten ... Ich glaube, es ist in Bulls Sinn, wenn wichtige Personen gerade jetzt dem Solsystem fernbleiben.«


  Das erschien einleuchtend, stellte Deighton aber nicht zufrieden. Aus der weiteren Unterhaltung mit den Befallenen wurde ihm klar, dass Bull sie ihm nicht nur für Untersuchungen und Tests geschickt hatte. Bully schien vielmehr die Hoffnung zu hegen, dass sie zu einem geeigneten Zeitpunkt etwas wie eine fünfte Kolonne gegen die Porleyter bilden konnten.


  


  Der nächste Tag verlief ereignislos. Quiupu war wieder in der Station und verhielt sich ungewohnt ruhig. Es war offensichtlich, dass er auf etwas wartete. Doch auf jede Frage gab er nur eine nichtssagende Antwort.


  Galbraith Deighton besuchte Kirt Dorell-Ehkesh, sooft er nur konnte. Nach wie vor zeigte sich keine Veränderung. Donna St. Laurent hingegen wirkte ruhiger, fast etwas zu ruhig. Deighton konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich so schnell mit dem Schicksal ihres Partners abgefunden haben sollte. Deshalb nahm er sich vor, ein Auge auf sie zu haben. Von Dr. Lambertz, der sich inzwischen um den Stationsleiter kümmerte, erhielt er dann einen Hinweis, der ihm sehr zu denken gab.


  »Ich habe den Verdacht, dass die beiden miteinander sprechen, wenn sie allein sind«, sagte der Mediziner. Und er meinte damit, dass beide redeten, und zwar klar und verständlich.


  Deighton bat Lambertz, ihn sofort zu benachrichtigen, falls sich Veränderungen ergaben. Dann zog er sich zurück, aß etwas und legte sich hin, um wenigstens einige Stunden am Stück zu schlafen.


  Ein unbestimmtes Gefühl weckte ihn, als bereits der neue Morgen heraufzog.


  Es war der 23. September 425 NGZ. Seit der Ankunft der Porleyter im Solsystem waren bereits mehrere Tage vergangen.


  Noch auf dem Weg in die Zentrale hörte Deighton Quiupus Stimme aus den Lautsprecherfeldern des Rundrufs. Sie klang schrill und noch erregter als bei seiner überraschenden Eröffnung, sein Werk sei vollendet.


  »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung!«, hallte es durch die Station. »Dies ist kein Angriff! Ich wiederhole: kein Angriff! Meine Arbeit ist getan. Nun werden andere sie weiterführen. Nur deshalb sind sie gekommen!«


  Deighton rief in der Ortungszentrale an. Ellmer meldete sich.


  »Ich bin gleich bei euch«, sagte der Gefühlsmechaniker hastig. »Jakob, wer ist da gekommen?«


  »Wenn wir das wüssten! Quiupu redet nur noch von seinem Erfolg und gibt wie immer keine klare Antwort. Aber die Schiffe erinnern mich an alte Aufzeichnungen. Es war doch etwa ums Jahr 3590 eurer alten Zeitrechnung, als diese ... diese UFOs über der Erde erschienen, oder? Ich meine, genau wie die UFOs von damals sehen die Scheiben aus ...«


  UFOs!, durchfuhr es Deighton. Natürlich erinnerte er sich, sehr gut sogar. Die kleinen Hominiden und ihre blau gekleideten Androiden  die Beauftragten der Kosmokraten!


  Eine Ahnung beschlich ihn, als er durch die Korridore eilte. Er wusste natürlich auch von der Rolle der UFOnauten beim Abtransport der Kosmischen Burgen hinter die Materiequellen.


  Dass sie nun über Lokvorth erschienen, konnte nur eines bedeuten.


  Galbraith Deighton wischte seine Spekulationen als verfrüht beiseite. Noch wusste er nicht einmal, ob es sich bei den offenbar urplötzlich aufgetauchten Raumschiffen wirklich um UFOs handelte. Auch waren die Absichten der UFOnauten mindestens ebenso undurchschaubar wie Quiupus Andeutungen.


  Alle Zweifel an der Identität der Besucher schwanden allerdings sofort, als Deighton die Funk- und Ortungszentrale erreichte und auf den Holoschirmen die Scheiben sah, die sich der Teilrekonstruktion Quiupus näherten  und weiter draußen, zwischen den Bahnen des dritten und des vierten Planeten, das riesige Mutterschiff.


  


  Es waren keine Scheiben im eigentlichen Sinn, sondern Flugkörper, die äußerlich einem hoch aufgewölbten Diskus glichen. Sie durchmaßen nicht mehr als fünfzig Meter. Deighton wusste, dass diese UFOs zwischen 32 und 68 Meter groß sein konnten, ausgerichtet an Zweck und Erfordernissen ihres jeweiligen Einsatzes. Sie waren spezialisiert und hatten einen begrenzten Aktionsradius, weshalb sie immer auf ein in der Nähe wartendes Mutterschiff angewiesen waren, das sie auch zu ihrem Einsatzort brachte.


  Diese Walze, 1800 Meter lang und 450 Meter durchmessend, wartete ohne erkennbare eigene Aktivität jenseits der Bahn des dritten Planeten. Der Bug war in seiner Rundung halbkugelig gestaltet, das Heck mit den Triebwerken wirkte wie glatt abgeschnitten.


  Im Mutterschiff, wusste Deighton, befand sich der Befehlshaber des Kommandos, einer der knapp einen Meter vierzig großen Hominiden mit den zartblauen Fingernägeln und den violett schimmernden, wie lackiert aussehenden Iriden. Der Hominide gab seine Anweisungen an die insgesamt zwanzig UFOs und deren Besatzungen  Männer in blauen Anzügen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Deighton erinnerte sich an ausdruckslose Gesichter.


  Über vierhundert Jahre lang hatte es keine solche Begegnung mehr gegeben. Nun hielten sie sich wieder diesseits der Materiequellen auf. Es war für Galbraith Deighton ein eigenartiges Gefühl, Zeuge von etwas zu werden, das Quiupus Experimenten eine neue Dimension verlieh.


  »Ihr dürft sie nicht angreifen oder stören!«, hörte Deighton den Virenmann rufen. Erst dann bemerkte Quiupu sein Kommen.


  »Ihr dürft es nicht tun, Deighton, verstehst du!«


  Wenn die Redewendung von jemandem, der »ganz aus dem Häuschen ist«, jemals für ein aufgeregtes Wesen zugetroffen hatte, dann jetzt auf Quiupu. Nie zuvor hatte Deighton diesen Glanz in seinen Augen gesehen.


  »Beruhige dich«, sagte er. »Niemand denkt an einen Angriff, ganz abgesehen davon, dass vier unserer fünf Schiffe keine funktionierenden Waffensysteme mehr haben. Aber was werden die UFOnauten tun? Du weißt es?«


  Natürlich erhielt er keine Antwort darauf.


  Quiupu drehte sich einmal um die eigene Achse und streckte die kurzen Arme in einer pathetischen Geste von sich.


  »Es ist geschafft! Dass sie kamen, ist der letzte Beweis! Mein Werk ist vollendet!«


  Deighton sah ein, dass Quiupu in höheren Regionen schwebte. Konnte man es ihm verdenken, nach all den Rückschlägen der letzten Monate und der Bedrohung durch Whargor?


  Nach einer Weile traf Terja Bliström ein und berichtete, dass in den anderen Bereichen der Station alles ruhig sei. Sorge bereitete ihr nur, dass sich alle Superviren-Träger vor etwa zwei Stunden in eines der kleineren Gebäude zurückgezogen hatten.


  »Auch Dr. Lambertz?«, fragte Deighton.


  »Er ebenfalls«, bestätigte Terja.


  Deighton schöpfte noch keinen Verdacht. Es erschien ihm einleuchtend, dass diese Personengruppe die Entwicklung gemeinsam beobachten wollte.


  Er kam gar nicht auf den Gedanken, besondere Sicherheitsvorkehrungen für die Forschungsstation und die eigenen Schiffe zu treffen. Was nun im Raum geschah, hatte nichts mehr mit den Menschen auf Lokvorth zu tun  vielleicht nicht einmal mehr mit Quiupu. Die UFOs umflogen die Teilrekonstruktion, ohne dabei ihre Kugelschalenformation aufzugeben.


  »Sie untersuchen das Fragment«, flüsterte Quiupu andächtig.


  »Ich dachte, es wäre vollkommen«, wunderte sich Ellmer. »Deshalb sind sie gekommen, oder?«


  »Es gibt so viele Faktoren«, lautete die vielsagende Antwort.


  Über mehrere Stunden hinweg ereignete sich nichts von Bedeutung. Dann lösten sich die von Quiupu zusammengefügten Geräte voneinander und trieben in alle Richtungen davon. Die Energiefelder um die Teilrekonstruktion herum erloschen. Das Gebilde schimmerte nur noch von innen heraus, scheinbar nur durch sich selbst zusammengehalten.


  Quiupu trat an einen Holoschirm heran.


  »Es beginnt!«, sagte er leise.


  Die Atmosphäre in der Zentrale knisterte förmlich vor Anspannung. Deighton wünschte sich, Reginald Bull über die Entwicklung unterrichten zu können.


  Er kam sich vor wie ein Schüler, dessen Arbeit von einem strengen Lehrer begutachtet und für gelungen befunden worden war, obwohl er selbst dabei nur eine Nebenrolle gespielt hatte. Aber wie empfand Quiupu? Und falls das eintraf, was Deighton erwartete  was würde dann aus dem kosmischen Findelkind werden? Würde er mit den UFOnauten gehen, dorthin zurück, von wo er hergekommen war?


  Quiupu schien sich derlei Sorgen nicht zu machen.


  »Was ist das?«, fragte Jakob Ellmer entgeistert, als mehrere Objekte gleichzeitig in der Ortung erschienen, als wären sie zwischen den Diskusschiffen materialisiert.


  In der optischen Beobachtung stellten sie sich als verschieden große, unförmige Gegenstände dar  antennenbestückte Quader und Zylinder, Kugelkonstruktionen und anderes mehr.


  Eine weitere Erinnerung an Perry Rhodans ausführliche Berichte wurde in Deighton wach, als die UFOs anfingen, die Einzelelemente zu einem gewaltigen Ganzen zusammenzufügen. Ungeheure Energiemengen wurden dabei freigesetzt.


  »Ich nehme an, dass am Ende etwas stehen wird, das Ähnlichkeit mit einem Drugun-Umsetzer hat«, wandte Deighton sich an Quiupu. »Die Umsetzer wurden von den Demontagekommandos dazu benutzt, die kosmischen Burgen aus ihrem Mikrokosmos in unser Universum und anschließend hinter die Materiequellen zu befördern. Die UFOnauten sind gekommen, um deine Teilrekonstruktion zu holen, nicht wahr?«


  


  »Jetzt!«, sagte Srimavo. »Ihr wisst alle, was zu tun ist. Jetzt ist der beste Zeitpunkt dazu, denn alle sehen nur, was im Weltraum vor sich geht.«


  Dr. Ernest Lambertz seufzte. Tief in ihm loderten schwarze Flammen. Sie peitschten ihn auf und ließen ihn nicht mehr los, seitdem das Mädchen mitten unter den Superviren-Trägern erschienen war.


  Srimavo brauchte nicht mehr zu wiederholen, was sie von den Männern und Frauen erwartete, die sich in das Nebengebäude zurückgezogen hatten. Auch sie, die mit ihrem Symbionten jedem anderen auf Lokvorth in fast allen Belangen überlegen waren, waren machtlos gegen die Kräfte der Sphinx. Sie gab das Zeichen, und alle gehorchten ihr.


  Es gab keinen Widerstand gegen die Macht des schwarzen Feuers. Lambertz empfand es nicht einmal als falsch, dem Mädchen zu folgen. Srimavo brauchte Hilfe, und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie ihr zu geben. Er hatte Mitleid mit ihr. Seitdem die Diskusschiffe bei dem Virenfragment erschienen waren, hatte sie sich auf erschreckende Weise verändert. Etwas in ihr schien abzusterben. Lambertz ahnte, dass es mit der Tätigkeit der Fremden zu tun hatte, wenn er auch weit davon entfernt war, die Hintergründe zu ermessen. Nur so viel stand für ihn fest: Srimavo war über das Erscheinen der Schiffe zutiefst entsetzt. Aber es gab noch etwas, das wichtiger für sie war, und dieser Konflikt quälte sie.


  Die Befallenen schlichen aus dem Gebäude. Jede sich bietende Deckung ausnutzend, folgten sie der kleinen Sphinx zum Gleiterhangar. Es war fast windstill, der Boden war noch schlammig von den Niederschlägen des letzten Tages. Die Vormittagssonne brannte angenehm warm. Vögel sangen, große Insekten schwärmten umher.


  Ein guter Tag, um Abschied zu nehmen!, dachte Lambertz.


  Nichts deutete darauf hin, dass der Aufbruch bemerkt worden wäre. Lambertz wartete mit Srimavo und den anderen vor dem großen Tor, während zwei Männer und zwei Frauen das Hangargebäude durch einen Nebeneingang betraten. Es gab kein Zaudern. Die Superviren unter der Kopfhaut ließen ihre Träger bei aller gebotenen Vorsicht zielstrebig vorgehen.


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis sich das Tor öffnete. Srimavo lief auf einen der Gleiter zu; die Eindringlinge verteilten sich auf drei der offenen Fahrzeuge.


  »Was ist mit den Wachen?«, fragte Lambertz einen der vier, die ihnen den Zutritt verschafft hatten.


  »Nur zwei Männer«, erhielt er zur Antwort. »Sie sind paralysiert. Bevor sie Alarm schlagen können, haben wir Lokvorth verlassen.«


  Dies war der eine Punkt, in dem Lambertz sich seiner Sache nicht völlig sicher war. Srimavo hatte zwar behauptet, dass die Gleiter nicht geortet werden würden, doch das erschien ihm bei allem Respekt vor ihren Fähigkeiten ziemlich unwahrscheinlich.


  Als die drei Fahrzeuge die Hügel am Rand des Sumpftals erreichten, ohne angefunkt und zur Rückkehr aufgefordert worden zu sein, leistete Lambertz Srimavo in Gedanken Abbitte.


  Sie nahmen Kurs auf die LEYDEN, das Schiff, das sie gebracht hatte und nun in einem Talkessel hinter einer flachen Hügelkette stand. Während des Flugs vom Solsystem hierher hatten sie sich mit der Mannschaft angefreundet, deshalb schöpfte niemand Verdacht, als sie darum baten, ihnen einen Beiboothangar zu öffnen. Zudem erklärte Lambertz, Galbraith Deighton hielte es angesichts der neuen Entwicklung für sicherer, wenn die Befallenen sich bis zur Klärung der Lage an Bord der LEYDEN aufhielten.


  Den Gleitern wurde ein Hangar zugewiesen. Sofort nach dem Aufsetzen sprangen die von Srimavo Gesteuerten aus den gelandeten Maschinen. Schüsse fauchten. Das zur Begrüßung erschienene Hangarpersonal brach paralysiert zusammen.


  »Weiter!«, forderte Srimavo ihre kleine Streitmacht auf.


  


  »Wirst du mit ihnen gehen, Quiupu?«, fragte Galbraith Deighton zum zweiten Mal, nachdem der Virenforscher endlich zugegeben hatte, dass er ebenfalls damit rechnete, seine Teilrekonstruktion würde abgeholt.


  »Ich weiß es doch auch nicht«, ereiferte sich Quiupu. »Wenn es so sein sollte, werde ich es erfahren.«


  Niemand schien ihm das abzunehmen. Er hatte vieles angeblich nicht gewusst, aber dann doch bestätigen müssen, wenn man ihn gezielt darauf ansprach.


  »Wir haben keine Nachricht erhalten, oder?«


  Nein, das haben wir nicht, überlegte Deighton. Die UFOnauten arbeiten lautlos und nach einem klaren Plan. Alles vollzieht sich wie selbstverständlich. Niemand von uns kommt auf den Gedanken, sie anzufunken. Fühlen wir uns ihnen so sehr unterlegen?


  Das war Unsinn, und er wusste es.


  Inzwischen war aus den materialisierten Einzelteilen ein Etwas geworden, das entfernt an ein Fragmentraumschiff der Posbis erinnerte, natürlich in viel kleinerem Maßstab. Das Gebilde mochte einen Durchmesser von knapp hundert Metern haben.


  Deighton dachte immer wieder an die von Rhodan erhaltene Beschreibung eines Drugun-Umsetzers. Er hatte kein klares Bild, aber auch damals war der Umsetzer aus einer Vielzahl von Einzelelementen zusammengesetzt worden, die sich dezentralisiert auf jeder Kosmischen Burg versteckt befunden hatten. Das Aussehen spielte letztlich keine Rolle. Es kam allein auf die Funktion an, und die hatte Quiupu nun bestätigt.


  Die Diskusschiffe zogen sich von der Teilrekonstruktion zurück, nachdem ihre Arbeit offenbar getan war.


  Sie sammelten sich zur charakteristischen Keilformation und nahmen Fahrt auf.


  Übergangslos verschwanden sie von den Schirmen. Auch das war bekannt und hatte den Menschen früherer Generationen viel Kopfzerbrechen bereitet. Selbst kürzeste Entfernungen innerhalb eines Sonnensystems wurden mittels einer Transition zurückgelegt, die die UFOs bis unmittelbar vor ihr Mutterschiff brachte.


  Deighton achtete nicht weiter auf die Diskusse und ihr Mutterschiff. Seine Aufmerksamkeit galt nun Quiupus Teilrekonstruktion und dem von den UFOs zurückgelassenen Objekt, das in einer Entfernung von etwa zehn Kilometern schwebte. Noch gab es keine Anzeichen dafür, dass von dort etwas auf das Fragment einwirkte.


  Das Warten begann erneut. Einige Männer und Frauen unterhielten sich leise. Quiupu rührte sich nicht von der Stelle.


  Jäh wurde das Fragment in ein weißes Leuchten gehüllt, das sich rasend schnell ausbreitete und innerhalb von Sekunden wieder erlosch.


  Weder von Quiupus Konstruktion noch von dem Objekt der UFOnauten war noch etwas zu sehen. Auch das Mutterschiff war aus der Ortung verschwunden.


  Quiupu drehte sich langsam um. Sein Blick wirkte seltsam entrückt. Seine Stimme bebte vor Erregung, vermittelte aber zugleich eine Ahnung grenzenloser Erleichterung.


  »Nun werden andere das zu Ende führen, was ich als einer von vielen begonnen habe. Irgendwo sind Forscher wie ich damit befasst, ebenfalls Teilrekonstruktionen des Viren-Imperiums zu schaffen. Aber das wisst ihr Terraner ohnehin.«


  Deighton lächelte schwach. Er blickte auf die Schirme, als erwartete er, dass noch etwas geschehen müsse. Viel zu schnell war alles vonstattengegangen. Jetzt gestand er sich ein, dass er insgeheim mit einer Botschaft der UFOnauten gerechnet hatte  zumindest mit einem Zeichen.


  »Wenn auch die anderen ihre Aufgabe erfüllt haben, werden alle fertigen Teile an einem Sammelplatz zusammengezogen und zu einem größeren Fragment des ehemaligen Viren-Imperiums zusammengefügt.« Quiupu streckte einen Arm aus und stieß Deighton leicht gegen die Brust. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, Quiupu.« Galbraith Deighton schüttelte die Beklemmung ab. »Ein Sammelplatz für alle fertigen Fragmente des Viren-Imperiums? Wo liegt er?«


  Er kannte die Antwort, bevor das kosmische Findelkind sie gab.


  »Ich weiß es nicht.« Ein Schatten huschte über Quiupus flaches Gesicht. »Vielleicht hätte ich es erfahren, wenn ich meine Teilrekonstruktion gezielt befragt hätte. Aber das war mir nicht möglich, bevor sie sich abkapselte und schwieg.«


  »Warum nicht?«


  Quiupu druckste herum. »Weil ich noch nichts von diesem Sammelplatz wusste.«


  Der ehemalige Solarmarschall glaubte ihm. Damit schien die Vermutung bestätigt, dass der Virenmann nach jedem seiner Schritte ein wenig mehr an Informationen erhalten hatte  oder etwas von dem, was an Wissen in ihm schlummerte, von den Mächten jenseits der Materiequellen freigegeben worden war.


  Das brachte die Frage nach dem Warum mit sich. Was nützten ihm diese Informationen, wenn er sie nicht verwerten konnte? Sollte Quiupu eines Tages zu dem Sammelplatz irgendwo in den Weiten des Kosmos gebracht werden?


  »Ich weiß es nicht, das müsst ihr mir glauben«, antwortete er auf eine entsprechende Frage. »Ich weiß nur, dass ich noch bei euch bin, und dass dies nicht ohne Sinn so ist.«


  »Eines noch, Quiupu«, sagte Deighton. »Du weißt, weshalb Whargor ins Scarfaaru-System kam. Kannst du dir vorstellen, dass zwischen ihm und dem Viren-Imperium ein Zusammenhang bestand? Warum wollte er das unfertige Fragment an sich reißen?«


  »Er ist keine Vishna-Komponente«, lautete die Antwort. »Ich habe gespürt, dass er jung und doch uralt ist. Ich kann nicht in die Vergangenheit sehen.«


  Deighton war damit nicht zufrieden und wollte nachhaken. Da erklang die erregte Stimme des Mannes an der Funkanlage.


  »Die LEYDEN ruft uns an! Da stimmt etwas nicht!«


  Das Gesicht des ertrusischen Kommandanten blickte Deighton entgegen. Ohre Marbat bebte vor Zorn.


  »Sie haben sich unter einem Vorwand Zutritt verschafft und das Hangarpersonal ausgeschaltet!«, brüllte er. »Sie haben eine Space-Jet gekapert und sind mit ihr auf und davon! Und dass wir davon nichts merkten, dass wir die Jet weder orten noch sehen konnten, kann nur das Werk dieser kleinen Hexe gewesen sein.«


  »Langsam«, dämpfte Deighton den Zorn des Raumfahrers. »Von wem sprichst du?«


  »Von den Befallenen! Und von Srimavo!«


  »Was ist mit Sri?«, platzte Ellmer dazwischen. Seine während der letzten beiden Tage zur Schau getragene Teilnahmslosigkeit war wie weggeblasen. Er stieß Deighton fast von der Funkkonsole fort. »Wann soll sie mit den anderen die Space-Jet genommen haben?«


  »Vor knapp einer Stunde«, knurrte Marbat. »Aber das wurde jetzt erst entdeckt!«


  Deighton straffte sich. »Das bedeutet, dass sie jetzt auf dem Weg ins Solsystem sind. Srimavo hat ihre Ankündigung wahr gemacht.«


  »Ins Solsystem?«, fragte Marbat entgeistert. »Will sie den Porleytern in die Arme laufen? Es war schwer genug, die LEYDEN noch aus dem Solsystem herauszubringen. Da kommt niemand mehr hinein, ohne dass die Porleyter es merken.«


  »Sie wird es schaffen«, sagte Deighton. »Sie hat sich doch auch von hier abgesetzt, ohne dass jemand aufmerksam wurde.«


  »Dann kann sie nur überlaufen wollen  oder weshalb sonst hat sie die Befallenen mitgenommen, die Bull unter hohem Risiko außer Gefahr bringen ließ!«


  


  Falls nach dem Verschwinden der Teilrekonstruktion noch Zweifel bestanden hatten  die Flucht von Srimavo und den Superviren-Trägern ließ nur mehr eine Entscheidung zu.


  Galbraith Deighton hatte nach einem kurzen Besuch im Medo-Center die Wissenschaftler und die Kommandanten der fünf Raumschiffe zusammenrufen lassen. Dorell-Ehkeshs Zustand war unverändert. Donna St. Laurent wachte weiterhin an seiner Seite. Alle Versuche, den Stationsleiter zum Reden zu bringen, waren gescheitert  und doch hatte Deighton den Verdacht, er verstelle sich. Lambertz' Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. Außerdem musste er sich fragen, was Whargor unternehmen würde, wenn der junge Wissenschaftler an Bord eines der Schiffe das Scarfaaru-System verlassen würde. Whargor, wenngleich offensichtlich geschwächt und unentschlossen, stellte den größten Unsicherheitsfaktor dar.


  Deighton klammerte ihn bewusst aus, als er zu den Versammelten sprach: »Nach Lage der Dinge bleibt uns nichts anderes übrig, als uns von Lokvorth zurückzuziehen. Der Stützpunkt bleibt uns erhalten und kann später weiter ausgebaut werden. Die LUZFRIG und die ONTARIO haben Beiboote ausgeschleust, die Quiupus im Weltraum befindliche Ausrüstung bergen.«


  Viele klatschten Beifall. Erst jetzt zeigte sich, wie sehr sie auf eine solche Entscheidung gehofft hatten.


  Terja Bliström fragte, nachdem sie für Ruhe gesorgt hatte: »Wohin werden wir fliegen? Steht das fest?«


  Deighton sah die unausgesprochene Hoffnung in den Gesichtern der Wissenschaftler. Sie stammten fast alle von der Erde, und dorthin wollten sie zurück  trotz oder gerade wegen der Bedrohung durch die Porleyter.


  »Wir nehmen zunächst Kurs auf das Solsystem«, sagte er. »Bevor wir dort eintreffen, sollten wir genug Informationen auffangen können. Die Entscheidung darüber, ob wir einfliegen, wird also von der Situation abhängen, die wir vorfinden.«


  Vereinzelt erhob sich Protest. Eine Diskussion entbrannte, in deren Verlauf sich die Mehrheit schließlich für Deightons Vorschlag aussprach.


  Quiupu und Jakob Ellmer begleiteten ihn aus dem Versammlungsraum hinaus.


  »Srimavo wird die Erde erreichen«, sagte Ellmer überzeugt. »Was Marbat von einem Überlaufen sagte, ist der größte Unsinn, den ich seit Langem gehört habe. Sri hat andere Gründe, wie wir alle wissen.«


  »Die wir aber nicht kennen«, gab Deighton zu bedenken. »Oder hast du eine Ahnung, wem sie so unbedingt zu Hilfe kommen muss, Quiupu?«


  »Nein, aber sie wollte, dass ich sie begleite. Das konnte ich nicht, daher hat sie die Träger der Superviren unter ihren Willen gezwungen. Sie wird hoffen, dass sie ihr helfen können  oder der Person, die sie in Gefahr sieht.«


  »Und was folgerst du daraus?«


  »Nichts.«


  »Wirklich nichts?«


  »Die Vishna-Komponente hilft nur sich selbst«, antwortete Quiupu geheimnisvoll und düster.


  Deighton machte sich auf den Weg ins Medo-Center, wo ihn die unangenehme Aufgabe erwartete, Kirt Dorell-Ehkesh mit Donna St. Laurents Hilfe zu einem der wartenden Schiffe zu bringen  unangenehm vor allem deshalb, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Whargor dies hinnehmen würde.


  Quiupu gab an, noch einige wichtige Geräte holen zu müssen. Für Deightons Begriffe schloss er sich den Terranern etwas zu selbstverständlich an. Rechnete er insgeheim doch damit, von den Kosmokraten abberufen zu werden?


  Die Zukunft würde es zeigen. Deighton erreichte das Medo-Center und war schockiert, als er den Raum betrat, in dem Kirt Dorell-Ehkesh hätte liegen müssen. Er war ebenso verschwunden wie seine Gefährtin.


  Deighton lief den Gang zurück, den er gekommen war, öffnete alle Türen und sah in jeden Raum. Es gab keine anderen Patienten und keine Spur der beiden jungen Wissenschaftler. Deighton wollte nicht wahrhaben, was sich ihm vehement aufdrängte. Er lief zurück und riss die Wandschränke auf, in denen sich die Kleidung des Stationsleiters befunden hatte. Alles war leer.


  Die Diagnoseroboter konnten ihm keine Auskunft geben, sie hatten keine Überwachungsaufgabe.


  Ich war durch Lambertz gewarnt und hätte dafür sorgen müssen, dass alle Ausgänge kontrolliert werden!, durchfuhr es Deighton.


  Er wollte Alarm geben, als sein Blick auf die Folie fiel, die zur Hälfte unter einer zerknüllten Decke hervorschaute. Deighton zog sie heraus und las:


  Es tut mir leid, Gal, aber ich konnte nicht anders handeln. Lass nicht nach uns suchen. Wenn du dies liest, sind wir schon außerhalb der Station. Fliegt zur Erde zurück und vergesst uns. Wir gehören nicht mehr zu euch, aber wir wünschen dir und allen Menschen das Glück, das ihr jetzt brauchen werdet. Wir bringen kein Opfer, im Gegenteil. Auch wenn du uns nicht verstehst, bitte ich dich, mir zu glauben und uns unseren Frieden zu lassen. Ich handle nicht unter Zwang, ich bin Herrin meiner Sinne. Donna.


  Erschüttert faltete Deighton die Folie zusammen und steckte sie ein. Lambertz hatte recht gehabt. Die beiden hatten sich unterhalten, wahrscheinlich die ganze Zeit über. Ihr Plan war längst gefasst gewesen.


  Kirt Dorell-Ehkesh würde in Whargor aufgehen, und Donna mit ihm. Ihre Liebe zu ihm war stärker als die Angst. Sie würden sich mit dem unbegreiflichen Wesen im Weltraum vereinen  auf welche Weise und mit welchem Erfolg, das mochten nur sie wissen.


  Etwas sagte ihm, dass er alle Hebel in Bewegung setzen musste, um die Physikerin von ihrem selbstmörderischen Unterfangen abzuhalten. Etwas anderes hielt ihn davon zurück. Hatte er das Recht, ihr das zu verwehren, was sie offenbar als Erfüllung ansah? Und was würde aus Kirt Dorell-Ehkesh werden, selbst falls es gelang, ihn aus Whargors Bann zu befreien? Würde er jemals wieder geistig gesund sein können?


  Wir bringen kein Opfer, im Gegenteil ...


  Am 25. September des Jahres 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung brachen die fünf Schiffe aus dem Scarfaaru-System auf, mit Kurs auf das Heimatsystem der Menschheit. Donna St. Laurent und Kirt Dorell-Ehkesh waren nicht an Bord.


  Galbraith Deighton stand in der Zentrale der ONTARIO und blickte gebannt auf den Panoramaschirm, auf dem groß und leuchtend die Energieblase zu sehen war. Sie blähte sich auf, als schickte sie den Menschen einen Abschiedsgruß.


  Der Terraner hob eine Hand und winkte. Er ließ sie erst sinken, als sich das Schwerkraftzentrum vor dem Schiff verstärkte und der Metagrav-Vortex entstand, der die LUZFRIG in den Hyperraum riss.


  


  Er war gekommen, um zu kämpfen. Der Seher hatte ihn ausgeschickt, um etwas zu holen, das sich bereits zu sehr verändert hatte.


  Er war nur eine Projektion gewesen, bis er ein Leben fand, das bereit war, sich mit ihm zu verbinden. Dieser Kontakt erst hatte ihm klargemacht, was das Virenfragment für die Wesen, die es bewachten, bedeutete. Durch diesen Kontakt waren ihm auch Informationen zuteilgeworden, die es ihm erlaubten, sich ein vages Bild von der Vergangenheit des erloschenen Volkes zu machen.


  Irgendwann vor sehr langer Zeit hatte etwas existiert, das die Menschen als Viren-Imperium bezeichneten. Eines Tages hatte dieses Gebilde dann aufgehört zu sein, waren seine Einzelteile über den Kosmos verstreut worden.


  Eines der versprengten Fragmente hatte einen Planeten gestreift und dessen noch auf niedriger Entwicklungsstufe stehenden Bewohnern das Tor zu Wissen, Macht und Vervollkommnung geöffnet. Doch nichts währt ewig. Die auf den Planeten niedergegangenen Überreste des Viren-Imperiums hatten sich weiter in alle Winde verstreut und den Niedergang der mächtigen Zivilisation eingeleitet.


  Aus dem letzten Kraftakt war der Seher, der Bewahrer entstanden. In ihm lebte die Essenz des Volkes weiter, die sich weigerte, das Ende anzuerkennen.


  Whargor empfand Mitleid mit ihm. Doch die Ketten waren zerrissen.


  Zwei Körperliche hatten sich mit Whargor verbunden. Sie gaben ihm eigenständiges Leben. Er gab ihnen Unsterblichkeit.


  Trag uns weiter!, wisperte es in ihm. Trag uns zum Ende des Universums und eines Tages hierher zurück ...


  18.


  


  Erst vor wenigen Minuten war die RAKAL WOOLVER auf dem Raumhafen von Terrania gelandet, aber schon öffnete sich das Schleusenschott am unteren Ende der Mittelstütze.


  Reginald Bull, an der Spitze eines kleinen Empfangskomitees, erwartete eigentlich, dass Ronald Tekener als Erster das Schiff verlassen würde. Als sich jedoch eine Art halb aufrecht gehende Riesenkrabbe ins Freie schob, sog er vor Überraschung scharf die Luft ein.


  Bull stellte fest, dass der Porleyter auf kurzen stämmigen Hinterbeinen ging, dass zwei weiter vorn sitzende Beine etwas länger als die hinteren waren und dass sie den Körper in halb aufrechter Stellung hielten. Das Armpaar am Oberkörper endete in scherenähnlichen Greiforganen. Der Kopf hatte einen breiten Mund und acht ringförmig angeordnete Augen. Die Haut des Porleyters war weiß, das Gesicht ockergelb.


  Auf den ersten Blick wirkte dieses Wesen trotz seines blassgrauen Rückenpanzers nackt  bis Bull sah, dass ein etwa zwanzig Zentimeter breiter und silbrig schimmernder Gurt um den Körper geschlungen war. Als der Porleyter das grelle Licht der Schleusenkammer verließ, war außerdem zu erkennen, dass ein rosaroter Hauch den Körper bedeckte.


  Reginald Bull schaltete den Translator ein. »Willkommen auf Terra!«, sagte er mit fester Stimme  obwohl er gar nicht davon überzeugt war, dass ihm die Porleyter willkommen waren. »Mein Name ist Reginald Bull, ich vertrete Perry Rhodan.«


  Er stellte die anderen Mitglieder des Empfangskomitees mit Namen und Funktion vor.


  »Ich bin Lafsater-Koro-Soth«, sagte der Porleyter. »Es ist nützlich, dass Vertreter der Kosmischen Hanse, der Liga Freier Terraner und des GAVÖK-Forums hier anwesend sind. Auf diese Weise können alle drei Institutionen gleichzeitig darüber informiert werden, dass sie ab sofort uns Porleytern unterstehen.«


  


  Es war die absolute Selbstverständlichkeit des Porleyters, die den acht Komiteemitgliedern einen Schock versetzte. Doch ihre Erstarrung hielt nicht lange an.


  Bully befürchtete, dass entweder die Plophoserin oder der Ertruser cholerisch reagieren würde. Er versuchte, dem vorzubauen, indem er sagte: »Lafsater-Koro-Soth, reden können wir natürlich über alles, aber ich bitte dich, sei etwas zurückhaltender. Natürlich wissen wir, dass euer Volk die Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe gründete. Aber eure Organisation besteht schon lange nicht mehr, während unsere Entwicklung von zwei Rittern der Tiefe gelenkt wird.«


  »Es gibt keinen Grund für mich, mit euch über irgendetwas zu diskutieren«, entgegnete der Porleyter. »Selbstverständlich sind auch wir der Meinung, dass die gesamte Galaxis Milchstraße ein Stützpunkt im Kampf gegen Seth-Apophis werden muss.«


  »Dann sind wir ja einer Meinung, Lafsater-Koro-Soth«, warf Krynia McIshter ein, die Hanse-Sprecherin von Plophos.


  »Es genügt, wenn ihr mich Lafsater nennt«, erwiderte der Porleyter. »Ich stelle mit Genugtuung fest, dass ihr das gleiche Ziel verfolgt wie wir. Dann werdet ihr froh darüber sein, dass wir Porleyter die Aufgaben übernehmen, die von zwei Rittern der Tiefe allein niemals bewältigt werden können.«


  »Perry Rhodan und Jen Salik haben ihre Aufgabe bisher ausgezeichnet erfüllt«, erklärte der Ertruser Tafeler Gabbro, ohne seine Stimme zu dämpfen.


  »Bei der weißen Kreatur der Wahrheit!«, zwitscherte der Blue Zigüyyp Kütpülar.


  »Es ist ausgeschlossen, dass alle wichtigen Aufgaben von nur zwei Rittern der Tiefe geleitet werden können«, widersprach Lafsater-Koro-Soth mit Entschiedenheit. »Diese verhängnisvolle Konstellation wird das Ergebnis einer fehlerhaften Entwicklung sein, möglicherweise sogar von Sabotage. Wir sind zweitausendundzehn Porleyter, und es steht außer Frage, dass wir bedeutend effektiver im Sinn der Kosmokraten wirken werden, als es zwei Ritter der Tiefe je könnten.«


  »Wir wissen selbst ausgezeichnet, was wir zu tun und zu lassen haben!«, brauste Bull auf. »Und mit ›wir‹ meine ich nicht nur uns Menschen, sondern alle Intelligenzen der Milchstraße. Wenn ihr gekommen seid, um uns euren guten Rat anzubieten, dann seid ihr willkommen. Wenn ihr Porleyter uns jedoch bevormunden wollt, dann könnt ihr dorthin zurückkehren, woher ihr gekommen seid. Entscheide dich, Lafsater!«


  »Unsere Entscheidung wurde bereits getroffen«, stellte der Porleyter fest. »Bitte akzeptiert das ohne Widerrede.«


  »Was wollt ihr machen, wenn wir das nicht tun?«, fragte Tafeler Gabbro und lachte dröhnend. »Wenn wir euch sagen, ihr könnt uns den Buckel ...«


  »Ich erkenne, dass ihr euch nur aus Unwissenheit aufzulehnen versucht«, erklärte der Porleyter ungerührt. »Ich will entgegenkommend sein und diesen Mangel abstellen.«


  Schnell hintereinander berührte er mit seinen »Scheren« mehrere der Schaltelemente auf seinem silbernen Gürtel. »Das ist ein Kardec-Schild«, erläuterte er dabei. »Jeder von uns besitzt diese ultimate Waffe. Wir wenden sie allerdings nicht an, um damit zu verletzen oder Schlimmeres, sondern nur, um uns zu schützen und einen gewissen Nachdruck auszuüben.«


  Der rosafarbene Hauch, der den Körper des Porleyters bedeckte, weitete sich blitzschnell zu einem etwa drei Meter durchmessenden halbkugelförmigen Ballon aus. Gleichzeitig sah Reginald Bull, dass in der offenen Schleuse ein zweiter Porleyter erschien. Auch er war von einer hellrot leuchtenden Aura umgeben.


  »Lächerlich!«, sagte die Hanse-Sprecherin von Plophos. »Spielerei mit Leuchteffekten und Energieschirmen.«


  »Es sind ungeheuerliche psionische Kräfte«, flüsterte der Anti Hethar-Plot.


  »Wehre sie ab!«, zwitscherte der Blue. »Du kannst das doch, oder willst du uns ...?« Jäh verlor er den Boden unter den Füßen, stieg gut zweihundert Meter in die Höhe und verschwand unvermittelt.


  »Mutanten«, murmelte Bull. »Wenn sie alle besondere Kräfte haben, stellen sie eine echte Gefahr dar.«


  »Sie sind keine Mutanten«, widersprach der Anti. »Ihre Kardec-Schilde entfalten die psionische Fähigkeit. Ich kann nichts dagegen ausrichten. Ich ...«


  Er brach ab, als er von unsichtbaren Kräften auf Lafsaters Aura zugezogen wurde und mit ihr kollidierte. Im nächsten Moment schrumpfte die Kardec-Aura und gab ihn wieder frei.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Bull besorgt.


  »Es ist alles in Ordnung«, erklärte der Anti ausdruckslos. »Die Porleyter sind autorisiert, uns im Sinn der Kosmokraten zu führen. Sie sind ein Geschenk für alle Zivilisationen der Milchstraße.«


  »Sie sind ein verheerendes Geschenk«, sagte Tifflor. Eingehüllt von pulsierenden rosafarbenen Auren durchdrangen in dem Moment mehrere Porleyter die Außenhülle der RAKAL WOOLVER und schwebten sanft auf das Landefeld herab. »Telekinese, Teleportation, Hypnosuggestion, Strukturwandlung  und was weiß ich noch! Es reicht. Offener Widerstand wäre sinnlos. Versuchen wir, uns zu arrangieren.«


  »Das rätst du mir?«, fragte Bull fassungslos.


  »Ich habe keinen besseren Rat«, erwiderte der Erste Terraner. »Zuerst müssen wir an die Sicherheit der Bevölkerung denken.«


  Hinter zwei Porleytern, die soeben die Schleuse verließen, kamen Ronald Tekener und Bradley von Xanthen, den am ganzen Leib zitternden Zigüyyp Kütpülar zwischen sich.


  Reginald Bull schluckte schwer. »Es ist genug, Lafsater. Wir wissen jetzt, was ihr könnt.« Und wir werden herausbekommen, was ihr nicht könnt!, dachte er bitter.


  »Ihr wisst nun, dass wir unbesiegbar sind«, entgegnete der Porleyter. »Vorerst genügt es, wenn sich dieses Wissen in euch festigt. Sagt euren Völkern, dass bald große Schritte zur Verwirklichung der Aufgabe erfolgen, die die Kosmokraten uns allen gestellt haben.«


  Er drehte sich um und ging zur Schleuse zurück. Die anderen folgten ihm. Dabei war zu sehen, dass sie alle so etwas wie Symbolplaketten auf ihren Rückenpanzern trugen. Offenbar dienten sie der gegenseitigen Identifizierung.


  »Da haben wir uns vielleicht eine Laus in den Pelz gesetzt!«, platzte Bull heraus. »Ich frage mich, ob Perry ahnt, was diese ›Kämpfer für die Kosmokraten‹ mit uns anstellen.«


  


  Von Perry Rhodans Büro im Hauptquartier der Kosmischen Hanse aus führten Reginald Bull und Julian Tifflor zahllose Gespräche mit der lunaren Inpotronik NATHAN, der Zentrale der LFT, der Hauptverwaltung des Ordnungsdienstes Terra und etlichen Nebenstellen der Hanse auf anderen Planeten. Es ging ihnen vor allem darum, sämtliche Dienststellen auf die Porleyter vorzubereiten. Keiner durfte die Nerven verlieren, wenn diese Wesen sich als Befehlshaber aufspielten.


  Reaktionen sollten, einfach ausgedrückt, darin bestehen, dass Anweisungen der Porleyter zwar entgegengenommen, ihre Umsetzung aber weitgehend verhindert oder doch so verzögert wurde, dass es einer Verweigerung gleichkam. Außerdem sollten die Porleyter beständig mit Detailfragen überhäuft werden, dass ihre Kräfte sich verzettelten.


  NATHAN hatte sich bereit erklärt, alle von den Porleytern eingeleiteten Veränderungen durch verborgene Manipulationen wieder unwirksam zu machen. Die Ordnungsdienste hatten die undankbare Aufgabe erhalten, eventuelle Zusammenrottungen bewaffneter Zivilisten zu zerstreuen.


  Nicht zuletzt ließen Bull und Tifflor den Redaktionen von TERRA-INFO und anderen Nachrichtendiensten eine offizielle Stellungnahme für das Solsystem zukommen. Alle Bürger wurden darin aufgerufen, sich den Porleytern gegenüber friedlich zu verhalten, ihnen jedoch passiven Widerstand entgegenzusetzen, solange das ohne Gefahr für Leib und Leben möglich war. Sie betonten ausdrücklich, dass die Porleyter nicht als Feinde anzusehen waren.


  »Ein Herr Admiral Callamon wünscht mit dir zu reden, Bully«, meldete eine Sekretärin.


  Bulls Haltung versteifte sich. Er erinnerte sich durchaus an den draufgängerischen Raumadmiral, der im Jahre 2401 »abhandengekommen« war. Ohnehin war er bereits über diesen Mann informiert.


  »Ich lasse den Admiral bitten!«, sagte Bull lächelnd.


  


  Clifton Callamon salutierte mit einer Exaktheit, an der nichts auszusetzen war. Für die alten Zeiten, aus denen er stammt, übertreibt er nicht einmal!, überlegte Reginald Bull, während er sich aus dem Sessel erhob.


  »Raumadmiral Callamon meldet sich zur Stelle, Sir!«


  Bull salutierte bedächtig, während er feststellte, dass Callamon nicht gealtert war, auch wenn er kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte. Am auffälligsten waren die haarfeinen, schwach hellroten Linien, die auch sein Gesicht zeichneten und von denen Bull wusste, dass sie die Spuren tiefgreifender Operationen waren.


  »Willkommen zu Hause, Admiral!«, sagte er mit gespielter Forschheit. »Ich freue mich, dass Sie wieder bei uns sind. Kommen Sie her und geben Sie Ihrem Vorgesetzten die Hand!«


  »Sir?«, sagte Callamon steif. »Herr Staatsmarschall, ich ...«


  »Seien Sie nicht so schwierig, Callamon!« Tifflor lächelte. »Anredeformen wie ›Sir‹ und ›Staatsmarschall‹ dürfen Sie getrost vergessen, nur nicht den Respekt gegenüber Ihren Vorgesetzten  und Bully ist nun einmal Ihr Vorgesetzter. Es sei denn, Sie zögen es vor, Privatmann zu werden.«


  Bull hüstelte, als er sah, wie die Zurechtweisung den ehemaligen Raumadmiral traf. Im nächsten Moment huschte aber schon ein Lächeln über Callamons Gesicht; er hatte verstanden hatte, wie Tifflors Worte gemeint waren.


  Callamon streckte Bull die Hand entgegen. »Ich danke Ihnen für Ihr Willkommen, Sir. Und sofort zum Grund meiner Vorsprache. Darf ich offen reden, meine Herren?«


  »Ich bitte darum«, forderte Bull ihn lächelnd auf. »Aber stehen Sie dabei nicht stocksteif im Raum, sondern setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Sessel. »Möchten Sie einen Kaffee  oder lieber Tee?«


  Callamon setzte sich auf die äußere Kante des Sessels.


  »Lieber Kaffee, Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Bull ging zum Getränkeautomaten, tastete einen Kaffee und stellte ihn auf dem runden Tisch vor Callamon ab. Danach setzte er sich ebenfalls.


  Clifton Callamon nahm einen kurzen Schluck. »Gestatten Sie mir einige kritische Bemerkungen, zu denen ich mich im Interesse der Menschheit verpflichtet fühle.«


  »Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund!«


  Callamon räusperte sich. »Danke, Sir! Meiner Ansicht nach sind Ihre Reaktionen auf die Herausforderung durch die Porleyter völlig unzureichend. Diesen Wesen ist nur beizukommen, wenn wir die Initiative ergreifen. Unsere erste Reaktion hätte darin bestehen müssen, die RAKAL WOOLVER zu räumen und ihre Waffen unbrauchbar zu machen. Und natürlich die Umgebung abzusperren und jeden Porleyter mit konzentrischem Geschützfeuer zu bedrohen, der das Schiff ohne Erlaubnis verlässt.«


  Bully war nicht überrascht über diesen Vorschlag. Diese Denkweise wäre vor rund sechzehnhundert Jahren nah an seine eigene herangekommen.


  »Angenommen, das hätten wir getan«, entgegnete er. »Was, glauben Sie, wäre der nächste Zug der Porleyter geworden?«


  Callamon lächelte ironisch. »Sie wären auf den gleichen Gedanken gekommen wie Sie, Sir, und hätten mithilfe ihrer Kardec-Schilde Teleporteraktionen gestartet. Wir wären jedoch darauf vorbereitet gewesen. Überall wo ein Porleyter auftauchte, wäre die Umgebung blitzartig geräumt worden, sodass er kaum jemanden gefährden oder beeinflussen könnte. Die Porleyter hätten ihre Kräfte schließlich aufgesplittert, um doch noch effizient zu werden.«


  »Gar nicht schlecht«, erwiderte Bully anerkennend. »Zweitausendundzehn Porleyter wären also auf Terra herumgehüpft, ohne mehr als ein paar einzelne Menschen zu fassen. So dachten Sie sich das, Admiral?«


  »Ja, Sir«, sagte Callamon knapp.


  »Hätten die Porleyter dann aufgegeben?«


  »Sicher nicht, Sir. Sie wären dazu übergegangen, Druck auszuüben und hätten schließlich Geiseln genommen und wahrscheinlich einige davon getötet.«


  »Das würden Sie in Kauf nehmen?«, fragte Tifflor entgeistert.


  »Warum nicht, Sir?«, entgegnete Callamon. »Sobald Blut fließt, entsteht Hass  und nur der Hass aller Menschen kann die Kräfte wecken, die zur Vertreibung der Porleyter und zur Zerschlagung ihrer Pläne notwendig sind. Oder können Sie mir eine akzeptable Alternative dazu nennen, Sir?«


  Tifflor deutete auf den Schirm, auf dem noch der Text der Veröffentlichung zu sehen war. Callamon las, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das ist keine brauchbare Alternative, Sir. Passiver Widerstand ist das Eingeständnis der Kapitulation vor dem Feind. Er wird dieses Entgegenkommen schamlos ausnutzen, wie alle skrupellosen Eroberer das in der Geschichte getan haben. Noch dazu, wo Sie den Widerstandswillen aller Soldaten und Bürger dadurch aufweichen, dass Sie dem Feind eine Art Logik bei seinen Handlungen bescheinigen und die unerfüllbare Hoffnung auf seine bessere Einsicht wecken.« Die Linien in seinem Gesicht färbten sich dunkelrot. »In meiner alten Zeit hätte ich Sie als Verräter bezeichnet, Sie festgenommen und Ihrer Ämter enthoben. Ich sehe allerdings ein, dass ich in dieser Zeit kein Recht dazu habe  und ich kann die hier herrschenden Zustände inzwischen so weit einschätzen, dass ich weiß, ich würde damit scheitern. Aber es erschüttert mich zutiefst, dass ich zusehen muss, wie falsch verstandene Friedensliebe zur Unterwerfung unter eine Gruppe wahnsinniger Abenteurer führt.«


  »Das nenne ich offen gesprochen«, sagte Julian Tifflor.


  »Was die Porleyter angeht, machen Sie beide einen verhängnisvollen Fehler«, setzte Callamon obendrauf.


  »Wir hoffen nicht, Herr Admiral«, sagte Reginald Bull ernst. »Ich danke Ihnen. Sie können gehen.«


  Callamon stand auf, salutierte und verließ das Büro.


  


  Nah am Solsystem fiel die SOL aus dem Linearraum zurück.


  »Hyperkomverbindung mit dem HQ Hanse«, wurde Perry Rhodan wenige Minuten später gemeldet. »Reginald Bull ...«


  Schon erschien das Gesicht des Anrufers im Holo.


  »Hallo, Perry!«, rief Bull erfreut. »Wir haben die amputierte SOL geortet. Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Bei uns ja«, antwortete Rhodan. »Aber wie sieht es bei euch aus?«


  »Mach dir keine allzu großen Sorgen. Die Porleyter haben uns eine kleine Kostprobe ihrer Kardec-Schilde gegeben, ansonsten verhalten sie sich relativ friedfertig. In Zweiergruppen inspizieren sie alle Zentren von Wirtschaft und Politik, erkundigen sich nach allem Möglichen, haben aber bisher nicht versucht, sich einzumischen.«


  »Das wird kommen, sobald sie genügend Informationen besitzen«, erwiderte Rhodan. »Haben Jen Salik und Carfesch dir alles berichtet?«


  »Beide befinden sich in der Hanse-Klinik«, antwortete Bull. »Sie standen unter Schockeinwirkung. Die Porleyter haben unterwegs Experimente angestellt, bevor sie zur Erde flogen. Aber ich weiß durch Jennifer und Tek über alles Bescheid.«


  »Steht es schlimm um Jen und Carfesch?«, erkundigte sich Rhodan erschrocken.


  »Nicht sehr. Nach Professor Hylaus Analyse wurden sie von den Porleytern einer zeitlich begrenzten Strafe unterworfen, die klares Denken verhinderte. Inzwischen ist davon nichts mehr zu spüren.« Bully lachte humorlos. »Sie hatten, während die Schiffsführung die RAKAL WOOLVER lahmzulegen versuchte, eine andere Planung realisiert, die um ein Haar erfolgreich gewesen wäre. Ich nehme an, dass das die Porleyter verwirrt hat.«


  Rhodan nickte knapp. »Wir gehen mit der SOL in einen stationären Orbit über Terrania, die übrigen Schiffe der Flotte landen nach den Anweisungen der Raumhafenkontrolle. Anschließend komme ich mit Atlan und einigen Leuten hinunter. Sollten die Porleyter inzwischen aktiver werden, veranlasse Zurückhaltung.«


  Bullys Mine wurde mürrisch. »Was, wenn sie einfach nur an Geltungsbedürfnis leiden? Nach zwei Millionen Jahren erzwungener Untätigkeit wäre das begreiflich.«


  »Vergiss es einfach!«, wehrte Rhodan ab. »Sie sind nicht geltungsbedürftig, sondern davon überzeugt, dass sie eine Aufgabe erledigen müssen.«


  Er beendete das Gespräch. Irgendetwas zwang ihn, sich nach Gesil umzusehen.


  »Wer ist dieser Carfesch?«, fragte sie.


  »Der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk«, antwortete Rhodan automatisch. »Aber das liegt Millionen Jahre zurück.«


  In Gesils Blick schien Schwärze zu explodieren. Rhodan konnte sich eines Schauderns nicht erwehren.


  »Es sind nicht die Sterne, die das Universum schaffen«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte er verblüfft.


  Gesil zuckte die Schultern. Sie schwieg.


  Es sind nicht die Sterne, die das Universum schaffen!, wiederholte Rhodan in Gedanken. Er erkannte, dass die Bemerkung keineswegs oberflächlich gemeint war, sondern dass ein tieferer Sinn darin verborgen war  wie eine verschlüsselte Botschaft, die erst dann verständlich wurde, wenn ein bestimmtes Ereignis den Schlüssel lieferte.


  


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo erwachten aus einer Art Dämmerzustand, als ihr Aufenthaltsort an Bord der RAKAL WOOLVER, ein leerer und speziell klimatisierter Hangar, jäh in grelles Licht getaucht wurde.


  Vorsichtig streckten sie die Fühler aus den geöffneten Bugkanzeln ihrer Nuguun-Keels. Ihre Stielaugen sahen nah beim Innenschott ein Lebewesen, das zweifellos ein Mensch war, allerdings ein überdurchschnittlich großer Mensch.


  Er trug eine hellgrüne Kombination mit einem Waffengürtel. In der Hand hielt er einen terranischen Translator. Sein Kopf sah ein wenig seltsam aus. Er war nicht nur haarlos, sondern sein Gesicht war von einem Muster haarfeiner, roter Linien überzogen.


  Der Mensch kam näher. »Ich grüße Sie, Sagus-Rhet und Kerma-Jo«, sagte er. »Mein Name ist Clifton Callamon, ich bin Raumadmiral. Die Situation erfordert es, dass ich mit Ihnen spreche.«


  Leicht verwirrt gab Sagus-Rhet zurück: »Ich verstehe den Sinngehalt deiner Worte, Clifton, aber du verwendest mir unbekannte Begriffe. Ich schätze sie als besondere Anreden ein.«


  Der Mensch Clifton Callamon gab einige krächzende Laute von sich. »Natürlich haben die Terraner Ihnen nur die heutzutage laschen Umgangsformen beigebracht. Ich wünsche, mit ›Herr Admiral‹ oder ›Sir‹ angesprochen zu werden.«


  »Du bist also kein Terraner?«, erkundigte sich Kerma-Jo behutsam, denn er glaubte zu erkennen, dass ihr Gesprächspartner leicht kränkbar war.


  »Sie!«, widersprach das Wesen betont. »Es heißt nicht ›du‹, sondern ›Sie‹! Und ich bin in weitaus stärkerem und traditionsverbundenem Maß ein Terraner als alle  äh  anderen Terraner.«


  »Wir nehmen zur Kenntnis, dass Sie anders sind, als die Terraner, die wir kennen, Sir«, stellte Sagus-Rhet fest. »Darf ich fragen, woher Sie kommen?«


  »Aus diesem Schiff, der RAKAL WOOLVER. Ich bin seit geraumer Zeit an Bord, nur konnte ich mich bisher nicht um Sie kümmern. Ehrlich gesagt: Ich sah auch keine Notwendigkeit dazu. Inzwischen habe ich jedoch entschieden, dass Sie in Sicherheit gebracht werden müssen. Wahrscheinlich haben die Porleyter Sie hypnosuggestiv behandelt. Oder irre ich mich da?«


  Kerma-Jos Fühler zuckten bei der Erinnerung an die schroffe Behandlung durch die Eindringlinge zurück.


  »Die Porleyter griffen uns mit psionischen Kraftfeldern an, ohne dass wir ihnen einen Anlass dafür geboten hätten. Sie wollen uns also vor den Porleytern in Sicherheit bringen, Sir? Warum?«


  »Es handelt sich um eine taktische Notwendigkeit. Als Materiesuggestoren sind Sie ein Trumpf in der notwendigerweise zu erwartenden bewaffneten Auseinandersetzung mit den Porleytern.«


  »Bewaffnet?«, empörte sich Kerma-Jo. »Die Unbeschreibliche Kraft möge die schlimmste Entartung intelligenten Lebens verhüten!«


  Callamon schwieg eine Weile, dann sagte er ruhig: »Ich würdige Ihre Haltung, Krieg strikt abzulehnen, meine Herren. Ich bin ebenfalls für den Frieden. Aber ich bin auch für die Freiheit der Menschheit, und wenn diese Freiheit von Feinden bedroht ist, müssen alle Mittel eingesetzt werden. Dazu gehört die Anwendung militärischer Gewalt.«


  »Auch wir haben schon Gewalt angewendet«, erwiderte Sagus-Rhet niedergeschlagen. »Aber das geschah unter dem verderblichen Zwang der Seth-Apophis.«


  »Genau dieser bösen Superintelligenz arbeiten die Porleyter in die Hände«, hakte Callamon ein. »Falls sie siegen, wird Seth-Apophis ihren Machtbereich enorm ausweiten. Auch Sie würden dann wieder unter ihren Zwang geraten. Wenn Sie also den Frieden wollen, müssen Sie dafür kämpfen.  Aber vielleicht brauchen Sie gar nicht einzugreifen«, beschwichtigte er. »Wir müssen nur verhindern, dass die Porleyter Sie zwingen können, für sie zu kämpfen.«


  »Wenn das so ist, stimme ich Ihnen zu, Sir«, meinte Kerma-Jo.


  »Ich auch«, sagte Sagus-Rhet. »Wie wollen Sie uns in Sicherheit bringen?«


  »Selbstverständlich habe ich Vorsorge getroffen«, stellte Callamon fest. »Sie werden nur Ihre Nuguun-Keels ablegen müssen. In kurzer Zeit treffen Container ein, in die routinemäßig weiterverwertbarer Abfall des Schiffes entladen wird.«
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  »Die gute alte Erde«, flüsterte Atlan. »Es gab Zeiten, da zweifelte ich allen Ernstes daran, dass ich sie je wiedersehen würde.«


  Der Arkonide stand in der Zentrale der Korvette SNOWQUEEN, die vor wenigen Sekunden ihren Hangar in der SOL verlassen hatte und Kurs auf Terra nahm. Der Zeitpunkt für die Landung war so gewählt, dass Terrania im hellen Sonnenlicht lag.


  Perry Rhodan, der neben dem Arkoniden stand, hörte neben der tiefen Freude in Atlans Stimme auch eine Spur Melancholie heraus.


  Auf dem Panoramaschirm zeichneten sich weiße Wolkenformationen über dem tiefen Blau des Pazifiks ab. Sie stauten sich an der Ostküste Japans zu einem dichten Riegel, während weite Teile Chinas, der Mongolei und Sibiriens unter wolkenlosem Septemberhimmel lagen.


  »Ein außergewöhnlich schöner Herbst«, bemerkte Rhodan.


  »Extra für meinen Empfang inszeniert, wie es scheint.« Atlan lächelte.


  Drei keilförmige Schemen huschten an Backbord in zirka achtzig Kilometern Entfernung vorüber  Koggen der Kosmischen Hanse.


  »Was ist das dort unten?« Gesil zeigte auf den Bereich des Panoramaschirms, der das Gebiet westlich von Schansi im Norden der Großregion China abbildete.


  »Ich schalte um auf Ausschnittvergrößerung«, sagte Zia Brandström, die an den Kontrollen saß. Bis auf den Süden eines künstlich bewässerten Tafellands verschwand die Wiedergabe. Deutlich war nun eine Mauer aus gestampftem Material zu sehen, die sich von Hügel zu Hügel wand.


  »Die Große Mauer«, erklärte Atlan. »Wanli Tschang Tscheng. Ihre Länge beträgt zirka zweitausendvierhundertfünfzig Kilometer. Angefangen wurde sie etwa zweihundertzwanzig vor der ersten terranischen Zeitrechnung unter Kaiser Ts'in Schihuangti, aber bis ins fünfzehnte Jahrhundert der ersten Zeitrechnung wurde noch an ihr gebaut. Das hier ist allerdings relativ primitiv.  Zia, bitte gib uns das Gebiet nördlich von Peking!«


  Gleich darauf war ein anderer Teil der Großen Mauer zu sehen. Dieser Abschnitt war aus Steinen errichtet und mit zweistöckigen Wachttürmen versehen.


  »Ist das eine Art Kunstwerk?«, fragte Tanwalzen.


  »Kunstwerk! Nun ja, es war schon eine Kunst, diese Mauer mit bloßen Händen zu schaffen, aber sie diente nicht der Erbauung, sondern der Abwehr von Nomadeneinfällen.«


  Zia Brandström, Tanwalzens Gefährtin, schaltete zurück auf Standardwiedergabe. Die SNOWQUEEN war bereits in die Erdatmosphäre eingetreten. Unter ihr lag die ehemalige Wüste Gobi, in deren Plantagen, Parks und Wäldern mit ihren zahllosen kleinen Seen die Megalopolis Terrania wie eine gigantische Narbe wirkte.


  Sehr schnell war auf dem Schirm nur noch das Areal des Raumhafens Terrania zu sehen, das ein hoher sichelförmiger Wall umgab.


  Über Interkom kam ein dringender Anruf für Rhodan herein. Bradley von Xanthen meldete sich.


  »Ihr müsst abdrehen, Perry!«, rief der Kommandant der RAKAL WOOLVER. »Die Porleyter wollen dich festnehmen:«


  »Was ist geschehen?«


  »Die Dargheten sind verschwunden  und die Porleyter machen dich dafür verantwortlich. Verschwinde, Perry!«


  Der Verbindung wurde abgebrochen.


  »Wir landen«, entschied Rhodan. »Es hätte keinen Sinn, davonzulaufen. Ich werde in Terrania gebraucht und nicht auf irgendeinem Asteroiden, auf dem ich mich nach einer Flucht verbergen müsste.«


  »Die Dargheten ...«, sagte Atlan. »Das sind die Materiesuggestoren, die die Porleyter befreit haben?«


  »Ja, das sind sie«, antwortete Perry nachdenklich. »Eigentlich bin ich froh darüber, dass sie aus der RAKAL WOOLVER verschwunden sind. Die Porleyter wären bestimmt bald auf die Idee gekommen, sie zu missbrauchen.«


  »Materiesuggestoren«, wiederholte Gesil. »Lebewesen, die die Fähigkeit besitzen, den Urkräften des Atoms ein bestimmtes Verhalten aufzuprägen, eine Manipulation, die sich im Makrokosmos dann in grundlegenden Veränderungen von Erscheinung und Wesen der toten und lebenden Dinge zeigt. Wesen dieser Art können den Kosmos beherrschen.«


  Perry blickte die Geheimnisvolle an. Schwarze Flammen griffen nach seinem Bewusstsein.


  »Ich bezweifle, dass Intelligenzen unserer Evolutionsstufe  also auch die Dargheten  fähig wären, den Kosmos zu beherrschen, auch nicht mithilfe einer so ausgeprägten Fähigkeit wie der Materiesuggestion. Abgesehen davon widerspricht es darghetischer Mentalität, ihre Gabe zu missbrauchen. Ihr Volk wäre längst von anderen vernichtet worden, würde es Übermacht anstreben und die Fähigkeiten der Materiesuggestoren dazu einsetzen.«


  »Das klingt logisch«, erwiderte Gesil. »Aber ich würde dieses Volk gern kennenlernen  dort, wo es zu Hause ist. Wie erreiche ich sie, Perry?«


  »Von hier aus? Das wissen Sagus-Rhet und Kerma-Jo selbst nicht. Ihre Aussagen lassen den Schluss zu, dass ihre Heimat im Limbus liegt  wir könnten Jahrtausende vergeblich nach Dargheta suchen.«


  »Unser vorgesehener Landeplatz ist von Wesen umstellt, die in große rote Sphären gehüllt sind«, sagte Tanwalzen.


  »Das sind die Porleyter!«, rief der Mausbiber Gucky.


  


  Kaum war die SNOWQUEEN gelandet, verschwanden die etwa fünfzig Porleyter, die den Landeplatz umstellt hatten. Sie tauchten an Bord der Korvette wieder auf, elf von ihnen in der Zentrale. Ihre Kardec-Auren dehnten sich blitzschnell aus, sodass sie die Zentrale ausfüllten und alle Anwesenden erfassten.


  Perry Rhodan verkrampfte sich innerlich, als er die hypnosuggestive Wirkung der Auren spürte, doch konnte ihm dieser Einfluss dank seiner Mentalstabilisierung nichts anhaben.


  »Du empfindest uns gegenüber Respekt und Ehrfurcht«, stellte ein Porleyter fest. Rhodan erkannte, dass Lafsater-Koro-Soth zu ihm sprach.


  »Ja, das stimmt.« Er musste darauf eingehen, um sich nicht zu verraten.


  »Du bist also kooperationsbereit, Perry Rhodan?«


  »Das bin ich.«


  »Gut. An Bord der RAKAL WOOLVER befanden sich zwei Dargheten. Glaubst du, dass ihre Fähigkeit der Materiesuggestion gegen uns eingesetzt werden kann?«


  »Nicht, wenn ihr eure Kardec-Schilde aktiviert, denke ich«, antwortete Rhodan  einerseits, um die Nachfrage der Porleyter nach den Dargheten nicht zu vergrößern und andererseits, weil er wirklich nicht wusste, ob die Materiesuggestoren etwas gegen Kardec-Schilde ausrichten konnten.


  »Du weißt also, dass die Dargheten die RAKAL WOOLVER verlassen haben«, stellte Lafsater-Koro-Soth fest. »Natürlich wäre ihnen das ohne Unterstützung nicht möglich gewesen. Hast du den Plan zu ihrer Entführung selbst ausgearbeitet, Perry Rhodan?«


  »Ich weiß nicht einmal, dass sie entführt wurden. Ich weiß nur, dass sie aus der RAKAL WOOLVER verschwunden sind.«


  »Jemand hat dich also vor der Landung der SNOWQUEEN informiert. Aber das ist jetzt unwichtig. Warum bist du trotzdem gelandet?«


  »Weil mein Platz auf der Erde ist.«


  »Aus Pflichtgefühl also. Das ist ein positiver Faktor für uns. Aber zur Sache! Du denkst auch, dass die beiden Dargheten das Schiff nicht ohne fremde Hilfe unbemerkt verlassen konnten, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt, Lafsater. Ihre Nuguun-Keels machen sie flugfähig. Sie können also die RAKAL WOOLVER ohne fremde Hilfe verlassen haben.«


  »Sie ließen ihre flugfähigen Überlebensgeräte zurück«, sagte Lafsater-Koro-Soth eindringlich. »Wie wahrscheinlich ist es deiner Meinung nach, dass zwei Dargheten sich ohne ihre Schutzpanzer in eine für sie fremde Umwelt begeben würden  aus eigenem Antrieb, meine ich?«


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür halte ich für gering.«


  »Also hat jemand sie dazu veranlasst. Jemand, der außerdem wusste, dass wir alles, was ins Schiff und von ihm weg transportiert wird, mit Detektoren prüfen  und zwar auf Waffen beziehungsweise auf Material, aus dem Waffen bestehen. Diese Detektoren haben nicht angesprochen. Unsere Nachforschungen ergaben, dass vor etwa eineinhalb Stunden eurer Zeit ein Transport von zwei Großcontainern die RAKAL WOOLVER verließ. Angeblich enthielten die Container organischen Müll. Die Dargheten können nur mit diesem Transport aus dem Schiff geschmuggelt worden sein. Was sagst du dazu?«


  »Das klingt logisch, Lafsater.«


  »Es ist logisch. Wir ermittelten die Recyclingfirma, die den organischen Müll abgeholt hat. Einer der beiden Container konnte sichergestellt werden. Er enthält tatsächlich organischen Müll. Der zweite Container ist verschwunden. Denkst du auch, dass die Person, die das alles plante und organisierte, überdurchschnittlich intelligent ist und über eine besondere Begabung für vorausdenkendes Planen verfügt?«


  »Das und ein gehöriges Maß an Eigeninitiative.«


  »Auf welche Personen trifft das zu?«


  »Auf Milliarden Menschen und andere Intelligenzen.«


  »Ich schränke meine Frage ein. Auf welche Personen, die mit der RAKAL WOOLVER zur Erde kamen, trifft das deiner Meinung nach zu?«


  »Zumindest auf alle Angehörigen der Schiffsführung, aber sicher auch auf einige Personen mit anderen Arbeitsgebieten, außerdem auf die der Spezialistengruppe.«


  »Die Schiffsführung befindet sich noch an Bord«, erklärte der Porleyter. »Ihre Befragung verlief negativ, ebenso die Befragung der Notbesatzung, die das Schiff vorerst nicht verlassen darf. Bleiben also die Spezialisten: Geoffry Waringer, Ronald Tekener, Jennifer Thyron, Clifton Callamon, Carfesch, Fellmer Lloyd, Ras Tschubai, Alaska Saedelaere, Irmina Kotschistowa und dieser kümmerliche Ritter der Tiefe, Jen Salik ...«


  Er brach ab, als er sah, wie sich Rhodans Haltung versteifte, dann sagte er: »Ich wollte dich nicht kränken, Perry Rhodan. Aber es ist eine Tatsache, dass zwei Ritter der Tiefe in diesem Sektor des Universums nur eine sehr kümmerliche Effizienz versprechen. Wer von den eben genannten Personen könnte die Entfernung der Dargheten aus der RAKAL WOOLVER organisiert und geplant haben, und wer könnte zur Durchführung eingesetzt worden sein?«


  »Jede  außer Carfesch und Jen, die sich in der Hanse-Klinik befinden.«


  »Dann wirst du diese Personen hierher schicken, und zwar auch dann, wenn du aus dem hypnosuggestiven Bann entlassen bist! Alle, die sich auf der SNOWQUEEN befinden, werden festgehalten, bis du diese Anweisung befolgt hast. Ich gebe dir eine Stunde Zeit. Geh jetzt!«


  


  Die Porleyter, denen Perry Rhodan in der SNOWQUEEN begegnete, machten ihm schweigend Platz. Er fand die Führungsmannschaft, die Passagiere der RAKAL WOOLVER sowie Atlan, Gesil und Gucky wohlbehalten vor. Nur noch zwei Porleyter waren bei ihnen, und sie hatten die Auren ihrer Kardec-Schilde so weit zurückgeschaltet, dass kein anderer davon berührt wurde.


  Einer der beiden war Lafsater-Koro-Soth. Rhodan erkannte ihn an der Symbolplakette auf dem Rückenpanzer.


  »Du brauchst mir nichts zu sagen, Rhodan«, sagte Lafsater. »Der einzige Verdächtige, der sich der Befragung nicht stellte, ist Clifton Callamon. Folglich hat er den beiden Dargheten zur Flucht aus der RAKAL WOOLVER verholfen. Sorge dafür, dass er hierhergebracht wird!«


  »Das habe ich versucht. Er ist bisher unauffindbar.«


  »Dann wurde nicht intensiv genug gesucht. Da er durch auffällige und einmalige körperliche Male gezeichnet ist ...«


  »Die er den Manipulationen eines Porleyters verdankt!«, brauste Rhodan auf, in der Absicht, vom Thema abzulenken.


  »Das ist für uns unwesentlich. Du hast alles zu tun, damit eine Fahndung nach Callamon und den beiden Dargheten erfolgreich ist«


  »Ist das nötig, Lafsater? Wir sind bereit, mit euch zu kooperieren, auch wenn es ein schwerer Fehler von euch ist, uns bevormunden zu wollen, außerdem ein Verstoß gegen den Willen der Kosmokraten.«


  »Die Kosmokraten würden es uns sagen, wenn wir gegen ihre Pläne verstießen«, entgegnete der Porleyter.


  Rhodan wusste inzwischen genau, wie er Lafsater-Koro-Soths Worte analysieren musste, um Zwischentöne herauszuhören, die mehr aussagten. Die letzte Bemerkung verriet etwas sehr Wichtiges über Lafsaters Gemütszustand, nämlich dass die Porleyter sich nach Anweisungen der Kosmokraten sehnten. Sie erwarteten, dass sie in ihrer Rolle bestätigt wurden.


  Falls diese Botschaft ausblieb, musste sich Unsicherheit breitmachen. Nur würden die Porleyter dadurch Argumenten gegenüber noch unzugänglicher werden.


  »Vielleicht ist Atlan ihre Botschaft«, sagte Gesil plötzlich, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Die Vision kalter dunkler Flammen griff nach Rhodan. Gesil hatte die Porleyter ebenfalls durchschaut. Im Unterschied zu ihm selbst hatte sie ihre Erkenntnis sofort und konsequent zu verstehen gegeben.


  »Wie meinst du das?«, fragte Lafsater-Koro-Soth.


  »Atlan war länger als vierhundert Jahre abwesend«, antwortete Gesil. »Und er war auf der anderen Seite, bei den Kosmokraten. Könnte es nicht sein, dass seine Rückkehr ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, da auch ihr Porleyter nach Terra gekommen seid, als Signal gedacht ist?«


  »Überbringst du eine Botschaft der Kosmokraten, Atlan?«, wandte sich Lafsater an den Arkoniden.


  »Nein«, antwortete Atlan.


  Rhodan war ein wenig enttäuscht von dieser klaren Verneinung. Er hatte erwartet, dass sich der Freund wenigstens geheimnisvoll geben und dadurch das übersteigerte Selbstvertrauen der Porleyter erschüttern würde. Diese Chance war vertan.


  »Na, also!«, trumpfte Lafsater auf. »Atlans Rückkehr ist ein Zufall, mehr nicht. Perry Rhodan, ich verlange, dass du die Dargheten und Callamon schnellstens herbeischaffst!« Er berührte mehrere Erhebungen seines Gürtels und verschwand.


  »Warum hast du meine Vorlage nicht aufgenommen, Atlan?«, fragte Gesil vorwurfsvoll.


  »Die Porleyter hätten Beweise verlangt«, entgegnete der. »Die kann ich nicht vorlegen.«


  


  Die lange Fahrt im robotgesteuerten Müllcontainer war nicht nur für die Dargheten ein Albtraum, sondern auch für Callamon.


  Mitleidig musterte Sagus-Rhet den Terraner, der mit halb geschlossenen Augen und schweißüberströmt neben der Auswurfklappe lehnte. Die Luft war stickig. Ab und zu atmete Callamon über die Maske eines kleinen Sauerstoffgeräts.


  Sagus-Rhet fragte sich, ob Callamon durchhalten würde. Schlimm musste für den Terraner der Geruch der beiden Dargheten sein. Sie wussten, dass eine Komponente davon bei Menschen Brechreiz hervorrief, sobald die Konzentration ein gewisses Maß überstieg. In terranischen Raumschiffen konnte das wegen der perfekten Belüftung nicht geschehen, hier wurde es zum Problem.


  Callamon hustete krampfhaft. Sagus-Rhet dachte bereits darüber nach, ob es unter diesen Umständen berechtigt sei, den Metabolismus des Terraners, ohne ihn vorher zu fragen, durch suggestive Manipulation der entsprechenden Organe anpassungsfähiger zu gestalten, da atmete Callamon wieder aus der Maske, wischte sich mit dem Ärmel über das schweißglänzende Gesicht und lehnte sich entspannt zurück.


  Nach einigen Minuten erklärte er: »Ich bringe Sie an einen sicheren, aber für Sie bestimmt seltsamen Ort. Es ist eine uralte Höhle, in der ich Sie unterbringen muss. Sie diente einst religiösen Zwecken, ist aber hoffentlich nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Ich beschaffte mir die Information, dass die Mogao-Grotten bei Dunhuang gesperrt seien, weil sie demnächst renoviert werden sollen. Diese Information ist leider schon einige Jahre alt, da ich mich mit einem Reiseprospekt bescheiden musste.«


  Er horchte auf, als sich das Geräusch der Antriebsaggregate veränderte. Im nächsten Moment verlor er den Halt, weil der Container offenbar gegen ein Hindernis prallte. Es knirschte und krachte, dann ertönte ein schleifendes Geräusch. Die Auswurfklappe flog auf, Staub wallte in den Laderaum.


  Callamon griff nach seinem Kombilader und schwang sich ins Freie. Sagus-Rhet analysierte die Umgebung mit seinen Subatomartastern und stellte fest, dass sich außer kleineren Tieren kein lebendes Wesen in der Nähe aufhielt. Außer dem Staub gab es verschiedene Dinge aus Lehm, Holz, Plastik, Farbe und korrodiertem Metall.


  Kurz darauf erschien Callamon wieder. Gelblich brauner Staub hatte sich auf seinem Gesicht und an seiner Kombination niedergeschlagen.


  »Meine Manipulation der Steuerpositronik war erfolgreich«, sagte er. »Das ist die Höhle mit den großen Maitreya-Buddha-Skulpturen. Ich wusste nur nicht, dass die Höhle mit einer Holzwand verschlossen war. Der Container hat die Wand durchbrochen. Wie lange können Sie es ohne Nahrung aushalten, Sagus-Rhet und Kerma-Jo?«


  »Einige Monate Ihrer Zeit, Herr Admiral«, antwortete Kerma-Jo. »Was wir aber dringend brauchen, ist Wasser.«


  »Ein paar Stunden geht es auch so«, erklärte Sagus-Rhet. »Ein Mensch nähert sich!«, stellte er fest und deutete mit den Fühlern in die entsprechende Richtung.


  »Einer?«, fragte Callamon.


  »Es ist nur ein Mensch«, bestätigte Kerma-Jo. »Seine Fähigkeit der Zellregeneration ist geschwächt.«


  »Das heißt wohl, dass er alt ist«, stellte Callamon fest. »Gut, wartet hier auf mich!«


  


  »Ich wollte, wir wären auf Dargheta geblieben.« Kerma-Jo stöhnte leise. »Die Aufregungen der letzten Zeit waren fast zu viel für mich. Ich fühle mich elend.«


  »Wir haben unsere Heimat nicht aus freiem Willen verlassen«, erinnerte Sagus-Rhet. »Es war Seth-Apophis' Zwang.«


  »Wenn ich daran denke, wie wir unter ihrem Einfluss sogar Gewalt angewendet haben und intelligente Wesen in Gefahr brachten, tut es mir leid, dass ich jemals aus einem Ei schlüpfte.«


  »Das darfst du nicht denken«, entgegnete Sagus-Rhet. »Die Unbeschreibliche Kraft hat uns die Gabe der Materiesuggestion geschenkt  wir haben die Pflicht, sie zum Wohle aller intelligenten Wesen zu nutzen.«


  »Aber wie können wir das  in einem Raumsektor, in dem Zwietracht herrscht?«, jammerte Kerma-Jo.


  Callamon redete außerhalb des Containers mit dem alten Terraner. Das war nun deutlich zu verstehen.


  »Es sind Dargheten, Mister Taoming«, hörten die Dargheten Callamon sagen. »Körperlich große und fremdartige Intelligenzwesen, die absolut wahrheitsliebend und friedfertig sind. Ich versuche, sie davor zu bewahren, den Porleytern in die Hände zu fallen und von ihnen missbraucht zu werden.«


  »Die Porleyter? Aber in der Verlautbarung von LFT Hanse wurde geraten, mit ihnen zu kooperieren.«


  Der Staub hatte sich unterdessen gesenkt. Die Dargheten sahen neben Callamon einen Terraner, der sehr alt sein musste. Er ging leicht gebückt und hatte schneeweißes Haar. Tiefe Falten waren in sein Gesicht eingegraben. Er trug einen blauen Kittel, hellgraue Hosen und Wadenstiefel. Doch die Augen, mit denen er seinerseits die Dargheten musterte, verrieten einen wachen Verstand.


  »Ich grüße euch!« Er verneigte sich knapp. »Mein Name ist Jillan Taoming. Früher war ich Kosmogeologe und Kosmoanthropologe, aber seit über zwanzig Jahren arbeite ich an der Restaurierung buddhistischer Kultstätten in dieser Region. Meine Urahnen sollen von hier gekommen sein.«


  »Mister Taoming, das sind Sagus-Rhet und Kerma-Jo«, stellte Callamon vor. »Kommt manchmal noch jemand in diese Gegend, Mister?«


  Taoming schüttelte den Kopf. »Bis zum Beginn der Restaurierungsarbeiten Mitte nächsten Jahres kommt außer mir niemand her  und ich sehe nur ganz privat ab und zu nach dem Rechten. Weil ich die Restaurierung leiten werde und alles dafür Notwendige erarbeite.«


  


  Perry Rhodan musterte die unüberschaubare Menschenmenge hinter der Absperrung. Alle blickten sie zur SOL, zu diesem gewaltigen Gebirge aus Stahl, dessen zernarbte Hülle von einer unvorstellbaren kosmischen Odyssee zeugte.


  Der Gleiter mit Perry Rhodan, Reginald Bull, dem Ersten Terraner Julian Tifflor und Homer G. Adams schwebte kilometerhoch über der Menge in einen geöffneten Hangar.


  Atlan und Bull begegneten sich in dem Korridor, der zur Empfangshalle führte. Wortlos umarmten sich die beiden.


  Erst nach einigen Sekunden lachte Bull. »So alte Männer wie wir sollten sich beim Wiedersehen nicht in Gefühle auflösen, sondern erst einmal feststellen, ob der andere noch der ist, der er einmal war  nach mehr als vierhundert Jahren.«


  Leicht verwundert registrierte Rhodan, wie für den Bruchteil eines Augenblicks Atlans Miene Ablehnung auszudrücken schien, doch dann lachte auch der Arkonide: »Niemand bleibt derselbe, du terranischer Wüstling. In jeder Sekunde sterben zahllose Zellen ab und werden durch andere ersetzt.«


  »Du weißt, dass ich nicht das meine.« Bull seufzte.


  »Natürlich hat sich unser Bewusstsein verändert«, sagte Atlan. »Unsere Sicht der Dinge hat sich erweitert und zugleich vertieft, aber bei jedem auf andere Art und Weise.« Er drückte Tifflor und Adams die Hand. »Wir sollten die Solaner nicht länger warten lassen.«


  »Und die Schaulustigen auf dem Landefeld«, ergänzte Rhodan.


  Als sie die geschmückte Festhalle betraten und zum Podium gingen, auf dem Tanwalzen, Zia Brandström, Kars Zedder, Gesil und andere warteten, gab es keinen Beifall. Schweigend und abwartend verharrten die Versammelten, es herrschte eine Atmosphäre, die erkennen ließ, dass Perry Rhodan für fast alle Solaner nur ein Name war.


  Nachdem Rhodan und seine Begleiter sich auf dem Podium eingereiht hatten, ertönte klassische Musik, die Neunte Sinfonie Ludwig van Beethovens mit dem Schlusschor »An die Freude«, gefolgt von einer modernen Interpretation: der düstere »Marsch der Zyklopen« von Dunabar K'umtele, der die Odyssee der Solaner akustisch umsetzte.


  Anschließend sprach Perry Rhodan, wobei er sich mehr an die Terraner wandte, die auf dem Raumhafen und vor ihren Trivideowänden die Feierstunde begleiteten, als an die Solaner, zu denen er schon während der letzten Flugetappe gesprochen hatte.


  Rhodan hieß die Heimgekehrten im Namen der Menschheit herzlich willkommen, würdigte ausdrücklich Atlans besondere Rolle in der irdischen Vergangenheit und machte schließlich seine Rolle bei den Kranen und als Beauftragter der Kosmokraten deutlich. Er appellierte an die Bewohner des Solsystems, den heimgekehrten Brüdern und Schwestern behilflich zu sein, ihre womöglich sonderbar erscheinenden Gewohnheiten zu tolerieren und ihnen in ihren neuen Aufgabenbereichen als Mentoren zu dienen.


  Dann übergab er das Wort an Atlan.


  Der Arkonide sprach knapp und präzise. Er erklärte, wie sehr alle Solaner und er bewunderten, was die Menschheit gemeinsam mit den anderen Zivilisationen der Milchstraße geleistet hatte. Er riss die Probleme an, die sich aus der permanenten Hintergrundbedrohung durch Seth-Apophis und der vordergründigen Unsicherheit wegen des Auftretens der Porleyter ergaben, und bot seine Dienste und die Hilfe aller qualifizierten Solaner bei der Lösung dieser Probleme an.


  Zuletzt betonte Tanwalzen, dass die Solaner des Umherirrens müde seien und sich danach sehnten, auf der Erde sesshaft zu werden und Verantwortung für die gesamte Menschheit mitzutragen.


  Perry Rhodan eröffnete schließlich den vergnüglichen Teil der Feier vor durchaus ernstem Hintergrund.


  Er beantwortete ungezählte Fragen, nahm an einigen Diskussionsrunden teil und ließ sich schließlich von Gesil in eine Bar entführen. Erst dort wurde ihm bewusst, wie er erschöpft er trotz seines Zellaktivators war. Er lauschte der Stimme der geheimnisvollen Frau, die ihn mehr und mehr in ihren Bann zog. Später begleitete er Gesil wie selbstverständlich in ihr Quartier ...


  


  Etwas weckte ihn, aber er hätte nicht zu sagen vermochten, was es gewesen war. Irritiert schaute er auf die weite, sanft gekräuselte Wasserfläche und lauschte dem Rauschen, mit dem ein großer Schwarm Wildgänse ins ufernahe Röhricht einfiel.


  »Gesil?« In ihm loderten noch schwarze Flammen, doch ihr Bann war gewichen.


  Er lag am Ufer des Goshun-Sees, weitab vom Raumhafen, von der SOL und von Terrania City. Als das Zirpen wieder anhob, winkelte Rhodan den linken Arm an und schaltete damit sein Kombiarmband ein. Das kleine Holo zeigte Atlans Gesicht.


  »Hallo, Perry, wo bist du?«


  »Am Goshun. Ich musste allein sein. Was gibt es?«


  »Hast du Gesil gesehen?«


  »Hier ist sie jedenfalls nicht«, antwortete Rhodan ausweichend. »Von wo rufst du?«


  »Ganz bestimmt nicht aus der Einsamkeit der Natur«, antwortete Atlan sarkastisch. »Ich bin im HQ Hanse  und hier ist der Teufel los. Zwei Porleyter sind vor einigen Minuten aufgetaucht. Sie lassen alle möglichen Daten aus dem Hauptrechner abrufen und informieren sich ungeniert über die Organisation der Hanse, ihre Stützpunkte und Basare.«


  Rhodan gab sich gelassen, auch wenn er innerlich bebte. »Das habe ich erwartet, Atlan. Schließlich können die Porleyter nicht das Heft in die Hand nehmen, wenn sie den strukturellen Aufbau der Hanse und der LFT nicht gründlich genug studiert haben. Ist Bully erreichbar?«


  »Der Barbar spielt den Unerschütterlichen«, höhnte der Arkonide. »Bully rennt umher wie eine Glucke auf der Suche nach ihren Küken. Gleichzeitig ist er so hilflos wie eine Schnecke.«


  Bei dem Wort »Schnecke« schlug in Rhodans Kopf eine Glocke an. »Bully beruhigt sich bald wieder. Aber habt ihr etwas von den Dargheten gehört  und von Callamon?«


  »Fehlanzeige. Soll ich dir einen Gleiter schicken, oder möchtest du die Natur noch länger genießen?«


  Rhodan fühlte sich nicht in der Lage, auf Atlans Sarkasmus einzugehen und ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Ich komme so schnell wie möglich«, erwiderte er kurz angebunden und schaltete ab.


  In der Nähe führte eine hölzerne Treppe mit deutlichen Alterserscheinungen vom Ufer einen Hügel hinauf. Er nahm diesen Weg. Der Rand der Siedlung, in der sein Bungalow stand, lag nur wenige Hundert Meter entfernt. Rhodan schlief und wohnte allerdings schon lange in einem der Apartments, die zum HQ Hanse gehörten.


  Er hatte sein Grundstück schon fast erreicht, als ihn jemand anrempelte. »Verzeihung!«, entschuldigte sich der andere, drehte sich rasch um und eilte zu dem kleinen Taxigleiter einige Meter entfernt.


  Rhodan blickte ihm irritiert nach. Etwas Seltsames war an diesem Mann gewesen. Im Nachhinein glaubte er, in strahlendem Gelb leuchtende Augen gesehen zu haben, fast wie die eines Raubtiers. Einholen konnte er ihn jedoch nicht mehr, denn die Seitenfront des Gleiters schloss sich schnell.


  Kopfschüttelnd setzte Rhodan seinen Weg fort. Bereits nach wenigen Sekunden war er überzeugt davon, dass er sich nur getäuscht hatte. Wahrscheinlicher erschien es ihm, dass seine Gefühle durcheinandergeraten waren. Schon dass er sich nicht entsann, wie er ans Ufer des Goshun-Sees gelangt war ... Er nahm sich vor, Gesil aus dem Weg zu gehen  und wusste doch, dass er sich nicht daran halten würde.


  Er grübelte noch darüber nach, als er sein Grundstück betrat. Aus einem der Nachbargärten ertönten Kinderstimmen. Es war fast sieben Uhr Ortszeit. Rhodan betrat den Flur, wunderte sich darüber, dass die Beleuchtung brannte, und sah sich Victor, seinem persönlichen Roboter, gegenüber.


  Der Roboter des Typs HUGOH-X-8 hätte üblicherweise in der Halle stehen sollen, um ihm dort eventuell Kleidungsstücke abzunehmen oder sich um Gäste zu kümmern.


  »Eine fremde Person befindet sich im Haus, Perry«, sagte Victor leise. »Sie ist männlichen Geschlechts.«


  »Eine fremde Person? Sind die Wachroboter nicht aktiviert worden?«


  »Nur die Medoeinheit. Die fremde Person liegt bewusstlos im Wohnraum.«


  »Wie kommt sie dorthin?«, fragte Rhodan und eilte weiter. In Gedanken assoziierte er den Bewusstlosen mit dem Unbekannten, der ihm vor wenigen Minuten begegnet war und der es offensichtlich sehr eilig gehabt hatte  und er sah wieder diese seltsamen Augen vor sich.


  Dann betrat er den Wohnraum und verdrängte diese Überlegungen, denn auf dem Teppich lag Clifton Callamon ...


  


  Die Medoeinheit, eine kastenförmige Konstruktion, schwebte neben dem Bewusstlosen.


  »Haben wir eine Diagnose?«, fragte Rhodan.


  »Die Organsysteme des Bewusstlosen arbeiten so intensiv und harmonisch, dass keine Gefahr besteht«, antwortete die Medoeinheit. »Sie sind allerdings teilweise Implantate, deren technische Funktionsweise nicht von mir ergründet werden kann und deshalb nicht das Ergebnis der terranischen oder einer anderen bekannten Technologie ist.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rhodan. »Aber warum ist er bewusstlos?«


  »Eine Störung im Energiehaushalt verschiedener zerebraler Rindenfelder wurde angemessen. Die Ursachen können verschiedener Natur sein, mit meinen Mitteln ist eine eindeutige Bestimmung nicht möglich.«


  »Hast du eine Vermutung?«


  »Eine spekulative Hypothese. Der zerebrale Energiehaushalt zeigt die Form einer Diagrammkurve, die charakteristisch für die Schulung durch einen Gedankentransmitter wäre, verläuft hier aber exakt gegenpolig. Es erscheint denkbar, dass dieser Mann einer paramechanischen partiellen Amnesie unterzogen wurde. Das ist aber nur eine von mehreren möglichen Ursachen.«


  »Es ist die Ursache.« Rhodan atmete auf, weil seine Überlegungen endlich wieder klarer wurden. Wenn Callamon verhindern wollte, dass er das Versteck der beiden Dargheten an die Porleyter verriet ...


  »Er kommt zu sich«, sagte die Medoeinheit.


  »Danke. Du kannst dich zurückziehen!«


  Sekunden später schlug Callamon die Augen auf.


  »Sir!«, sagte er etwas matt. »Darf ich fragen, wo ich mich befinde?«


  »Das dürfen Sie, Herr Admiral. Sie liegen in meinem Wohnzimmer. Fragen Sie mich aber nicht, wie Sie hierhergelangt sind. Es ließe sich eigentlich nur mit dem Totalausfall der Sicherheitssysteme erklären.«


  Verwirrt schüttelte Callamon den Kopf und sah sich um. Dann richtete er sich langsam auf und nahm Haltung an.


  »Sir, ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich unerlaubt in Ihr Haus eingedrungen bin. Das ist allerdings nicht ganz zutreffend. Ich muss hierhertransportiert worden sein.«


  »Einverstanden. Ein Bewusstloser kann nicht gehen. Ich habe jedenfalls noch nie davon gehört. Was haben Sie mit den Dargheten gemacht, Herr Admiral?«


  Callamons Blick wurde abwesend. »Ich habe sie in Sicherheit bringen wollen, Sir, aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, es getan zu haben.«


  »Weil Sie sich einer partiellen Amnesie unterziehen ließen.« Rhodan hob die Stimme. »Wissen Sie eigentlich, was Sie angerichtet haben? Die Porleyter spielten Ihretwegen verrückt. Sie nahmen hochgestellte Persönlichkeiten als Geiseln.«


  »Das tut mir leid, Sir. Gestatten Sie, dass ich Ihrer Formulierung entnehme, dass das Leben der Geiseln nicht mehr gefährdet ist.« Er räusperte sich. »Sir, denken Sie bitte nicht von mir, ich wollte mich davor drücken, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Ich bin sicher, dass ich niemals den Weg einer Gedächtnismanipulierung gegangen wäre. Eher hätte ich es vorgezogen, bei den Dargheten zu bleiben und ihre Unversehrtheit zu sichern.«


  Rhodan glaubte dem Mann aus der Vergangenheit. Zumal er ihn von früher als absolut offen, geradlinig und aufrichtig kannte, wenn auch als draufgängerisch und risikobereit.


  »Jemand hat also eingegriffen«, stellte Rhodan fest. »Wer könnte daran interessiert gewesen sein, Sie von den Dargheten zu trennen?«


  »Jemand, der die Materiesuggestoren benutzen will, um sein eigenes Süppchen zu kochen, Sir? Nein, auf Terra ist zu wenig über die besondere Fähigkeit der Dargheten bekannt, und die Besatzung der RAKAL WOOLVER scheidet aus. Diese Leute sind trotz einer gewissen Disziplinlosigkeit und ihres krankhaften Friedensfanatismus durch und durch ehrenhaft und zuverlässig.«


  Rhodan lächelte flüchtig. »Aber jemand hat Ihre Spur aufgenommen, Sie überwältigt und der partiellen Amnesie unterzogen. Unter Umständen sind die Dargheten dadurch gefährdet. Wir müssen versuchen, das Motiv des oder der Unbekannten herauszufinden.«


  »Vielleicht wollte der Betreffende auch nur, dass ich mich den Porleytern stellen kann, ohne das Versteck verraten zu können, Sir.«


  »Damit die fieberhafte Suche nach Ihnen abgebrochen wird«, sinnierte Rhodan. »Aber die Suche nach den Dargheten geht unverändert weiter.«


  »Wahrscheinlich nicht mehr so intensiv, sobald die Porleyter den Schuldigen haben und ihr Mütchen an ihm kühlen können.«


  »Sie wollen sich also stellen, obwohl sie annehmen, dass die Porleyter Sie hart bestrafen, Herr Admiral?«


  »Selbst wenn ich wüsste, dass sie mich exekutieren würden, müsste ich mich stellen, um Repressalien gegen Sie und andere führende Mitglieder der Großadministration, Verzeihung, gegen Sie und andere Verantwortliche zu verhindern, Sir. Das ist meine Pflicht.«


  »Ich glaube nicht, dass die Porleyter so barbarisch sein würden«, entgegnete Rhodan. »Ihr Vorgehen hielt sich bislang in zivilisiertem Rahmen. Dennoch empfinde ich Respekt für Ihren Mut. Sind Sie bereit, mit mir per Transmitter ins HQ Hanse zu gehen?«


  


  Als Perry Rhodan und Callamon Rhodans Arbeitszimmer betraten, sprach Reginald Bull über Bildfunk gerade mit Adams: »Wir dürfen die Leute der GAVÖK-Vertretung nicht allein lassen, Homer! Sie müssen darüber aufgeklärt werden, dass sie nichts gewinnen, wenn sie den Porleytern Widerstand leisten.«


  »Ich habe versucht, ihnen zu helfen«, berichtete Adams. »Doch die Gruppe, die ich zu ihnen schickte, hat sich davon überzeugen lassen, dass den Porleytern Widerstand entgegengesetzt werden muss. Ich selbst kann hier nicht weg, da es auch hier Leute gibt, deren Stolz es nicht erlaubt, den Porleytern nachzugeben. Wenn ich fortgehe, kommt es womöglich zu handfesten Auseinandersetzungen.«


  »Na, also!«, sagte Callamon zufrieden. »Der alte Geist ist doch nicht tot.«


  »Wo ist Jen?«, fragte Rhodan, ohne auf Callamons Bemerkung zu reagieren. »Wieder völlig gesund?«


  »Geheimmission auf Luna«, flüsterte Bull. »Zusammen mit Gucky. Sie müssen bald zurück sein. Carfesch ist auch wieder in Ordnung.«


  »Dann bitte sie, sofort zur GAVÖK-Vertretung zu teleportieren!« Rhodan fragte nicht, um welche Geheimmission es sich handelte. Er konnte sich denken, dass Jen Salik mit NATHAN konferiert hatte, um die weitere Verhaltensstrategie abzustimmen. »Wo sind ›unsere‹ Porleyter?«


  »In der Hauptpositronik«, antwortete Bull und dann, an Homer gewandt: »Du hast gehört, dass die GAVÖK-Leute bald Hilfe bekommen. Auf einen Ritter der Tiefe werden sie wohl hören.«


  »Was können die Porleyter schon tun, wenn alle Menschen ihre Anweisungen ignorieren?«, fragte Callamon, während er und Rhodan das Arbeitszimmer verließen und auf das Laufband im Korridor aufsprangen. »Zweitausendzehn Porleyter können immer nur einen Bruchteil aller wichtigen Schaltstellen der Macht besetzen.«


  »Sie könnten beispielsweise die Versorgung lahmlegen oder die positronische Vernetzung oder alle Raumhäfen«, antwortete Rhodan. »Das würde unsere Zivilisation rasch zusammenbrechen lassen.«


  »Früher kämpften Menschen unter primitivsten Verhältnissen  und siegten«, entgegnete Callamon zornig.


  Rhodan blieb einem Antigravschacht stehen und sah den Admiral zwingend an. »Wir kämpfen nicht mehr mit dem Schwert, sondern mit dem Geist  und wir wollen niemanden besiegen, sondern von einer falschen Linie abbringen.«


  Er trat in die Öffnung, und Callamon folgte ihm schweigend und mit trotziger Miene.


  Als sie den halbkreisförmigen Saal im Herzen des Hauptquartiers betraten, sprachen zwei Porleyter gerade mit Wendell Nienhurst, dem Kommandanten des Kosmischen Basars NOWGOROD im Kugelsternhaufen M 13. Da die Verbindung über ein bestens ausgebautes Hyperrelais ging  eine Kette von annähernd dreißig Relaisstationen , waren Bild- und Tonqualität perfekt.


  »Ich sehe nicht ein, dass wir unsere ganze Finanzplanung durcheinanderbringen sollen, nur weil zwei Außerirdische es so wollen!«, protestierte Nienhurst soeben. »Die Abführung unserer Erträge ist genau aufgeschlüsselt.«


  »Aber wir bestehen darauf, dass ab sofort zwei Drittel aller Erträge an ein Sonderkonto der Hanse-Zentralbank auf Terra überwiesen werden!«, betonte ein Porleyter, den Rhodan als Lafsater-Koro-Soth erkannte.


  »Dann müssten wichtige Projekte gestoppt werden, die NOWGOROD mitfinanziert hat«, erwiderte Nienhurst. »Geoffry, du kannst doch nicht wollen, dass die gesamte Planung der Hanse durcheinandergerät!«


  »Die Hanse würde weitaus größeren Schaden erleiden, wenn wir nicht mit den Porleytern kooperieren«, sagte Geoffry Abel Waringer, der neben den beiden Porleytern stand. Er wandte sich an Lafsater. »Allerdings bitte ich darum, mir die Gründe für eure Eingriffe in den Haushalt zu nennen.«


  »Es ist notwendig, die Reserven der Hanse-Zentralbank aufzustocken«, antwortete der Porleyter.


  »Und warum?«, wandte Rhodan ein.


  Lafsater-Koro-Soth wandte sich um  und starrte Callamon aus den zum Kreis formierten acht Augen an.


  »Clifton Callamon!«, sagte er ruhig. »Perry, wo habt ihr den Verbrecher aufgegriffen?«


  »Er ist kein Verbrecher«, verteidigte Rhodan den Admiral. »Er wäre schlimmstenfalls ein Befehlsverweigerer, wenn er die Dargheten entführt hätte. Aber genau das hat er nicht getan.«


  »Aha«, sagte Lafsater. »Und wo sind die Dargheten?«


  »Sie müssen als vermisst gelten. Niemand weiß, wo sie sich aufhalten.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Du bezichtigst einen Ritter der Tiefe der Lüge?«, rief Geoffry Waringer entrüstet.


  »So primitiv bin ich nicht«, versetzte der Porleyter. »Ich bezweifle aber, dass niemand weiß, wo sich die Dargheten aufhalten.«


  Er ging auf Callamon zu und hantierte an zahlreichen Erhebungen seines Kardec-Schildes. Als er nur noch wenige Schritte von dem Admiral entfernt war, entstand blitzartig eine Aura, die sie beide umschloss.


  »Du wirst meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten?«, erkundigte sich Lafsater-Koro-Soth.


  »Das werde ich«, versicherte Callamon unter dem hypnosuggestiven Zwang der Kardec-Aura.


  »Hast du die beiden Dargheten entführt?«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Weißt du, wo sich die beiden Dargheten zurzeit aufhalten?«


  »Nein.«


  »Weißt du etwas darüber, wo sie sich nach ihrem Abzug aus der RAKAL WOOLVER aufgehalten haben?«


  »Nein.«


  »Du hast dich also einer partiellen Gedächtnislöschung unterzogen«, stellte der Porleyter fest. »Das ist der beste Beweis dafür, dass du selbst die Dargheten in ein Versteck gebracht hast.«


  »Ja, Sir, und ich bin bereit, die vollen Konsequenzen dafür zu tragen. Wenn Sie wenigstens geruhen würden, mich mit ›Herr Admiral‹ anzureden.«


  »Warum nicht, Herr Admiral! Und was die Konsequenzen betrifft, verstehe ich das nicht ganz. Wenn dir die Tat nicht bewusst ist, wäre jede Bestrafung sinnlos.«


  »Bitte sagen Sie ›Sie‹, Sir!«


  »Also gut, auch das, Herr Admiral. Sie waren sicher nach der Prozedur der partiellen Gedächtnislöschung bewusstlos. An welchem Ort kamen Sie zu sich?«


  »In Perry Rhodans Bungalow am Goshun-See, Sir.«


  »In Perry Rhodans Bungalow ...?« Der Augenkreis richtete sich auf Rhodan. »Nein, Perry würde nicht die Dummheit begehen, dich selber einer partiellen Gedächtnislöschung zu unterziehen und dich dann auch noch in seinen Bungalow transportieren  Sie, meine ich selbstverständlich, Herr Admiral. Jemand anderer hat Sie dorthin gebracht. Diese Person musste wahrscheinlich Sicherheitssysteme desaktivieren oder überbrücken. Sie sind während dieser Zeitspanne kurz erwacht und haben ihr Gesicht gesehen. Das stimmt doch?«


  Callamons Augen weiteten sich.


  »Ja, das stimmt, Sir.«


  »Gut, und wessen Gesicht sahen Sie, Herr Admiral?«


  Callamon erschauderte. »Es war ... es war ... das Tigergesicht, Sir!«


  


  Perry Rhodan hatte das Empfinden, als pulsierte Eiswasser durch seine Adern. Callamon konnte damit nur den Mann mit dem Tigerblick gemeint haben. Die Frage war nur, ob dieser Mann überhaupt ein Mensch gewesen war. Prompt dachte Rhodan an Vamanu. Auch für den Avataru hatten Sicherheitssysteme kein Hindernis bedeutet.


  Aber Vamanu würde sich mir zu erkennen gegeben haben  und außerdem war es nicht Vamanu. Es war überhaupt kein Avataru. Aber es war auch kein Mensch.


  »Weshalb gebrauchten Sie den Ausdruck ›das Tigergesicht‹, Herr Admiral?«, fragte Lafsater-Koro-Soth weiter.


  »Es waren die Augen, Sir. Die Augen eines Tigers.«


  »Was ist ein Tiger?«, wandte sich der Porleyter an Rhodan.


  Er erläuterte es Lafsater, ohne etwas von seiner Begegnung mit dem »Tigergesicht« zu verraten.


  »Eigenartig«, sagte der Porleyter. »Ich denke, diese mysteriöse Erscheinung war kein Mensch, sondern ein Agent der Seth-Apophis.« Er desaktivierte seinen Kardec-Schild so weit, dass die Aura sich dicht an ihn schmiegte. »Du siehst also, Perry Rhodan, wie notwendig es ist, dass wir Porleyter die Kontrolle über diesen Teil des Einflussbereichs der Kosmokraten ausüben. Nur wir können diesen Sektor absichern und alles vorbereiten, um dann zu handeln.«


  »Du argumentierst nicht mehr logisch, sondern demagogisch, Lafsater«, kritisierte Rhodan. Die Formulierung »um dann zu handeln« schien ihm ein weiterer Beweis dafür, dass die Porleyter auf Anweisungen von höherer Stelle warteten. Nach Lage der Dinge konnten das nur die Kosmokraten sein.


  Langsam reifte in ihm der Gedanke, dass es sinnvoll sei, ein wenig nachzuhelfen, damit die Porleyter die Anweisungen bekamen, die sie sich wünschten. Aber ein solches Unternehmen bedurfte gründlicher Vorbereitungen.


  »Ich habe genug argumentiert«, sagte Lafsater-Koro-Soth. »Von nun an werden wir Porleyter die Befehle geben, und ihr Terraner werdet sie widerspruchslos befolgen. Andernfalls müssen wir euch beweisen, dass wir eure Zivilisation in ernste Schwierigkeiten bringen können. Du weißt, was ich meine?«


  Rhodan bebte innerlich, aber er beherrschte sich.


  »Ich weiß es, und ich werde versuchen, euch zu unterstützen, wenn ihr mir klarmacht, wie eure Pläne aussehen.«


  »Wie soll ich erklären ...« Der Porleyter verstummte.


  Was wir selbst noch nicht wissen!, beendete Rhodan in Gedanken den Satz. Mehr Beweise brauchen wir nicht.


  »Wir sichern diesen Sektor ab«, fuhr Lafsater fort. »Mehr braucht ihr vorläufig nicht zu wissen. Du wirst dem störrischen Kommandanten der NOWGOROD befehlen, meine Anweisungen auszuführen, Perry Rhodan!«


  »Wenn du das tust, werden meine Mitarbeiter rebellieren«, warf Nienhurst ein. Er hatte alles mitverfolgt. »Ich kann mich vielleicht dazu zwingen, mit dem Gegner zu kollaborieren, aber meine Mitarbeiter werden dafür kein Verständnis aufbringen.«


  »Da es keinen Gegner gibt, gibt es auch keine Kollaborateure, Wendell«, sagte Rhodan. »Die Porleyter und wir arbeiten für das gleiche Ziel.«


  »Du wirst also gehorchen, Wendell Nienhurst?«, wandte sich Lafsater wieder seinem anfänglichen Gesprächspartner zu.


  »Ich werde gehorchen, weil ich Perry Rhodan vertraue«, antwortete Nienhurst resignierend.


  »Aber das ist doch Wahnsinn!«, protestierte Callamon.


  »Falls Sie mir ebenfalls vertrauen, dann kommen Sie mit mir, Herr Admiral!« Rhodan wandte sich zum Ausgang. »Und keine weiteren Eigenmächtigkeiten, bitte! Ihr Verständnis für die Gesamtsituation, das heißt für die Lage in der Milchstraße und die Zusammenhänge mit ES, Seth-Apophis und den Kosmokraten ist noch zu gering, als dass Sie aus eigener Urteilskraft zu schwerwiegenden Entscheidungen kommen könnten.«


  20.


  


  Elf Spoodie-Träger, SENECA nicht mitgezählt, trafen sich in einem Raum neben der Zentrale der SOL.


  »Wir befinden uns seit drei Tagen auf der Erde«, sagte Atlan, und in seiner Stimme schwang ein nicht zu überhörender Vorwurf mit. »Es wird Zeit, die geplanten Aktionen anlaufen zu lassen.«


  »Wir haben abgewartet, um die Bedeutung der Porleyter für uns abzuwägen«, warf Tanwalzen ein.


  »Sie waren für uns anfangs ein unbekannter Faktor«, bestätigte Atlan. »Inzwischen bin ich der Ansicht, dass ihr Verhalten von Vorteil für uns ist.«


  »Während der Anlaufphase unseres Vorhabens«, meldete sich SENECA. »Danach müssen wir zusehen, dass wir sie für unsere Unternehmungen neutralisieren.«


  Niemand brauchte über die Ziele der Solaner zu diskutieren. In dieser Hinsicht herrschte Einmütigkeit.


  »Wie die Entwicklung verläuft, werden die Führungsspitzen von LFT und Hanse ausreichend mit den Porleytern beschäftigt sein«, erklärte Atlan. »Mit uns können sie sich nicht erst befassen. Das heißt, sie werden sogar froh sein, wenn ich ihnen die Eingliederung der Solaner abnehme. SENECA, du hast die Schlüsselpositionen beider Organisationen ermittelt?«


  »Eine Datei ist angelegt, die für jeden Solaner  natürlich auch für dich und Gesil  die erstrebenswerte Endposition vorsieht. Es wird zwar nur in wenigen Fällen möglich sein, diese Endpositionen sofort zu besetzen, darüber hinaus sollte es nicht länger als ein halbes Standardjahr dauern, bis jeder in die Endposition gelangt.«


  »Was ist für mich vorgesehen?«, fragte Gesil.


  »Die einer Stellvertreterin des Ersten Terraners«, antwortete SENECA.


  »Damit bin ich nicht einverstanden! Ich erwarte eine Position, in der ich in Perry Rhodans Nähe bin. Eine führende Position im Hauptquartier der Kosmischen Hanse würde den optimalen Effekt sichern.«


  »Ich erkenne deine Logik an, Gesil«, bestätigte SENECA. »Deine Absprungposition wird die der Koordinatorin der Sonderobjektplanung der Kosmischen Hanse sein.«


  »Und meine Position?«, fragte Tanwalzen.


  »Ziel ist Oberbefehlshaber aller Raumflotten von Hanse und Liga, also eine noch zu schaffende Position. Deine Ausgangsbasis wird die des Chefs der RAKAL-WOOLVER-Flotte sein. Dazu muss Bradley von Xanthen beseitigt werden.«


  »Ich werde ihn beiseiteschaffen«, sagte Kars Zedder.


  »Das ist unnötig«, widersprach Atlan. »Caela, du machst dich an ihn heran und injizierst ihm eine Dosis Präletalin. Das wird ihn für Monate zum lallenden Idioten machen.«


  »Atlan hat bereits einen Status, der ihm Zugang zu allen exponierten Stellen ermöglicht«, fuhr SENECA fort. »Er hat zudem ausreichend Einfluss auf Rhodan, um bei wichtigen Entscheidungen der Hanse direkt oder indirekt mitzureden.«


  »Der Stalhof ist mir verschlossen«, wandte Atlan ein.


  »Weil du kein Hanse-Sprecher bist.«


  »Dann sollte Hanse-Sprecher meine Zielposition sein.«


  »Das wäre wünschenswert, ist aber nicht realisierbar. Jeder Anwärter auf das Amt eines Hanse-Sprechers wird durch den Stalhof und durch NATHAN geprüft. Die Prüfung durch den Stalhof fiele für dich oberflächlich aus, da du eine respektierte Persönlichkeit bist. NATHAN würde darauf keine Rücksicht nehmen, und bei seinen Prüfungen und Untersuchungen würde dein Spoodie zweifellos entdeckt.«


  »Was das Ende unserer Pläne bedeuten würde«, bestätigte Atlan seufzend. »Vergessen wir das also.«


  Er horchte auf, weil sein Multikom summte, und aktivierte den Eingang. »Hernan, ich wollte nicht gestört werden«, sagte er, als ein Gesicht auf der kleinen Holofläche erschien.


  »Wir haben Fooly aufgegriffen«, erklang es leise. »Er trieb sich in Zivil in der City von Terrania herum.«


  »Na, und? Was könnte er schon anrichten?«


  »Fooly erkundigte sich bei einem Passanten nach dem Galaktischen Zoo. Wenn er dort ins Freigehege der Tiger gegangen wäre ... Du weißt ja, dass er sich für Kitsaiman, den Herrn der Tiger, hält, seit er die Datei mit Tigergeschichten gesehen hat. Nach einem Unfall wäre er ins Hospital gekommen ...«


  »Wir sollten ihn tatsächlich einsperren«, fuhr Atlan auf. »Die erste Durchleuchtung seines Kopfes hätte nicht nur sein Idiotengehirn, sondern auch seinen Spoodie ans Licht gebracht. Bringt ihn in die Klause! Ich muss ihm ins Gewissen reden.«


  Nur wenige Minuten später schoben zwei Solaner Fooly auf einer Antigravtrage herein.


  Er war nur einen Meter achtundvierzig groß und wirkte immer gebeugt, obwohl seine Wirbelsäule nicht verkrüppelt war. Dafür war sein Schädel umso größer  mit dem stark ausgewölbten Hinterkopf fast um zwanzig Prozent als der eines durchschnittlichen Solaners.


  Foolys Mutter war Laly McCullen gewesen, eine Trinkerin. Sie starb kurz nach seiner Geburt. Vorher hatte sie noch den Wunsch geäußert, dass er Trevor genannt werden sollte. Offiziell hieß er auch so, aber jedermann an Bord nannte ihn Fooly, weil er einfach nicht in der Lage war, logisch zu denken. Er konnte weder lesen noch schreiben, trieb sich meist in der SOL herum, erzählte unzusammenhängende Geschichten, in denen er selbst als »Kitsaiman, der Herr der Tiger« auftrat, und bettelte Süßigkeiten zusammen.


  Manchmal jedoch wurde er voll akzeptiert. Das war bei Veranstaltungen oder sonstigen Zusammenkünften, wenn man jemanden brauchte, der durch seine Rechenkunststücke verblüffte. Denn Fooly war ein Rechengenie. Er löste alle Aufgaben, die man ihm vorsagte, mit der gleichen Geschwindigkeit wie SENECA im Kopf. Das betraf aber nicht nur die vier Grundrechenarten, sondern genauso Wurzel- und Potenzrechnung, Gleichungen mit mehreren Unbekannten, das logarithmische Rechnen, das Interpolieren sowie Aufgaben, die normale Mathematiker nur mithilfe einer Positronik lösen konnten.


  Fooly war also durchaus beliebt.


  »Was hast du dir dabei gedacht, die SOL zu verlassen?«, fragte Atlan in väterlichem Tonfall. Gleichzeitig beglückwünschte er sich für die Anordnung, rund siebenhundert Solaner nach Terrania City zu schicken, um inoffiziell zu spionieren. Andernfalls hätte Fooly womöglich alles verpatzt.


  Er verzog sein faltiges braunes Gesicht zu einem Grinsen. Die gelblich grauen Augen wirkten wie immer glanzlos und beinahe erloschen. »Fooly Kitsaiman, Herr der Tiger«, plapperte er drauflos. »Haben Konfekt für Fooly?«


  Nida Pechey reichte ihm eine halb volle Schachtel Pralinen. Fooly grapschte danach, stopfte sie unter das Blouson seiner viel zu großen Zivilkleidung und leckte sich die Lippen. »Du Prinzessin«, lachte er Nida an. »Fooly dich zu seiner Königin machen.«


  »Wo hat er das wieder aufgeschnappt?«, stöhnte Skiryon.


  »Schnapp, schnapp, Schere!«, plapperte Fooly. »Schönes Spiel.«


  »Warum hast du die SOL verlassen?«, fragte Atlan mit wachsender Ungeduld. »Du hattest keine Erlaubnis dazu, Fooly.«


  »Fooly nicht brauchen Erlaubnis. Fooly unbesiegbar. Kämpfen gegen ... gegen ...« Seine Stimme wurde weinerlich. »Fooly hat vergessen.«


  »Was quälst du ihn noch?«, sagte Maer Asgard vorwurfsvoll. »Du siehst doch, dass das für ihn zu viel ist.«


  Atlan seufzte. »Pass mal auf, Fooly! Ich werde dich jetzt in deine Kabine bringen und dafür sorgen, dass du viele Süßigkeiten bekommst, so viele, dass du deine Kabine gar nicht mehr verlassen musst.« Er wandte sich an die anderen Anwesenden. »Wir sind vorerst sowieso fertig.«


  »Süßigkeiten?«, plapperte Fooly. »Dann Fooly dir beibringen Super-Interpolation. Wir dann besiegen können Porleyter: Fooly, Herr der Tiger, und Atlan, der Zweidenker.«


  »Porleyter?«, fragte Tanwalzen verblüfft. »Verstehst du denn, wer die Porleyter sind, Fooly?«


  »Feindliche Ritter. Wollen besiegen Herrn der Tiger. Sind dumm.«


  »Und wieso nanntest du mich Zweidenker?«, fragte Atlan, während es ihm kalt den Rücken hinablief.


  Fooly kicherte. »Hören denken, Atlan. Wenn Kampf, dann laut sprechen.«


  Atlans Blick begegnete dem Gesils  und er stellte fest, dass sie ihn nachdenklich musterte.


  »Fooly redet doch wirres Zeug«, sagte Swan. »Was hältst du dich damit auf, Atlan?«


  Ja, was zerbreche ich mir den Kopf über bedeutungsloses Gerede!, dachte er.


  »Vorwärts, Fooly!« Vor dem Schott drehte er sich noch einmal um und blickte Gesil an. »Vergiss nicht: Perry Rhodan ist unser gefährlichster Gegner.«


  


  »Der Präsident des GAVÖK-Forums war nicht zu erreichen«, sagte Hethar-Plot zu Jen Salik und Gucky. »Ich habe eine Nachricht für Pratt hinterlassen, dass die Porleyter ihn hier haben wollen.«


  Der Anti schaute zu den beiden Porleytern, die Daten aus der Positronik der GAVÖK-Vertretung abfragten. Er wirkte furchtlos, war aber immer noch totenbleich. Gemeinsam mit zwei weiteren Angehörigen der Vertretung hatte er Widerstand geleistet. Sie waren ziemlich drastisch belehrt worden, dass niemand die Porleyter besiegen konnte. Hethar-Plot war von blauen Flecken und Schwellungen gezeichnet, weil der Springer Aztol und der Ara Vrolum ihn unter hypnosuggestivem Einfluss verprügelt hatten.


  »Ich bedaure, dass wir zu spät kamen«, sagte Salik. »Allerdings hättest du wissen müssen, wie die Porleyter reagieren würden. Unseren Stolz müssen wir zurückstellen.«


  »Es war nicht Stolz«, widersprach Hethar-Plot. »Ich sehe nur nicht ein, dass der Vorsitzende persönlich kommen soll, um ein paar Anweisungen in Empfang zu nehmen.«


  »Eine Lappalie.« Gucky starrte auf den Rückenpanzer eines der Porleyter. Es reizte ihn, telekinetisch einen schweren Gegenstand auf den Panzer fallen zu lassen, aber die Kardec-Schilde schützten ihre Träger.


  »Es ist keine Lappalie, jemanden über einundfünfzigtausend Lichtjahre zu befördern«, widersprach der Anti. »Die Unkosten sind enorm.«


  Jen Salik hob die Schultern. »Wir haben zurzeit ganz andere Unkosten, Hethar-Plot. Die Porleyter reißen mit ihren Ansprüchen ein gewaltiges Loch in die Hanse-Kasse.«


  »Draußen ist etwas los!«, sagte der Mausbiber. »Eine Demonstration in der Nähe  und zwei Porleyter sind von den Demonstranten gesichtet worden. Das gibt Rabatz, Jen.«


  »Das müssen wir verhindern, Kleiner«, erwiderte der Ritter der Tiefe. »Springst du mit mir hin?«


  »Ich muss wohl  obwohl es mir widerstrebt, den Falschen Beine zu machen.«


  Gucky ergriff Saliks Hand und teleportierte mit ihm.


  Sie rematerialisierten auf dem Dach eines abgestellten Gleiters. Sie sahen eine Ansammlung von etwa fünfhundert Menschen  außerdem die beiden Porleyter, die offenbar aus einem Gebäude gekommen waren. ›Institut für Ägyptologie  Terrania‹, stand über dem Portal in großen goldenen Lettern.


  »Was mögen sie dort gesucht haben?«, überlegte Salik.


  »Vielleicht den Bauplan der Cheopspyramide.« Gucky winkte ab. »Ist doch egal. Wir müssen die Menschen zurückhalten, sonst ...«


  Ein ohrenbetäubender Knall unterbrach ihn. Vor den Porleytern schoss eine Stichflamme hoch, Fetzen des Platzbelags flogen rauchend durch die Luft. Den Porleytern machte das nichts aus, sie standen unversehrt vor dem entstandenen flachen Krater.


  »Ein Sprengkörper Marke Eigenbau«, meinte Salik. »Die sind ja verrückt.«


  Die Menge pfiff und warf mit allen möglichen Gegenständen. Plötzlich stiegen mehrere Menschen ein paar Meter auf, dann fielen sie auf andere Demonstranten hinab.


  »Die Kardec-Schilde sind auf telekinetische Wirkung geschaltet«, stellte Gucky fest. »Aber sehr viel Erfahrung haben sie damit noch nicht. Ich räume ab, bevor größerer Schaden entsteht.«


  Er konzentrierte sich auf die Menge. Eine Gasse entstand inmitten der Menschen und verbreiterte sich schnell. Dadurch stießen die nächsten Aktionen der Porleyter ins Leere.


  »Geht nach Hause!«, rief Salik den Menschen zu. »Lasst euch nicht provozieren! Die Porleyter sind nicht eure Feinde!«


  Die Menge wurde auf Gucky und den Ritter der Tiefe aufmerksam.


  »Er macht gemeinsame Sache mit den Porleytern!«, brüllte jemand und warf eine volle Getränkedose, die aber mitten im Flug abstürzte. »Zieht ihm das Fell über die Ohren!«


  »Die Porleyter scheinen sich daran zu ergötzen«, maulte Gucky. »Sie grinsen, weil mich die Menschen nicht mehr mögen.« Er streckte ihnen die Zunge heraus. »Bäh!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Einige klatschten, dann rief jemand: »Wir wissen, dass du kein Kollaborateur bist, Gucky. Es gab nur einen Dummen unter uns.«


  Mehr klatschten Zustimmung, die Menge zerstreute sich. Etwa dreißig Frauen und Männer kamen herbei, um den Ilt zu begrüßen.


  Gucky teleportierte mit Jen Salik zu ihnen. Erst da erkannten sie seinen Begleiter als Ritter der Tiefe.


  »Hallo«, sagte eine Frau zurückhaltend. »Es tut mir leid, dass wir unüberlegt handelten. Aber als wir erfuhren, dass die Porleyter das HQ Hanse besetzt haben ...«


  »Wir müssen zum HQ zurück, Jen!«, rief Gucky. »Soeben geht eine Nachricht von Lokvorth ein.«


  Jen nickte. »Auf Wiedersehen, Freunde!« Er lächelte, als sich ihm zahllose Hände entgegenstreckten. Obwohl er es eilig hatte, nahm er sich die Zeit, sie alle zu schütteln. Dann teleportierte Gucky mit ihm zurück ins Hauptquartier der Hanse.


  


  »Was machen wir mit der angebrochenen Nacht?«, rief Raul Leidenfrost, als der Taxigleiter wieder startete, der ihn und seine Freunde am Rand der Lichtung abgesetzt hatte. Auf der anderen Seite stand das Landhaus von Jillan Taoming, und Jillan war der Urururgroßvater von Siska Taoming.


  »Man sollte meinen, ihr hättet euch im Vergnügungspark von Lanzhou genug ausgetobt«, sagte Siska seufzend.


  »Das ist zwei Stunden her«, meinte seine Freundin Luana Helut. »Wir könnten doch auf dem alten Weg zu den Mogao-Grotten spazieren und die Sterne zählen. So klar ist der Himmel in dieser Jahreszeit selten.«


  »Na, klar!«, rief Hamahal Werden, ein sechzehnjähriger Junge aus Marseille, dessen Mutter genau wie die Väter oder Mütter der übrigen vier Jugendlichen seit eineinhalb Jahren an einem wissenschaftlichen Großprojekt bei Kwanschau mitarbeiteten, einer Forschungsanlage, in der  grob gesagt  aus Energie Materie erzeugt werden sollte.


  »Also, los!«, sagte Lichy, das Mädchen aus Tonkowo am Jenissei.


  Der klare Sternenhimmel spendete genug Licht, und der Pfad zwischen den hohen Fichten war gar nicht zu verfehlen. Nach einiger Zeit zweigte ein schmalerer Pfad ab. Siska sagte vorschnell, dass der Weg zu einem Aussichtspunkt auf einer hohen Klippe führte, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Hoffentlich wartet mein Opa nicht auf uns.«


  »Der alte Mann schläft bestimmt schon fest«, sagte Luana.


  Natürlich war die Metropole Terrania zu weit entfernt, als dass man ihren Lichthalo hätte sehen können. Aber Siska wollte auch nicht unbedingt Terrania sehen, er erinnerte sich lieber an seinen Besuch im Hauptquartier der Hanse, an die Zeit mit Reginald Bull und die Ereignisse, die den Avataru Vamanu und das Schiff des toten Dargheten Namu-Rapa betrafen.


  »Dort unten!«, sagte Lichy. »Seht ihr das Licht? Da kommt jemand den anderen Pfad herauf!«


  Siska blickte nach unten. »Er kommt von den Buddha-Höhlen. Aber die sind verschlossen. Eigentlich kümmert sich nur Opa Jillan manchmal darum. Kommt, wir gehen ihm entgegen!«


  »Nein!«, erwiderte Hamahal Werden heftig. »Seht mal die Scheinwerfer dort unten! Was kann das sein?«


  »Sie bewegen sich bei den Mogao-Grotten«, erkannte Siska. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Wir lassen deinen Opa vorbei und sehen dann nach.«


  »Dann ist der Spuk vielleicht wieder vorbei. Nein, wir müssen Jillan Bescheid sagen. Wenn er nichts davon weiß, sehen wir nach, was los ist.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Siska los. Luana folgte ihm sofort, und nach und nach kamen auch die anderen.


  Minuten später standen sie Jillan Taoming gegenüber. Der alte Mann trug einen starken Handscheinwerfer.


  »Ihr geistert nachts umher?«, fragte er überrascht. »Findet ihr keinen Schlaf?«


  »Unten bei den Mogao-Grotten sind Lichter, Scheinwerfer!«, stieß Siska hervor. »Weißt du Bescheid, was dort vorgeht?«


  Jillan erstarrte. »Das können nur Porleyter sein, die nach den beiden Dargheten suchen! Verflixt! Eigentlich sollte ich niemandem etwas sagen, aber wenn dort Gleiter sind ... Geht nach Hause und wartet auf mich!«


  »Du rechnest mit Gefahren?«


  »Kann sein. Aber das ist nichts für euch.« Jillan Taoming wandte sich um und eilte den Pfad hinab.


  »Ich komme mit!«, rief Siska. »Porleyter sollen gefährlich sein. Da darf ich dich nicht allein gehen lassen.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Luana.


  »Wir alle kommen mit!«, drängte Hamahal.


  Jillan wartete, bis sie ihn eingeholt hatten, dann sagte er scharf: »Wenn ihr schon nicht zu bremsen seid, verhaltet euch leise! Ich weiß nicht, was dort unten los ist, aber es könnte mit dem Verschwinden dieses Clifton Callamon vor anderthalb Tagen zu tun haben.«


  »Clifton Callamon?«, flüsterte Luana. »Wer ist das?«


  »Ein Reptil.« Jillan lachte leise. »Aber eines, mit dem man Raumschiffe stehlen kann.«


  »Stehlen ...?«, fragte Lichy Dawidow stirnrunzelnd. »Echt wegnehmen? Nicht nur wie Daten ungesetzlich abfragen?«


  


  Als Gucky und Jen Salik in Rhodans Arbeitsraum materialisierten, waren außer Rhodan selbst Reginald Bull sowie Fellmer Lloyd, Alaska Saedelaere, Geoffry Waringer und Ras Tschubai anwesend.


  »Gut, dass ihr gekommen seid«, sagte Rhodan. »Übrigens, dieser Raum ist gegen jede nur denkbare Abhörung abgeschirmt.«


  »Es geht um Lokvorth«, stellte Gucky fest.


  »Du mit deinen großen Mauseohren weißt es natürlich längst«, spottete Bull.


  »Keine Ablenkung!«, mahnte Rhodan. »Bitte, Bully! Wir wissen nicht, was während unserer Abwesenheit auf Lokvorth geschehen ist.«


  Reginald Bull nickte. »Einige Personen, die auf Lokvorth von Superviren befallen wurden, kamen zur Untersuchung zu uns. Wir stellten fest, dass sie praktisch eine Bewusstseinserweiterung durchmachten.


  Als dann die RAKAL WOOLVER über Terra erschien, befürchtete ich, dass die Porleyter zugreifen würden, wenn sie von Quiupus Arbeit erfuhren. Deshalb entschloss ich mich, die Befallenen ins Scarfaaru-System zurückzuschicken.« Bull grinste schief. »Die Porleyter wissen bislang nichts von Lokvorth. Ich habe alle entsprechenden Daten von unserem Hauptrechner auf einen kleinen Speicher überspielen lassen, den ich in meinem Bungalow aufbewahre. Darüber hinaus sind sie gelöscht.«


  »Das war sehr umsichtig.«


  »Ich sehe mich immer erst um, bevor ich irgendwo hineintappe.« Bull grinste. »Es geht weiter. Heute erfuhr ich von Gal, dass das Schiff mit den Befallenen auf Lokvorth von Srimavo gekapert wurde.«


  »Srimavo«, wiederholte Rhodan sinnend. »Die kleine Sphinx lebt also noch.«


  »Aber sie kann den Porleytern jederzeit in die Hände fallen. Weil sie mit den Befallenen in eine Space-Jet gestiegen ist und ins Solsystem fliegt. Eigentlich könnte sie bereits gelandet sein.«


  »Sie ist ein faszinierendes Wesen ...«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast, Perry?«


  »Entschuldige, Dicker!« Rhodan lächelte. »Du verstehst nicht alles. Sie befindet sich wahrscheinlich schon auf der Erde.«


  »Unmöglich«, wandte Waringer ein. »Terra ist so abgeschirmt, dass nicht einmal eine siganesische Space-Jet unbemerkt anfliegen, geschweige denn landen könnte ...«


  »Zurzeit ist alles anders«, erwiderte Bull. »Die Porleyter haben mit ihren Eingriffen derart Verwirrung geschaffen, dass sogar ein Großraumer unbemerkt landen könnte, wenn es nicht gerade auf einem Raumhafen sein muss.«


  »Außerdem könnte Srimavo mit ihren paranormalen Kräften sogar die Ortung täuschen«, sagte Rhodan.


  »Die Frage ist eher, ob sie auch die Porleyter beeinflussen«, wandte Ras Tschubai ein.


  »Eben«, sagte Bull. »Ich befürchte, dass Srimavo früher oder später gefasst wird  und die Virenträger mit ihr. Dann würde es nicht lange dauern, bis auch im Scarfaaru-System zwei Porleyter alles an sich reißen. Die tauchen überall zu zweit auf, wo sie etwas wollen.«


  »Das muss etwas bedeuten«, vermutete Jen Salik.


  »Vielleicht fällt hin und wieder einer ihrer Kardec-Schilde aus«, bemerkte Waringer. »Schließlich sind diese Geräte uralt. Dann stünde immer ein anderer Porleyter bereit, um den Schutz beider zu übernehmen.«


  »Das klingt logisch«, sagte Rhodan. »Bully, wir sollten Gal bitten, mit Quiupu zur Erde zu kommen. Quiupu kann sich am besten um die Befallenen ...«


  Bully winkte ab. »Galbraith und Quiupu sind bereits auf dem Weg hierher.«


  


  Mehrere Scheinwerfer blendeten voll auf.


  »Das ist der Alte, der die Dargheten versorgt hat!«, rief eine Männerstimme. »Abblenden!«


  Das grelle Licht wurde erträglicher. Mehrere Personen redeten durcheinander. Als sich Jillan Taoming und die Jugendlichen von der Blendung erholt hatten, konnten sie die Umrisse von sechs Gestalten zwischen mehreren Gleitern ausmachen.


  »Was geht hier vor?«, fragte der Alte energisch.


  Jemand trat in den Lichtkreis. Er trug ein schwarzes Lederblouson, dunkelgraue Hosen und schwarze Wadenstiefel. Seine Schultern schienen das Blouson sprengen zu wollen. Das sonnengebräunte Gesicht war edel geschnitten und wirkte wie das Gesicht eines Trivideohelden in einem uralten Epos. Dieser Eindruck wurde durch die in strahlendem Gelb leuchtenden Augen noch verstärkt. Ihr Glitzern hatte eine animalische Komponente.


  »Ich bin Kitsaiman, Herr der Tiger!«, sagte der Mann mit dunkler Stimme. Er lächelte siegesbewusst. »Unter meine Führung werden die Porleyter aus der Galaxis gefegt werden wie Sternenstaub von einer Supernova.«


  »Quatsch!«, flüsterte Hamahal.


  »Ihr seid Untergrundkämpfer?«, erkundigte sich Jillan Taoming.


  »Wir sind die Auserwählten, die das Vermächtnis der Kosmokraten erfüllen werden«, verkündete Kitsaiman.


  »Wer hat euch auserwählt?«


  »Wenn der Herr der Tiger spricht, hast du zuzuhören und keine Fragen zu stellen!«, sagte eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


  »Lass ihm den Spaß, Bella!«, rief Kitsaiman zurück. Er wandte sich wieder an Taoming. »Selbstverständlich haben die Kosmokraten uns auserwählt, alter Mann. Wie heißt du  und wer sind deine Begleiter?«


  Jillan Taoming stellte sich und die Jugendlichen vor, dann fragte er nach Callamon.


  »Er durfte nicht länger untergetaucht bleiben«, antwortete Kitsaiman. »Deshalb holten wir ihn und sorgten dafür, dass er alles im Zusammenhang mit den Dargheten vergaß. Inzwischen befindet er sich wieder bei Rhodan, und die Porleyter sind besänftigt.«


  »Was habt ihr mit den Dargheten vor, Kitsaiman?«


  »Wir bringen sie dorthin, wo sie eine wichtige Aufgabe erfüllen können: in den Untergrund. Natürlich nicht nach Terrania, denn dort gibt es Telepathen, die sie schnell aufspüren würden.«


  »Wohin dann?«


  »Der Alte fragt zu viel«, stellte jemand fest. »Außerdem ist es schlecht, dass die Kinder hier sind.«


  »Es sind keine Kinder, sondern junge Tiger«, widersprach Kitsaiman. »Natürlich können wir weder sie noch den Alten einfach laufen lassen. Jillan, du und diese jungen Leute können entscheiden, ob sie lieber vergessen wollen, was sie hier gesehen oder gehört haben, oder ob ihr euch uns anschließen wollt. Bei uns könntet ihr aktiv am Kampf gegen die Porleyter teilnehmen. Es gibt bereits Hunderte von heimlichen Widerstandsgruppen auf Terra. Sie begnügen sich zwar hauptsächlich mit dem Drucken und Verteilen von Flugblättern, aber unter meiner Führung werden sie eine Armee der Schatten werden, die schließlich die Galaxis von den Porleytern befreien.«


  Taoming dachte lange nach, dann sagte er bedächtig: »Wenn ich deine großen Sprüche ausklammere, bleibt immer noch genug Substanz übrig, Kitsaiman. Ich halte allerdings nichts von einem blutigen Aufstand. Aber du sagtest etwas von einer Armee der Schatten. Das könnte bedeuten, dass ihr den Porleytern das Leben auf unblutige Weise schwer machen wollt.«


  »So ist es«, bestätigte Kitsaiman. »Wir gehen wissenschaftlich und logisch vor und werden die Porleyter nicht im offenen Kampf, sondern mit ihrer eigenen Waffe schlagen: mit den Kardec-Schilden. Habt ihr schon davon gehört?«


  »Selbstverständlich!«, rief Hamahal Werden. »Mann, wenn du deine Herr-der-Tiger-Masche weglässt, könnten wir prima Kumpel werden.«


  »Du willst sicher einmal Raumschiffpilot werden?«, sagte Kitsaiman sanft.


  »Klar! Woher weißt du das?«


  »Weil du Temperament besitzt. Wie heißt du?«


  »Hamahal.«


  »In Ordnung, Hamahal. Ihr alle braucht mich nicht als Herrn der Tiger zu verehren, aber für andere Menschen ist es wahrscheinlich eine psychologische Hilfe, wenn sie mich als übergeordnet betrachten können. Wenn ihr bereit seid, das zu respektieren, werden wir einig.«


  »Überlegt es euch!«, sagte Jillan Taoming.


  Siska schwirrte der Kopf. Der erste Auftritt Kitsaimans hatte auf ihn wie der eines Helden in einem kitschigen Trivideofilm gewirkt. Inzwischen gab sich dieser rätselhafte Mann ganz vernünftig. Seine Absichten klangen hochgesteckt, aber logisch. Mithilfe von zwei Dargheten, falls sie die Materiesuggestion beherrschten, konnte es gelingen, das Geheimnis der Kardec-Schilde zu lösen und die Porleyter ihrer Überlegenheit zu berauben.


  Sobald diese Wesen ihren Nimbus der Unbesiegbaren verloren, mussten sie auf ihre Anmaßung verzichten und sich mit den Rittern der Tiefe einigen.


  »Ich mache mit!«, rief Siska spontan.


  »Ich auch«, sagte Luana etwas leiser. »Und wenn es nur ist, um auf dich aufzupassen.«


  »Gut«, sagte Kitsaiman schließlich. »Die Dargheten wurden inzwischen in ein Spezialfahrzeug umgeladen. Das ist gut so, denn ihr würdet erschrecken, wenn ihr sie sehen könntet.«


  »Ich nicht«, widersprach Siska. »Ich kenne sie. Das heißt, ich habe einen gesehen. Er war allerdings tot, aber später konnte ich mich mit ihm unterhalten, dank der Hilfe Bullys.«


  »Du kennst Reginald Bull?«


  »Ja, seit einiger Zeit.«


  »Das könnte uns später von Nutzen sein, Junger Tiger. Du steigst in meinen Gleiter, dann kannst du mir unterwegs einiges erzählen! Übrigens, kommt heraus, Auserwählte!«


  Kitsaimans fünf Anhänger traten ins Licht. Er stellte sie vor.


  Bella Surawo war eine füllige dunkelhäutige Frau und arbeitete als Inpotronikspezialistin im Sicherheitsbereich NATHANS. Hughman Kruft war ein weißhaariger älterer Mann; er war als Leitender Ingenieur für die Entwicklung neuer Waffen auf dem Mars tätig. Leon Ahira, ein Mann in mittleren Jahren, war Mitarbeiter eines psychotronischen Entwicklungsprojekts. Merrit Blandau, eine athletische Erscheinung, konzipierte Trainingsprogramme für Hanse-Spezialisten. Und Virgil Handle war ein sehr bekannter Verfasser  Konstrukteur, wie er es nannte  von Trivideospielen, die sich mit der Auseinandersetzung zwischen ES und Seth-Apophis befassten und richtige Strategien für denkbare künftige Auseinandersetzungen entwickelten.


  


  »Ich habe das Signal bekommen!«, rief Reginald Bull, als er in Rhodans Arbeitszimmer stürmte. »Gal und Quiupu sind auf einem Asteroiden gelandet. Sie können in wenigen Stunden auf der Erde sein, denn die Kogge ARCHIMEDES nimmt beide an Bord und versteckt sie  für den Fall, dass das Schiff nach der Landung von Porleytern kontrolliert wird.«


  »Wenigstens eine gute Nachricht«, kommentierte Rhodan.


  »Quiupu ist der Virenmonteur, von dem du mir erzählt hattest, nicht wahr?«, sagte Atlan.


  Rhodan horchte auf. Atlans Stimme hatte fremd geklungen, etwa so, als würde darin Unbehagen mitschwingen. Oder gar Furcht?


  »Quiupu ist ein Beauftragter der Kosmokraten  wie du«, erklärte er. »Keine Sorge, inzwischen scheint er die Viren im Griff zu haben. Du brauchst ohnehin keine Infektion zu befürchten.«


  »Ich befürchte überhaupt nichts«, erwiderte der Arkonide ärgerlich.


  Julian Tifflor trat ein. »Die Hanse-Mafia ist ja fast vollzählig versammelt!«, sagte er matt lächelnd. »So langsam tun mir die Füße weh, seit wir wegen der Abhörgefahr keine wichtigen Ferngespräche mehr führen.«


  »Was gibt es Neues bei der Liga Fauler Terraner?«, erkundigte sich Gucky.


  Tifflor fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Die Sache entgleitet uns allmählich. Ich bekomme immer öfter Meldungen, dass Mitarbeiter wichtiger Zentralen aus Protest gegen das Auftreten von Porleytern einfach die Arbeit niederlegen. Das wäre aber nicht das Schlimmste. Bisher gab es auf Erde und dem Mars rund siebzigtausend Demonstrationen und etwa dreihundert Versuche, von Porleytern besetzte Schaltstellen zu stürmen. Die Ordnungskräfte sind überfordert.«


  »Ich werde dir Personal von Raumschiffen als Verstärkung zur Verfügung stellen, ebenso Roboter. Sie können mit Prallfeldprojektoren gefährdete Bezirke absperren.« Rhodan wandte sich im selben Atemzug an Atlan. »Wie sieht es mit deinen Leuten aus?«


  »Die Solaner sind bis auf eine kleine Wartungs- und Stammmannschaft ausnahmslos in ihren neuen Arbeitsstellen untergebracht«, antwortete der Arkonide. »Teilweise übernahmen sie die Arbeit von Terranern, die ihren Stolz höher stellten als ihr Pflichtgefühl und aus Protest gegen Porleyter nach Hause gingen.«


  »Ich kann diese Leute verstehen«, warf Saedelaere ein. »Ihr von der SOL habt ja blitzartig gehandelt. Alte USO-Schule, oder?« Und, als Atlan ihn verständnislos anblickte: »In Einsickerungstaktik warst du schon immer ein Genie.« Er lachte, und auch Atlan lachte schließlich ebenfalls, wenn auch merklich verkrampft.


  Das Gelächter verstummte, als Ras Tschubai materialisierte.


  »Schlechte Nachrichten«, erklärte der Teleporter. »Die Porleyter haben den Müllcontainer gefunden, mit dem die Dargheten weggebracht wurden. Kein Wunder! Er schwebte rechnergesteuert durch Terrania und sendete den Aufruf einer Widerstandsgruppe, weitere Gruppen zu bilden und sich den Auserwählten unter der Führung von Kitsaiman, dem Herrn der Tiger, anzuschließen.«


  »Ein Irrer!«, entfuhr es Gucky.


  Atlan zuckte zusammen.


  »Was hast du, alter Freund?«, fragte Rhodan. »Deine Nerven sind nicht mehr die besten, fürchte ich.«


  »Meine Nerven sind besser als je zuvor«, gab der Arkonide schroff zurück. »Gucky sollte sich nur gewählter ausdrücken.«


  »Ich kann auch singen, wenn dir das lieber ist«, maulte der Ilt.


  »Kitsaiman, Herr der Tiger«, sagte Carfesch mit seiner melodischen Stimme, die vom Knistern seiner Atemöffnung begleitet wurde. »Ihr Menschen braucht eben immer einen besonderen Aufhänger, wenn ihr begeistert werden wollt.«


  »Glaubst du, dass dieser Irre Anhänger finden wird?«, fragte Bull.


  »Ich glaube, er ist kein Irrer, sondern ein Psychologe«, antwortete der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk sanft. »Und ich denke, die Dargheten unterstützen ihn.«


  Perry Rhodan schloss die Augen und sah wieder die gelb schimmernden Augen vor sich  die Augen eines Tigers. »Er muss ein Außerirdischer sein  oder ein Mutant«, flüsterte er. »Aber vielleicht können Sagus-Rhet und Kerma-Jo mit seiner Hilfe tatsächlich eine Schwachstelle der Porleyter finden.«


  Seine hoffnungsvollen Gedanken brachen ab, als dicht neben Tschubai zwei Porleyter materialisierten. Er brauchte ihre Rückenmarkierungen nicht zu sehen, um zu wissen, dass einer von ihnen Lafsater-Koro-Soth war.


  »Wir sind es leid, eure Halsstarrigkeit weiter hinzunehmen!«, sagte Lafsater. »Wenn ihr beständig versucht, uns zu behindern, werden wir, so sagt man bei euch, andere Saiten aufziehen.«


  »Wundert euch nicht über Widerstand, denn ihr fordert ihn selbst heraus!«, sagte Bully schroff. »Wenn ihr so weitermacht, wird sich die gesamte Menschheit gegen euch erheben!«


  »Das würden wir der Menschheit nicht raten. Inzwischen haben wir den Stalhof besetzt und die Kontrolle NATHANS übernommen. Weil die lunare Inpotronik immer wieder unsere Arbeiten zu hintergehen versuchte.«


  Der Stalhof, die große Tabuzone seit dem Entstehen der Kosmischen Hanse, in der Gewalt von Fremden, die sich anmaßten, das Schicksal bestimmen zu können?


  »Das werden wir ...«, fuhr Rhodan auf. Doch da waren die beiden Porleyter wieder verschwunden.


  »Hyperkomverbindung mit NATHAN  sofort!«, verlangte Perry Rhodan.


  Das Symbol der lunaren Inpotronik entstand. »Zu Diensten, Hanse-Sprecher Perry Rhodan!«, sagte NATHAN.


  »Kannst du uns überhaupt noch zu Diensten sein? Wenn die Porleyter sogar den Stalhof und dich kontrollieren ...«


  »Der Stalhof ist für alle Unbefugten nichts als ein leeres Gehäuse«, erwiderte NATHAN. »Schlimm wäre es jedoch, wenn die Porleyter mich kontrollierten. Sie haben damit angefangen, aber es nimmt Zeit in Anspruch, das auch zu vollenden.«


  Rhodan atmete auf. Das war ein Lichtblick. Eine so komplexe Anlage wie NATHAN würde nicht einmal für die Porleyter leicht zu beherrschen sein  völlig vielleicht niemals. Dennoch war es ein Schock für ihn, dass er nichts dagegen tun konnte.


  Er unterbrach die Verbindung. In den Gesichtern seiner Freunde las er Ohnmacht, Verbitterung und Zorn.


  21.


  


  Siska Taoming duckte sich. Das Dröhnen mehrerer unmittelbar aufeinanderfolgender Explosionen hörte sich an, als wären die Sprengungen direkt über der Halle erfolgt, in der die versiegelten Maschinen des alten Wasseraufbereitungswerks standen.


  »Ich habe Angst, Siska!«, flüsterte Luana neben dem Sechzehnjährigen.


  Im Licht der Handscheinwerfer waren Staubfahnen zu sehen, die von der Decke herab über die Maschinen wehten  und über die großen Molluskenwesen auf der Platte des Lastenaufzugs.


  »Werden sie wie erwartet kommen?«, raunte Hughman Kruft. Er hatte der Widerstandsgruppe die Psi-Blender beschafft, mit denen die zwei Porleyter vorübergehend unschädlich gemacht werden sollten  falls die Dargheten versagten.


  »Sie werden teleportieren, weil sie sich für unbesiegbar halten«, versprach Kitsaiman.


  Hoch aufgerichtet stand der athletisch gebaute Mann zwischen den Materiesuggestoren, deren Kopffühler zuckten. Sie sahen aus wie ins Gigantische vergrößerte Ebenbilder terranischer Nacktschnecken. Auf ihren glänzend schwarzen, vier Meter hoch aufgewölbten Kopfteilen hockten je drei handgroße, entfernt langustenähnliche Tiere, die persönlichen Tripliden der Dargheten, ihre willigen Helfer, die auf Suggestivbefehle reagierten.


  »Scheinwerfer aus!«, ordnete Virgil Handle an. Die Lichtkegel erloschen.


  »Ruhig Blut!«, raunte Jillan Taoming.


  Urplötzlich waren die Porleyter da: zwei fast menschengroße, krabbenähnliche Lebewesen in halb aufrechter Haltung. Mit eingeschalteten Handscheinwerfern waren sie zwischen den Maschinen materialisiert. Siska fühlte seine Handflächen feucht werden, als er die etwa vier Meter durchmessenden Auren sah, mit der sich die Porleyter schützten.


  Siska erkannte, dass Sagus-Rhet und Kerma-Jo ihre Fühler auf die Porleyter richteten. Von den Vorgängen, die sich auf subatomarer Basis zwischen den Dargheten und den Porleytern abspielten, war nichts zu sehen und zu hören. Siska konnte nur hoffen, dass es den Materiesuggestoren gelingen würde, die Kardec-Schilde der suggestiv zu beeinflussen und unwirksam zu machen.


  Genau das war das Ziel der umfangreichen Planung, an deren Vorbereitung fünf Widerstandsgruppen mitgeholfen hatten. Eine hatte den Porleytern falsche Informationen zugespielt, eine andere einen Scheinangriff unternommen, sich fassen und unter hypnosuggestivem Zwang genau die Aussagen entlocken lassen, die auf die Spur der dritten Gruppe führten. Diese dritte Gruppe war den beiden mit der Aufklärung der Angelegenheit beauftragten Porleytern »zufällig« über den Weg gelaufen, war geflüchtet und hatte die Verfolger in die weit verzweigten alten Anlagen unter Terrania gelockt. Dann war sie verschwunden, nachdem die Porleyter vor ihrem scheinbaren Fluchtweg angekommen waren. Dieser Fluchtweg war von der vierten Gruppe mit Sprengungen versperrt worden  und die fünfte Gruppe unter Kitsaimans Führung hatte in der Halle darauf gewartet, dass die Verfolger davor zurückschrecken würden, die Trümmer der Sprengungen mühsam beiseite zu räumen, und stattdessen mithilfe ihrer Kardec-Schilde in die Halle teleportierten, die sie zweifellos anmessen konnten.


  Siska hielt den Atem an, als er zu sehen glaubte, dass die Kardec-Auren flackerten. Doch im nächsten Moment wich sein Triumphgefühl blankem Entsetzen.


  Die Kardec-Schilde dehnten sich blitzartig aus und erfassten zwei Drittel der Halle mitsamt den Dargheten und Kitsaiman, der noch zwischen ihnen stand.


  »Feuer!«, schrie Blandau.


  Erst der Befehl erinnerte Siska daran, dass auch er und seine Freunde mit Psi-Blendern ausgerüstet waren. Er hob seine Waffe, zielte auf den Porleyter, der ihm am nächsten war, und drückte ab.


  Die fünfdimensionale Energie, die aus der an ein Teleobjektiv erinnernden Waffe schoss, war unsichtbar. Es handelte sich um ein Experimentalgerät, mit dem die Auswirkungen modifikant programmierter Hyperenergie auf Paratronschirme untersucht wurden.


  Zuerst schrumpften die Kardec-Auren, dann jedoch dehnten sie sich beinahe explosiv aus. Grelle Blitze zuckten aus ihnen hervor und schlugen in die Mündungen der Psi-Blender ein.


  Siska ließ seine Waffe fallen, als sie zwischen seinen Fingern zerbröckelte. Er hörte Schreie und das Fauchen von Impulsstrahlern, mit denen die Kitsaimans Kerntruppe nun die Porleyter angriff.


  Jillan Taoming tauchte in seinem Blickfeld auf und rannte heran. »Zurück!«, schrie er, packte Siska an den Armen und stieß ihn in den Korridor. »Zurück, Siska! Du auch, Luana!«


  »Rückzug!«, befahl auch Kitsaiman.


  Seine Kerntruppe warf Lichtbomben. Die geblendeten Porleyter reagierten genau wie Kitsaiman es vorgesehen hatte, wütend und hektisch. Auf die Dargheten achteten sie nicht, sie wollten zuerst die Untergrundkämpfer fassen ...


  


  Siska blickte sich nach ungefähr dreihundert Metern um. Er hatte seinen Scheinwerfer nicht wieder eingeschaltet, da er und seine Freunde den Rückzug durch die unterirdischen Gänge und Hallen so gründlich geübt hatten, dass sie sich mühelos im Dunkeln zurechtfanden.


  Die Porleyter brauchten jedoch das Licht ihrer Scheinwerfer. Deshalb sah Siska den Verfolger sofort der hinter ihm und Luana war. Von einer Nachwirkung des Beschusses durch die Psi-Blender war nichts zu bemerken. Sie waren demnach als Waffen gegen die Kardec-Schilde untauglich.


  Der Porleyter holte zusehends auf.


  »An der nächsten Kreuzung biegst du nach rechts ab!«, raunte Siska Luana zu. »Dann erreichst du das Gewölbe mit der vorbereiteten Sprengladung. Der Zünder ist auf fünfzehn Sekunden eingestellt. Nach der Explosion bist du außer Gefahr.«


  »Und du?«, gab Luana schwer atmend.


  »In vier Minuten kann ich im Labyrinth der ehemaligen Vaku-Röhrenbahn untertauchen. Dort findet er mich nie.«


  An der Kreuzung war der Porleyters höchstens noch vierzig Meter hinter ihnen. Als sie seinen Blicken für knapp zwanzig Sekunden entzogen war, stieß Siska seine Freundin in den abzweigenden Korridor. Er beschrieb eine ziemlich scharfe Kurve, der Porleyter würde Luana nicht mehr sehen.


  Hoffentlich hört er sie auch nicht ...! Siska erschrak, als ihm diese Möglichkeit bewusst wurde. Dann bestand eine Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent, dass der Verfolger Luana auf den Fersen blieb.


  Siska verlangsamte sein Tempo, aber sofort wurde ihm klar, dass der Porleyter dadurch Luana besser hören musste. Er riss die Trinkflasche vom Gürtel und ließ sie an der linken Korridorwand entlangschleifen, während er wieder schneller lief. Das klappernde Geräusch sollte den Verfolger aufmerksam machen.


  Tatsächlich sah er den Porleyter wieder hinter sich, als er sich nach etwa fünfzig Metern umdrehte. Er lachte erleichtert und lief schneller. Sekunden später erschrak er zutiefst, denn der Porleyter materialisierte an die sechzig Meter vor ihm. Er hatte sich also doch zur Teleportation entschlossen.


  Siska wollte umkehren, da bemerkte er im Lichtkegel des Porleyters eine rechteckige Öffnung in der Seitenwand. Sie führte in den Verbindungsstollen zu einem Korridor, der in etwa hundertfünfzig Metern Entfernung parallel verlief.


  Siska rannte weiter. Seine Hoffnung, dass der Porleyter ihn erwartete und nicht erneut teleportierte, erfüllte sich. Erst unmittelbar vor dem Stollen bremste er ab, dann sprang er durch die Öffnung und hastete weiter. Diesmal konnte der Porleyter ihm nicht den Weg abschneiden. Ein natürlicher Teleporter wäre vielleicht noch in der Lage gewesen, in einen Stollen zu springen, dessen Verlauf er nicht kannte  aber sicher keiner, der dafür technische Unterstützung benötigte.


  Siska erreichte den Parallelkorridor und hastete weiter. Als er die Kreuzung erreichte, von der ein Korridor zu der Achtfach-Haltestelle abging, sah er den Porleyter gerade aus dem Verbindungsstollen auftauchen. Das Rennen war also noch nicht gewonnen, wenn der Verfolger auf die Kreuzung teleportierte. Und genau das tat er, kaum dass Siska zehn Meter in den nächsten Korridor hineingerannt war  und Sekunden später materialisierte der Verfolger vor ihm, allerdings über einem tiefen Schacht.


  Siska sah den Porleyter abstürzen, dann eilte er über das schmale Sims, das an der Seite über dem Durchbruch entlangführte. Er wartete jedoch vergeblich auf den Aufprall des Verfolgers. Davor wurde der Porleyter demnach durch die Kardec-Aura bewahrt. Aber er tauchte auch nicht sofort wieder auf. Wahrscheinlich konnte er sich nicht so schnell auf die veränderte Situation einstellen.


  Die Achtfach-Haltestelle war nur noch knapp dreihundert Meter entfernt, eine gewaltige Anlage auf acht Etagen, die bis vor rund eineinhalb Jahrtausenden in Betrieb gewesen war.


  Als Siska durch die Öffnung einer geborstenen Wand in eine riesige Halle eindrang, erkannte er sie im Licht seines Scheinwerfers wieder. Es war die fünfte Etage von oben. Von hier aus konnte er jedoch nicht hinaufgehen, denn die Schächte der Nottreppen waren von Trümmern blockiert. Er musste eine Etage weiter nach unten. Dort gab es noch drei intakte Nottreppen, über die er die dritte Etage erreichen konnte.


  Er wandte den Kopf und sah weit hinter sich den Scheinwerfer des Verfolgers. Der Porleyter war offenbar vorsichtiger geworden.


  Siska orientierte sich kurz, dann lief er weiter.


  


  Boral Zolito, der Chef des Handelskontors auf Gevonia, rund 32.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, betrat sein Büro mit der üblichen schlechten Laune. Er trat zum Getränkeautomaten und tastete sich einen Becher Kaffee. Krylos, der leicht korpulente zahme Säbelzahntiger, wurde indessen mit zehn Packungen Flottenkonzentrate verwöhnt. Hera von Nemos, die mit Zolito den Bürosaal teilte, leerte die Packungen in die Futterschüssel. Krylos fiel darüber her, nachdem er Heras Stiefel geleckt hatte.


  »Was gibt es Neues?« Zolito zog sich mit dem Kaffee auf den breiten Drehsessel hinter seinem Arbeitstisch zurück.


  »Wir bekommen Besuch«, berichtete die Akonin. »Zwei Porleyter sind soeben mit einer Space-Jet auf dem Gevoreny-Space-Port gelandet.«


  Zolito verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. »Ich dachte immer, diese Burschen machen nur das Solsystem unsicher.«


  »Leider nicht.« Hera von Nemos schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe die neuesten Informationen von Gevonia News abgefragt und erfahren, dass inzwischen auf vielen Basaren und Handelskontoren Porleyter aufgetaucht sind und dort Vorschriften machen.«


  »Warum haben wir das nicht über den Info-Service der Hanse erfahren?«


  »Zensur«, antwortete die Akonin trocken. »Das HQ wird anscheinend inzwischen von Porleytern kontrolliert.«


  »Das ist die Höhe! Und Rhodan? Lässt er sich so etwas gefallen?«


  »Gevonia News hat Informationen über eine Geheimwaffe der Porleyter, durch die sie unbesiegbar sein sollen. Es handelt sich um sogenannte Kardec-Schilde.«


  »Kardec-Schilde?« Zolito lachte rau. »Das hört sich nach Schutzschirmprojektoren an. Meinetwegen können sich die Burschen hinter Schutzschirmen verstecken und dadurch unangreifbar sein, aber deshalb werden sie mich nicht dazu bekommen, dass ich mir Vorschriften machen lasse. Falls sie hierher kommen, werde ich ihnen den Marsch blasen!«


  »So etwas befürchtete ich«, sagte Hera von Nemos. »Deshalb habe ich mich entschlossen, vorläufig hier zu bleiben.«


  Auf Zolitos Tisch summte Gesprächsmelder. »Zwei Porleyter sind hier«, berichtete der Robotempfang. »Sie verlangen, zum Kontorchef vorgelassen zu werden.«


  Boral Zolito grinste breit. »Alle Türen des Empfangsraums sind sofort zu schließen und zu verriegeln! Ich werde die Porleyter dort empfangen.«


  »Sie sind verschwunden«, meldete der Roboter. »Die Begleiterscheinungen lassen erkennen, dass sie den Empfangsraum mittels Teleportation verlassen haben.«


  Zolito richtete sich halb auf, dann ließ er sich in den Sessel zurücksinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, schön, Teleporter kann ich schlecht aufhalten. Erwarten wir sie also hier.«


  


  Die Tür schwang auf, ohne dass jemand zu sehen gewesen wäre, der sie berührte. Erst Sekunden später betraten zwei fast menschengroße krabbenähnliche Wesen das Arbeitszimmer. Ihre kreisförmig auf den Gesichtern angeordneten blauen Augen musterten die Frau und den Mann. Außer silbrigen, mit Lichtsegmenten besetzten Bändern, die sie kreuzförmig um ihre Körper geschlungen hatten, trugen sie keine Kleidung.


  »Ich bin Yrgofehr-Davo-Kerh«, sagte einer der beiden Porleyter, und sein Translator übersetzte seine Sprache ins Interkosmo. »Mein Begleiter heißt Mudemahr-Litta-Sath. Wer von euch ist der Chef dieses Handelskontors?«


  Bevor Zolito etwas erwidern konnte, sagte seine Partnerin: »Wir teilen uns diese Aufgabe. Mein Name ist Hera von Nemos  und das ist Boral Zolito.«


  Endlich fand Zolito seine Sprache wieder. »Was wollt ihr hier?«, herrschte er die Porleyter an.


  »Wir kommen als Vollstrecker des Willens der Kosmokraten.« Mudemahr-Litta-Sath trat näher. »Und wir haben Instruktionen für euch.«


  Krylos ließ von der leeren Futterschüssel ab und nahm die Witterung der Besucher auf, dann nieste er verächtlich und streckte sich blinzelnd auf dem Boden aus.


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Yrgofehr-Davo-Kerh.


  »Mein Freund Krylos«, antwortete Zolito. »Im Übrigen: Instruktionen nehmen wir nur vom Hauptquartier der Hanse entgegen. Danke, ihr könnt gehen.«


  »Die Kosmische Hanse ist unser Werkzeug, denn wir haben die Macht über diesen Teil des Einflussbereichs der Kosmokraten übernommen«, erklärte Yrgofehr.


  Zolito lachte grimmig und zwirbelte die Enden seines schwarzen Schnurrbarts. »Das denkt ihr vielleicht, aber in Wirklichkeit sind Perry Rhodan und Jen Salik als Ritter des Wächterordens der Tiefe die Beauftragten der Kosmokraten. Sie haben sie die Ritterweihe auf Khrat erhalten und nicht ihr. Schert euch zum Teufel!«


  »Wer ist dieser Teufel?«, fragte Mudemahr interessiert. »Eine leitende Person der Kosmischen Hanse?«


  »Lass dich nicht ablenken, Mudemahr!«, sagte Yrgofehr. »Der Teufel ist eine mythologische Figur der Terraner. Möglicherweise war er in ferner Vergangenheit ein gefürchteter Gesetzesbrecher. Er soll seine Opfer in Kesseln über kleinem Feuer geschmort haben, heißt es.«


  Zolito lachte so laut, dass der Säbelzahntiger die Augen öffnete und ihn vorwurfsvoll ansah.


  »Ich erlaube dir nicht, über uns zu lachen!«, sagte Yrgofehr. »Wir wollen Einsicht in die letzte Bilanz dieses Kontors. Außerdem werdet ihr sofort zwei Millionen Galax auf ein Sonderkonto der Hanse überweisen!«


  »Das ist unmöglich«, wandte die Akonin ein.


  »Wenn ihr euch sträubt, haben wir Mittel, euren Widerstand zu brechen!« Mudemahr-Litta-Sath fuhr mit den scherenähnlichen Enden seiner Arme über verschiedene Lichtsegmente seines Gürtels. Ein rosaroter Schimmer legte sich um seinen Körper.


  Krylos sprang jäh auf. Sein Nackenfell sträubte sich. Er grollte aggressiv.


  Zolito blickte seinen Säbelzahntiger verblüfft an. Seit er ihn mit der Flasche aufgezogen hatte, war er Krylos nie in diese drohende Haltung verfallen. Der Säbelzahntiger brüllte laut, als der zweite Porleyter ebenfalls an seinem Gürtel hantierte und daraufhin von einem rosaroten Schimmer eingehüllt wurde.


  Waren diese Gürtel die Kardec-Schilde? Strahlten sie bei der Aktivierung eine drohende Aura aus, die nur von instinktgeleiteten Wesen wahrgenommen wurde? Dann musste diese Aura psionischer Natur sein!


  Als Zolito das erkannte, handelte er. Das Kontor Gevonia war vor fünfeinhalb Jahren von Piraten überfallen worden. Sie hatten ihn und Hera von Nemos gezwungen, eine Barauszahlung von fünfzigtausend Galax in der im gleichen Gebäude untergebrachten Filiale der Hanse-Zentralbank zu veranlassen. Danach hatte Zolito in seinem Arbeitstisch eine Schaltung installiert, durch die mit einem einzigen Knopfdruck alle seine und von Nemos? Anweisungen sofort darauf widerrufen wurden, auch wenn sie nicht positronisch, sondern persönlich gegeben werden sollten. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Widerrufschaltung außer Kraft zu setzen, aber auf die würden die Porleyter niemals kommen.


  Nachdem er den Knopf gedrückt hatte, lehnte Boral Zolito sich zufrieden zurück und sagte: »Ihr werdet hier nicht mal einen Viertelgalax herausholen  es sei denn, ihr würdet die gesamte Vernetzung des Kontors und der angeschlossenen Umschlagplätze herausreißen und durch neue Anlagen ersetzen, die ihr aber dann erst einmal in eurem Sinn programmieren müsstet.«


  »Was hast du getan?«, fragte Yrgofehr-Davo-Kerh.


  Zolito erklärte es ihm  bis auf das, was geheim bleiben musste. Daraufhin berührte der Porleyter abermals einige Lichtsegmente seines Kardec-Schildes. Die rosarote Aura dehnte sich blitzschnell aus und hüllte Zolito und die Akonin mit ein.


  Entsetzt kreischend schnellte der Säbelzahntiger hoch. Sein schwerer Körper durchschlug mühelos das große Glassitfenster.


  Zolito lächelte nur. Er hatte nicht erwartet, dass Krylos kämpfen würde. Er und alle anderen Säbelzahntiger waren durch Rückzüchtung aus der Genmasse terranischer Hauskatzen entstanden, dabei hatte man ihnen die Aggressivität früherer Säbelzahntiger weggezüchtet.


  »Wie könnt ihr das rückgängig machen?«, fragte Yrgofehr.


  Zolito spürte, wie sein eigener Wille unter fremdem Zwang dahinschmolz. »Nicht, solange ihr auf Gevonia seid.« Er versuchte, sich an die einzige Möglichkeit zu erinnern, die es geben musste. Aber das war ausgeschlossen, denn er und Hera von Nemos hatten sich posthypnotisch so beeinflussen lassen, dass ihnen diese Möglichkeit nur einfiel, wenn sie Krylos sahen  und selbst dann wäre sie nur realisierbar gewesen, wenn der Säbelzahntiger bestimmte unnachahmliche Lautfolgen von sich gegeben hätte.


  »Aber ihr müsst doch dafür gesorgt haben, dass die Vernetzung des Kontors wieder auf eure Anweisungen reagiert!«, behauptete Mudemahr-Litta-Sath. »Sonst würde eure ganze Organisation zusammenbrechen.«


  »Sicher muss es eine solche Möglichkeit geben«, gab Hera von Nemos nachdenklich zu. »Aber ich erinnere mich nicht daran.«


  »Vielleicht blufft ihr nur«, sagte Yrgofehr-Davo-Kerh. »Gebt die Anweisungen in das Positroniknetz ein! Hier sind Kode und Nummer des Sonderkontos.«


  Er legte eine bedruckte Folie auf Zolitos Tisch.


  Gehorsam gab Boral Zolito die Anweisungen ein. Sie wurden auf dem Monitor angezeigt, aber sofort erlosch die Schrift und machte folgender Mitteilung Platz: Anweisungen können nicht befolgt werden  es liegt permanenter Widerruf vor.


  »Frage die Positronik, wie der Widerruf aufgehoben werden kann!«, befahl Mudemahr.


  Zolito gehorchte grinsend. Auf dem Monitor erschien sofort die Antwort: Die geforderte Information ist vorhanden, aber nicht abrufbar, solange permanenter Widerruf besteht.


  »Ihr wisst, wie der Widerruf widerrufen werden kann!«, sagte Yrgofehr.


  »Das ist wahrscheinlich«, meinte die Akonin. »Aber diese Information ist nicht abrufbar.«


  »Ihr habt euch durch einen Tiefenblock präparieren lassen. Diesen Ungehorsam dulden wir nicht. Ich werde sofort über Hyperkom mit dem Hauptquartier der Hanse sprechen. Oder geht das auch nicht mehr?«


  »Doch, das funktioniert.« Boral Zolito und deutete auf den Hyperkomanschluss. »Bitte, bedient euch!«


  


  »Ich habe die Gedanken Tausender Leute ausspioniert, aber offenbar weiß niemand, wo die Dargheten abgeblieben sind«, berichtete Gucky.


  Er und Ras Tschubai saßen erschöpft bei Perry Rhodans im HQ Hanse.


  »Das begreife ich nicht«, sagte der Terraner. »Diese Wesen müssen einfach auffallen. Außerdem hatte ich insgeheim gehofft, sie würden sich an ein paar Porleyter heranmachen und mit ihren Fähigkeiten gegen deren Kardec-Schilde vorgehen.«


  »Wahrscheinlich sind sie dagegen machtlos und wissen das auch«, meinte Tschubai.


  Gesil meldete sich über Visiphon.


  »Mit Bradley stimmt etwas nicht«, berichtete sie. »Ich wollte ihn in meiner neuen Eigenschaft als Koordinatorin für Sonderobjektplanungen der Hanse über zu einer Besprechung bestellen, aber er brachte kein Wort hervor.«


  »Er ist zu Hause?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wir kennen uns aus«, sagte Tschubai. »Gucky und ich springen schnell hinüber.«


  »Was kann mit ihm los sein?«, fragte Gesil.


  »Wir werden es bald wissen«, gab Rhodan zurück.


  »Bradleys Ausfall könnten wir uns nicht leisten. Die RAKAL-WOOLVER-Flotte ist zu wichtig für ...«


  »Komm herüber, wenn du etwas mit mir besprechen willst!«, unterbrach Rhodan, ungehalten darüber, dass Gesil drauf und dran gewesen war, über eine wahrscheinlich von Porleytern abgehörte Verbindung von einer streng geheimen Planung zu sprechen. Der Monitor erlosch.


  Sekunden später materialisierten Gucky und Ras Tschubai. Zwischen sich hielten sie Bradley von Xanthen. Der Kommandant der RAKAL WOOLVER schien überhaupt nicht zu wissen, was mit ihm geschah.


  »Bradley!«, sagte Perry Rhodan scharf.


  Der Flottenchef zuckte zusammen, dann lächelte er unschuldig. »Blädlee?«, wiederholte er fragend.


  »Erkennst du mich?«, fragte Rhodan ahnungsvoll. »Ich bin Perry.«


  »Berri!«, lallte Bradley.


  Die Tür glitt auf, und Gesil stürmte herein. »Was hat er?«, sprudelte sie hervor.


  »Ich fürchte, er leidet unter totaler Amnesie«, antwortete Rhodan bestürzt. »Seine Reaktionen lassen kaum einen anderen Schluss zu.«


  »Aber wieso? Hatte er einen Unfall, ist er krank?«


  »Keine erkennbaren äußeren Verletzungen«, sagte Gucky. »Du hast recht, Perry. Bradley hat alle Erinnerungen verloren. Sein Gehirn ist so gut wie leer, aber seine natürliche Intelligenz scheint erhalten geblieben zu sein.«


  »Wir bringen ihn in die Hanse-Klinik«, schlug Tschubai vor.


  Rhodan nickte stumm. Er wartete, bis die beiden Teleporter mit dem Marsgeborenen verschwanden, erst dann blickte er Gesil ins Gesicht.


  »Wir dürfen nicht leichtsinnig sein«, sagte er zögernd. »Die Porleyter sind misstrauisch und wachsam. Sie brauchen nur zu ahnen, dass wir etwas vorhaben, und sie werden so lange nachforschen, bis sie Bescheid wissen. Unsere Planung ist zu umfassend, als dass wir nur Mentalstabilisierte einsetzen könnten.«


  »Ich weiß noch nicht einmal genau, worum es geht«, erwiderte Gesil. »Du hast mir zwar gesagt, dass ich gemeinsam mit Bradley einen Operationsplan für die RAKAL-WOOLVER-Flotte ausarbeiten soll, der überfallartige Blitzaktionen vorsieht, aber ... Und nun ist Bradley ausgefallen. Wir brauchen dringend einen neuen Flottenchef. Ich schlage vor, wir nehmen Tanwalzen. Bei den Erfahrungen, die der ehemalige High Sideryt ...«


  »Alles der Reihe nach.« Rhodan winkte ab. »Ich habe Atlan zu mir gebeten. Er muss jeden Augenblick eintreffen.«


  Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür. Atlan trat ein.


  »Bradley ist ausgefallen«, sagte Rhodan. »Totalamnesie.«


  »Wo ist er?«, fragte Atlan.


  »In der Hanse-Klinik. Warten wir das Ergebnis der Untersuchungen ab, bevor wir dieses Thema weiterverfolgen. Ich muss mit dir über etwas anderes reden, und Gesil sollte dabei sein, da sie die Planung der Mission übernimmt. Setz dich! Kaffee?«


  Atlan schüttelte den Kopf, setzte sich Rhodan gegenüber in einen Sessel und blickte den alten Freund fragend an.


  »Ich denke, du bist dir ebenfalls klar darüber, dass die Porleyter auf Anweisungen der Kosmokraten warten«, sagte Rhodan ohne Umschweife.


  »Diese Botschaft wird niemals kommen, da die Porleyter sich nur einbilden, Beauftragte der Kosmokraten zu sein«, führte Atlan den Gedanken weiter. »Sie machen den ganzen Unfug aus eigenem Antrieb.«


  »Das ist auch meine Meinung«, bestätigte Rhodan. »Es muss aber zu noch gröberem Fehlverhalten der Porleyter kommen, wenn die erwartete Botschaft nicht eintrifft. Deshalb halte ich es für dringend erforderlich ...«


  »Eine vorgetäuschte Botschaft«, warf Gesil ein. »Deshalb die Einsatzplanung.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht deshalb. Auch dafür brauchen wir natürlich einen Plan, aber er muss perfekt sein, und das kostet Zeit. Unterdessen dürfen wir aber keinesfalls untätig bleiben. Es geht nicht an, dass die Porleyter NATHAN immer mehr kontrollieren und uns damit immer stärker in Bedrängnis bringen. Je schlimmer dieser Zustand wird, umso unglaubwürdiger werden die Führungen von LFT und Hanse, weil sie alle Übergriffe der Porleyter entschuldigen und zur Kooperation mahnen.«


  Atlan lächelte mit den Augen. Es war ein kaltes Lächeln. »Der kleine Barbar sieht also auch ein, dass er in Gefahr ist, sich den Ruf eines Kollaborateurs einzuhandeln?«


  »Ich wäre einer, wenn ich nicht mit allen Mitteln versuchte, den Einfluss der Porleyter zu schwächen!«, brauste Rhodan auf. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Entschuldige, ich bin überreizt.«


  »Du bist fertig mit den Nerven«, sagte der Arkonide. »Schlafe dich achtundvierzig Stunden aus!«


  »Noch nicht. Erst muss ich wissen, ob ich mit dir rechnen kann. Ich habe vor, ein Spezialkommando ins Zentrum von M 3 zu schicken, das in der Fünf-Planeten-Anlage nach Ausrüstungsgegenständen sucht, mit denen sich die Kardec-Schilde neutralisieren lassen.«


  »Der Gedanke ist gut«, bestätigte Atlan. »Ich denke auch, dass die Welten der Fünf-Planeten-Anlage noch viele Geheimnisse bergen.«


  »Du weichst mir aus«, stellte Rhodan fest. »Wärst du bereit, die Führung des Spezialkommandos zu übernehmen?«


  »Ich denke, dass ich im Solsystem dringender gebraucht werde.«


  »Brauchst du Bedenkzeit, Atlan?«


  »Ich will hier nicht weg. Es gibt Hunderte ausgezeichneter Männer, die diese Aufgabe ebenso gut übernehmen können.«


  Enttäuscht musterte Rhodan den Freund. Er hatte geglaubt, dass der alte Haudegen sofort zugreifen würde. Doch die Ablehnung in Atlans Gesicht war unverkennbar.


  »Na, gut. Ich glaubte, dir einen Gefallen zu tun. Aber es ist wohl sinnlos, mit dir argumentieren zu wollen.«


  »Das ist es«, bestätigte Atlan. »Tut mir leid.«


  »Ich werde also darüber nachdenken müssen, welcher Kandidat deinen Qualitäten am nächsten kommt.«


  Rhodan fuhr überrascht zusammen, als die Tür aufglitt und vier Porleyter in den Raum drängten.


  »Die Grenze ist erreicht«, sagte Lafsater-Koro-Soth. »Ich dulde es nicht, dass terranische Banditen unsere Leute angreifen und sogar die Materiesuggestoren für ihre Zwecke missbrauchen.«


  Für einen Moment schlug Rhodans Herz schneller, doch Lafsater machte seine Hoffnung sofort wieder zunichte.


  »Es spielt keine Rolle, dass die Dargheten nichts gegen unsere Kardec-Schilde ausrichten können«, fuhr der Porleyter fort. »Trotzdem werden wir schon den Versuch bestrafen, damit alle Terraner einsehen, dass sie sich zu fügen haben. Für die Dauer von fünf Tagen werden alle terranischen Raumhäfen geschlossen.«


  


  Perry Rhodan zwang sich zur Besonnenheit. »Bei der Infrastruktur des Solsystems würde die Schließung aller terranischen Raumhäfen für länger als einen Tag eine Katastrophe heraufbeschwören«, sagte er. »Letzten Endes käme dabei eine Schwächung unserer Mittel zur Sicherung dieses kosmischen Sektors heraus. Das könnt ihr Porleyter nicht wollen, wenn ihr im Sinn der Kosmokraten handelt.«


  »Was ist überhaupt konkret geschehen?«, fragte Atlan.


  »Banditen haben zwei unserer Leute in subplanetare Anlagen gelockt, wo die Dargheten auf sie warteten und versuchten, ihre Kardec-Schilde mit ihrer Materiesuggestion anzugreifen«, antwortete Lafsater. »Das schlug natürlich ebenso fehl wie der darauf folgende Versuch, mit einer neuen Waffe die Konzentration unserer Leute zu behindern. Die Verfolgung der flüchtigen Banditen dauert noch an. Allerdings sind die Dargheten spurlos verschwunden, obwohl ich vierzig Leute hinabschickte, um sie zu fassen.«


  »Das muss auf jeden Fall streng bestraft werden«, sagte ein anderer Porleyter.


  »Über das Ausmaß der Strafe würde ich mit mir reden lassen, wenn die beiden Dargheten noch heute an uns ausgeliefert würden«, erklärte Lafsater-Koro-Soth.


  »Wir können niemanden ausliefern, von dem wir nicht einmal ahnen, wo er sich verbirgt«, sagte Rhodan.


  »Dann bleibt es dabei! Du selbst, Perry Rhodan, wirst von hier aus anordnen, dass alle terranischen Raumhäfen ab morgen fünf Tage lang geschlossen bleiben!«


  »Das werde ich nicht tun!«, widersprach Rhodan zornig.


  »Du wirst es tun  oder wir nehmen Atlan und Gesil fest und sperren sie ohne Nahrung und Getränke ein, bis du meine Anweisung umgesetzt hast.«


  Atlan lachte kalt. »Wenn ihr Porleyter die Geschichte dieser terranischen Barbaren kennen würdet, wüsstet ihr, dass jede Demütigung, die ihr ihnen zufügt, zehnfach auf euch zurückfallen wird.«


  »Die Terraner hatten es bisher nie mit Porleytern zu tun«, entgegnete Lafsater. »Perry Rhodan, ich gebe dir fünf Minuten Bedenkzeit.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Für die terranischen Raumhäfen ist die Liga zuständig, nicht die Hanse.«


  »Dann wirst du den Ersten Terraner veranlassen, meine Anweisung zu befolgen! Dir bleiben nur noch vier Minuten.«


  »Kümmere dich nicht um uns, Perry!«, sagte Atlan. Er wandte sich an die Porleyter. »Wenn ihr Gesil und mich verschmachten lasst, werden alle ehemaligen Solaner eure Todfeinde sein und euch notfalls mit Waffengewalt entgegentreten. Dann wird kein Terraner mehr gehorchen.«


  Rhodan seufzte. »Darauf will ich es lieber nicht ankommen lassen, Arkonidenfürst.«


  Er schaltete eine Verbindung zu Julian Tifflor. Als das Abbild des Ersten Terraners sichtbar wurde, sagte er schnell, bevor Tifflor zu Wort kommen konnte: »Es tut mir leid, aber ich muss dich bitten, dir die ungeheuerliche Forderung der Porleyter in aller Ruhe anzuhören.«


  »Ich kann mir denken, worum es geht.« Tifflor blieb gefasst. »Die Porleyter sind über die jüngste Aktion der Dargheten aufgebracht?«


  »Sie wollen uns dafür bestrafen, indem sie eine fünftägige Schließung aller terranischen Raumhäfen verlangen.«


  Der Erste Terraner wurde bleich. »Du hast ihnen sicher gesagt, dass das eine Katastrophe heraufbeschwören würde.«


  »Natürlich, aber wenn wir es nicht tun, hungern sie Atlan und Gesil aus  und du kannst dir denken, was geschähe, würden die beiden in porleytischer Gefangenschaft sterben.«


  »Ein Aufruhr aller ehemaligen Solaner. Du brauchst mir nichts weiter zu erzählen. Natürlich könnten wir sie festnehmen und internieren lassen, aber ich möchte nicht für den Tod von Atlan und Gesil verantwortlich sein. Ich werde also die Raumhäfen schließen lassen. Ab wann?«


  »Ab Mitternacht Standardzeit, Tiff«, erwiderte Rhodan. »Danke.«


  »Es war mir ein Vergnügen«, sagte Tifflor grimmig. »Sag den Porleytern, dass sie sich damit alle Terraner zu Gegnern machen. In spätestens drei Tagen wird die Produktion in vielen Bereichen eingestellt werden müssen, weil keine Rohstoffe mehr herankommen. Einige Nahrungsmittel werden knapp werden, und rings um die Raumhäfen werden sich Exportcontainer zu Halden türmen. Irgendwann ist es mit der Geduld der terranischen Menschheit vorbei, Perry.«


  »Lafsater hat mitgehört«, sagte Rhodan. »Das ist alles. Ich danke dir dennoch, Tiff.«


  Er unterbrach die Verbindung und musterte Lafsater-Koro-Soth. »Wenn du so weitermachst, wird in diesem Einflussbereich der Kosmokraten bald das Chaos herrschen. Dann werdet ihr merken, dass die Stimmen von zweitausendzehn Porleytern nicht halb so viel wert sind wie die von zwei Rittern der Tiefe.«


  »Du würdest es wirklich darauf ankommen lassen, anstatt die Terraner zur Vernunft zu ermahnen?«, fragte Lafsater zögernd.


  Rhodan atmete innerlich auf. Die Arroganz der Porleyter geriet offenkundig ins Wanken.


  Wieder kam ein Gespräch herein. Der Monitor zeigte das Symbol der Hyperfunkzentrale des HQ Hanse. »Hanse-Sprecher Perry Rhodan wird vom Handelskontor auf Gevonia verlangt«, sagte eine gut modulierte Vocoderstimme.


  »Gevonia? Ich übernehme.«


  Auf dem Schirm wurde ein Porleyter sichtbar.


  »Ich bin Mudemahr-Litta-Sath. Die beiden Chefs des Handelskontors auf Gevonia haben uns ihre Zusammenarbeit verweigert und durch Sabotage verhindert, dass wir sie zum Gehorsam zwingen konnten. Perry Rhodan, ich mache dich verantwortlich dafür, dass dieser Ungehorsam möglich war.«


  »Du kannst mich nicht für jede Kleinigkeit verantwortlich machen, die irgendwo auf einem fernen Planeten geschieht.«


  Lafsater-Koro-Soth stand plötzlich neben ihm. »Berichte, Mudemahr!«, befahl er.


  Als Mudemahr-Litta-Sath seinen Bericht beendet hatte, ordnete Lafsater an: »Zieht euch von Gevonia zurück! Ich nehme an, dass der Widerruf dann bald aufgehoben wird. Danach werden wir unseren Zugriff erneuern. Inzwischen veranlasse ich, dass Vorkehrungen getroffen werden, die eine Wiederholung solcher Unbotmäßigkeiten ausschließen.«


  Er unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder an Rhodan. »Beinahe hätte ich geglaubt, ihr Terraner würdet auch ohne Verhängung einschneidender Repressalien vernünftig werden. Der Vorfall auf Gevonia überzeugt mich leider vom Gegenteil. Es bleibt bei der Schließung der Raumhäfen. Außerdem verlange ich, dass ein Verband von sechzig Großraumschiffen mit schwerer Bewaffnung mir persönlich unterstellt wird. Der Kommandeur hat sich in spätestens zehn Stunden bei mir zu melden. Er wird dann seine genauen Instruktionen bekommen.«


  »Abgelehnt!«, sagte Rhodan.


  »Muss ich wirklich erst neue Repressalien androhen?«, fragte Lafsater-Koro-Soth. »Was glaubst du, geschieht, wenn ich zusätzlich zur Sperrung der Raumhäfen eine Stilllegung sämtlicher Transmitterstationen im Solsystem verhänge?«


  Rhodan hatte damit gerechnet, dass bei optimalem Einsatz aller Großtransmitter durch zusätzliche Frequentierung der marsianischen Raumhäfen und die Verlegung von zwanzig Prozent des Warenim- und -exports auf die Transmitterverbindungen zwischen Mars und Erde die Sperrung der terranischen Raumhäfen in ihren Folgen abgemildert werden könnte. Wenn nun außerdem sämtliche Transmitterstationen stillgelegt würden, wäre nicht nur diese Abmilderung illusorisch. Zusätzlich müsste der systeminterne Fracht- und Personenverkehr, der weitgehend über das Transmitternetz erfolgte, zum Erliegen kommen. Milliardenverluste für die Volkswirtschaft wären die Folge.


  Verbittert sagte er: »Es war wohl unser größter Fehler, euch Porleyter zu befreien. Ich gebe unter Protest nach, Lafsater-Koro-Soth.« Er stand auf. »In eurem Interesse hoffe ich, dass die Kosmokraten Nachsicht mit euch üben werden, wenn sie von eurem Verhalten erfahren. Wann, denkt ihr, werden sie sich melden?«


  Lafsater zuckte zusammen, als wäre er bei einem frivolen Gedanken ertappt worden.


  »Das überlass uns, Perry Rhodan! Unternimm das Richtige, damit so etwas wie auf Gevonia nicht noch einmal geschieht!«


  »Ich werde Kuriere aussenden, die den Leuten draußen klarmachen, dass sie eure Anweisungen befolgen müssen. Dagegen wirst du hoffentlich nichts einzuwenden haben, oder?«


  »Dagegen nicht. Aber denke daran, dass wir durch die Kontrolle der solaren Vernetzung, der Schaltstellen der Hanse und der Liga freier Terraner sowie der Beherrschung NATHANS jederzeit wissen, wer mit welchem Schiff startet oder landet und woher er kommt oder wohin er fliegt. Die Kuriere dürfen selbstverständlich trotz gesperrter Raumhäfen starten.«


  »Das ist zu gütig«, sagte Rhodan sarkastisch.


  Keiner der vier Porleyter erwiderte etwas darauf. Sie gingen einfach.


  »Ihr Terraner habt immer noch einen Fehler: Ihr seid nicht konsequent genug«, stellte Atlan fest. »Sonst würdet ihr euch längst dafür entschieden haben, entweder mit allen Mitteln gegen die Porleyter zu kämpfen oder ihnen alle Wünsche von den Augen abzulesen.«


  »Wir gehen zur Tagesordnung über«, sagte Rhodan. »Ich denke, wir sollten die Planung für einen Vorstoß nach M 3 noch heute abschließen. Spätestens übermorgen muss das Spezialkommando aufbrechen. Es ist sehr schade, dass du die Führung nicht übernehmen willst.«


  »Bradleys Stelle muss besetzt werden!«, drängte Gesil. »Ich denke immer noch, dass Tanwalzen dafür der richtige Mann ist.«


  Rhodan blickte sie an, und wieder einmal hatte er die Vision schwarzer Flammen.


  »Einverstanden«, sagte er, als der Bann von ihm wich. »Tanwalzens erste Aufgabe wird sein, die Schiffe für Lafsater zusammenzustellen. Er muss zudem Entscheidungen treffen, die garantieren, dass diese Flotte niemals gegen unsere eigenen Einheiten und andere Objekte eingesetzt werden kann. Erledige das bitte, Gesil! Ich werde mich um Bradley kümmern.«


  22.


  


  Siska Taoming lehnte sich gegen einen nassen Stahlplastikträger. Er atmete schwer. Sein Verfolger war hartnäckig gewesen. Über drei Stunden lang hatte Siska versucht, ihn in der Achtfach-Haltestelle abzuhängen. Jetzt endlich schien es so, als hätte der Porleyter seine Spur verloren.


  Er lauschte. Diese Sektion der Haltestelle musste durch eine schwere Explosion verwüstet worden sein. Es gab nur noch Trümmer. Monoton klatschten Wassertropfen auf Metallplastik und in Pfützen. Allmählich hörte Siska einen bestimmten Rhythmus heraus, der durch die Intervalle der verschiedenen Tropfenquellen und durch das Material bestimmt wurde, auf das die Tropfen fielen.


  Und plötzlich überlief es ihn eiskalt  denn der Rhythmus wurde mit einem Mal gestört. Jemand musste unter einer Tropfenquelle stehen geblieben sein.


  Der Porleyter!


  Siska fragte sich, wohin er noch flüchten sollte. Er hatte sich fast hoffnungslos verirrt und war mit seiner Kraft am Ende. Es erschien ihm schlimmer, weiter in dem Trümmergewirr herumzuirren, als einfach aufzugeben und sich gefangen nehmen zu lassen. Die Porleyter würden ihn nicht umbringen. So viel er wusste, hatte sie noch niemanden getötet, der ihnen Widerstand geleistet hatte.


  Doch dann dachte er daran, dass er den Porleytern willenlos alles über seine Freunde und das Versteck der Dargheten verraten würde. Das durfte er nicht tun. Er musste die Flucht fortsetzen. Vielleicht kam er dabei um, aber das war immer noch besser, als alles zu verraten.


  Als er hörte, dass der Rhythmus der Wassertropfen wieder der alte geworden war, schob er seinen Scheinwerfer in die Magnethalterung seines Gürtels, ließ sich auf alle viere nieder und kroch vorsichtig auf die Stelle zu, an der er zuvor im Licht so etwas wie den Rand einer Schachtöffnung gesehen hatte.


  Er biss die Zähne zusammen, als er durch eine kniehohe Pfütze eisigen Wassers kam. Plötzlich blendete grelles Licht auf.


  Der Scheinwerfer des Porleyters!


  Ohne lange zu überlegen, tauchte Siska unter. Er hielt die Luft an, solange es ging, dann kam er wieder hoch. Ein heller Lichtkegel geisterte über verbogene Streben, über geborstene Platten und über die spiegelglatten Oberflächen von Pfützen.


  Nur zentimeterweise bewegte Siska sich vorwärts. Er durfte sich durch kein Geräusch verraten. Mehrmals kam der Lichtkegel in seine Nähe; dann presste er sich jedes Mal an den Boden und rührte sich nicht.


  Endlich erreichte er den Rand des Schachtes. Eigentlich war es gar kein richtiger Schacht. Siska fühlte es, als seine Hände über den Rand tasteten und nur zertrümmertes Material fanden. Es schien, als sei ein fester Körper mit ungeheurer Wucht durch die gesamte Achtfach-Haltestelle geschlagen.


  Er kroch über den Rand. Dabei berührte er ein loses Trümmerstück und merkte, wie es fortglitt. Er versuchte es festzuhalten, aber es stürzte in die Öffnung hinein. Sekunden später schlug es klirrend am Grund des Schachtes auf.


  Sofort duckte sich Siska und erstarrte zu völliger Bewegungslosigkeit. Doch im nächsten Augenblick war er in gleißende Helligkeit gebadet.


  »Ich sehe dich!«, rief eine Translatorstimme. »Bleib, wo du bist! Ich hole dich heraus!«


  »Nein!« Siska schluchzte. »Ich will nicht!«


  Er löste sich aus seiner Erstarrung. Voller Panik schwang er sich endgültig über den Rand, tastete nach einem Halt, bekam das Ende eines Seiles oder eines dicken Drahtes in die Hand, griff zu und wollte mit den Füßen nach einem neuen Halt suchen.


  Das Seil gab nach. Siska Taoming fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, durch absolute Finsternis und wartete darauf, dass der Aufprall ihn erlöste.


  Ein heftiger Ruck riss ihm das Seil aus den Händen. Mit einem halberstickten Schrei fiel er abermals und schlug im nächsten Moment mit dem Rücken auf.


  Sekundenlang lag er reglos. Er wartete auf die Anzeichen einer Lähmung, denn er glaubte, der Aufprall müsse ihm das Rückgrat zerschmettert haben. Schnell wurde ihm jedoch klar, dass sein Sturz durch glückliche Umstände mehrmals abgebremst worden war.


  In der Höhe sah er wieder das gleißende Licht seines Verfolgers. Siska rappelte sich auf. Aus Furcht vor einem neuen Sturz schaltete er den Scheinwerfer ein. Im Lichtkegel sah er, dass er am Rand des Objekts aufgekommen war, das die schachtähnliche Öffnung gerissen hatte. Die letzten fünf Meter des Schachtes waren durch gewachsenen Felsen getrieben  und knapp zwei Meter über sich sah Siska die Öffnung eines Korridors mit ihrem Gegenstück auf der gegenüberliegenden Schachtseite.


  Er dachte nicht darüber nach, wieso es im gewachsenen Fels unter der Haltestelle einen Korridor gab. Ihm blieb keine Zeit dafür, denn der Porleyter sank schon in dem Schacht abwärts.


  Siska zog sich in die Öffnung hinein, die ihm am nächsten war, und lief den schnurgeraden Korridor entlang ...


  


  Erschrocken blieb Siska stehen, als in dem Korridor vor ihm ein seltsames Wesen erschien. Es war so plötzlich da, dass er an die Materialisation eines Teleporters dachte.


  Aber dieses Wesen war anscheinend gar nicht lebendig. Es bestand aus einem bläulich schimmernden Metall und ähnelte mit seiner Gestalt und dem lautlos schwingenden Schweif aus glitzerndem Draht entfernt einer terranischen Katze: einer meterlangen sechsbeinigen Katze mit stabförmigem Rumpf, einem sich auf kurzem fingerdickem Hals drehenden faustgroßen Kopf ohne Augen, aber mit kurzen Drähten, und mit einer sattelförmigen Vertiefung auf dem zehn Zentimeter breiten Rücken.


  Ein Roboter ...?


  Das Ding schien ihn trotz fehlender Augen anzustarren. Ungefähr zwei Minuten standen es und Siska sich reglos gegenüber. Dann ertönte aus der Richtung des etwa hundertfünfzig Meter entfernten Schachtes ein klapperndes Geräusch.


  Siska zuckte zusammen und war für die Dauer eines Herzschlags abgelenkt. Dennoch sah er genau, wie das fremdartige Wesen auf weichen breitflächigen Sohlen kehrtmachte und in die Wand an der rechten Seite hineinlief  und dort verschwand!


  »Gib endlich auf!«, dröhnte die Translatorstimme des Verfolgers durch den gewundenen Korridor.


  In seiner Verzweiflung tastete Siska die Wand ab, in der das Katzenwesen verschwunden war. Er fühlten jedoch nur glattes, kühles Metallplastik.


  Das schnelle Trappeln von Schritten erschreckte ihn. Der Porleyter rannte!


  In seiner Verzweiflung warf Siska sich gegen die Wand  und taumelte durch einen zweiten Korridor und prallte gegen dessen gegenüberliegende Wand.


  Fassungslos blickte er auf die Wand, durch die er gestürzt war. Sie sah genauso stabil aus wie die Wand, an der er lehnte.


  Er ließ sich zu Boden sinken, barg den Kopf zwischen den Knien und verschränkte die Arme davor. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. In der Gewissheit, den Porleyter vor sich zu sehen, hob er den Kopf.


  Vor ihm stand der katzenhafte Roboter  und Siska zweifelte nicht daran, dass dieser ihn mit seinen drahtförmigen Sensoren musterte. Der Schweif aus Draht war hochgereckt; seine Spitze zitterte leicht.


  Seltsame Töne erklangen. Sie schienen aus der sattelförmigen Vertiefung des Wesens aufzusteigen und hörten sich beinahe an, als würden sie einem Xylofon entlockt.


  Siska wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es tut mir leid, aber ich habe keinen Translator bei mir«, sagte er.


  Ihm fiel ein, dass der Porleyter ihn längst eingeholt haben müsste, wenn er sich tatsächlich noch in dem ersten Korridor aufhielt. Er sah sich um. Von seinem Verfolger war nichts zu sehen, nicht einmal mehr etwas zu hören. Siska fiel ein, was er über raffinierte Spiegelfelder gehört hatte. Mit den erforderlichen technischen Mitteln ließ sich ein Durchgang von einem Korridor in den anderen bestimmt so tarnen, dass man ihn weder sah noch fühlte.


  Es sei denn, man wurde darauf gestoßen, weil man sah, wie etwas oder jemand durch die vermeintliche feste Wand ging.


  Aber warum? Warum war der Zugang zu diesem Korridor so aufwendig und raffiniert getarnt  tief unter dem Niveau der ersten Stadt Terrania, deren Untergang rund 1600 Jahre zurücklag?


  Siska stand auf. Der katzenartige Roboter wedelte mit dem Schweif, machte kehrt und tappte auf seinen weichen Sohlen lautlos davon. Wohin?


  »Vielleicht willst du mir etwas zeigen ...«


  Wieder erklangen die melodischen Töne. Fasziniert und neugierig folgte Siska dem Roboter  und plötzlich entdeckte er den Beweis dafür, dass dieser Korridor nicht identisch mit dem anderen war. Schon nach kaum mehr als fünfzig Metern endete der Gang abrupt hinter der Öffnung eines kreisrunden Schachtes. Der Roboter blieb vor dem Schacht stehen.


  Siska leuchtete hinab. Nach etwa acht Metern endete der Schacht. Der Boden reflektierte das Licht des Scheinwerfers. Zwei Öffnungen lagen einander gegenüber, anscheinend ging es dort in weitere Korridore. An der Schachtwand gab es eine Leiter aus eingelassenen Sprossen.


  Wieder sagte der Roboter etwas, dann schnellte er sich über die Schachtöffnung und verschwand in der dahinterliegenden Wand. Diesmal war Siska nicht verblüfft. Ihm erschien es eher logisch, dass die Fortführung des Geheimgangs abermals getarnt war.


  Er folgte dem Roboter. Nur nahm er vorher einen längeren Anlauf, da er inzwischen ahnte, dass der verspiegelte Zugang zusätzlich durch ein Druckfeld oder etwas in dieser Art abgesichert war.


  Wieder befand er sich unvermittelt auf der anderen Seite. Vor sich sah er den Katzenroboter, der gerade den unteren Teil eines Vorhangs beiseiteschob, der eine Türöffnung verdeckte.


  Siska folgte ihm auch diesmal.


  Als er den Vorhang anfasste, um ihn wegzuschieben, zerfiel ein Teil des Materials zwischen seinen Fingern zu Staub. Erschrocken ließ er los und taxierte den restlichen Vorhang. Er bestand aus buntem Plastikmaterial, das allerdings durchaus einige Jahrhunderte hätte unbeschadet überstehen müssen. Dass es morsch war, konnte nur bedeuten, dass das Alter der geheimen Anlage nicht hinter dem Alter der Achtfach-Haltestelle zurückstand. Wahrscheinlich ahnte niemand auf der Erde, dass es diese Anlage gab.


  Der Roboter führte Siska durch ein wahres Labyrinth aus verhängten Türöffnungen. Hinter einigen schien es nur nackten Fels oder gähnende Abgründe zu geben, weitere Beispiele raffinierter Tarnung.


  Als er die zehnte oder elfte Öffnung durchschritten hatte, schloss Siska geblendet die Augen, denn über ihm erstrahlte helles Licht.


  Er öffnete die Augen sofort wieder, beschattete sie aber mit einer Hand. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Was er in der Halle vor sich sah, war nichts anderes als eine Transmitterstation. Sie sah anders aus als die Transmitterstationen, die er kannte, doch aber lag hauptsächlich daran, dass die Aggregate hier weitgehend unverkleidet waren.


  Ein Torbogentransmitter!


  Der Katzenroboter sagte wieder etwas. Unruhig lief er vor einem Pult hin und her, das offenbar zur Bedienung einer Positronik gehörte.


  Dieser Roboter stammte eindeutig nicht von der Erde. Er stammte nicht einmal aus einer den Menschen bekannten Zivilisation. Siska war sicher, dass er sonst schon Abbildungen solcher Roboter gesehen hätte.


  Ihm drängte sich die Frage auf, was seine Widerstandsgruppe mithilfe dieser Transmitterstation erreichen konnte. Es mussten nur die richtigen Leute her. So weit mit seinen Gedanken gekommen, wurde es Siska klar, dass seine Aussichten, aus der Geheimanlage in die Achtfach-Haltestelle zurückzufinden und von dort an die Oberfläche zu kommen, äußerst gering waren.


  Es sei denn, der Katzenroboter half ihm ...


  


  Atlan schaltete die Überwachung ein und musterte den Schirm, auf dem eine Kabine an Bord der SOL zu sehen war.


  Fooly hockte mit hochgezogenen Beinen in dem einzigen Sessel seiner Kabine, starrte geistesabwesend vor sich hin und schob sich ab und zu eine Praline aus der offenen Schachtel auf seinen Knien in den Mund.


  Der Arkonide schüttelte den Kopf. Als er ein leises Summen hörte, fuhr er herum. Das Panzerschott der Zentrale hatte sich geöffnet. Gesil kam.


  »Du bist beschäftigt«, stellte sie fest. »Dann will ich nicht stören.«


  »Bleib hier!«, sagte Atlan. »Ich habe ohnehin mit dir zu reden.«


  Gesil kam näher. »Beschäftigst du dich neuerdings damit, das Verhalten dieses Mannes zu studieren?«, fragte sie spöttisch.


  »Trevor McCullen gibt mir Rätsel auf. Du hast selbst gehört, was er sagte: Er wäre Kitsaiman, der Herr der Tiger.«


  Gesil lachte hell. »Seit wann misst du solchem Geplapper Bedeutung bei? Fooly  und Kitsaiman, der Tiger! Ein abgrundtiefer Unterschied!«


  »Immerhin sprach Fooly davon, die Porleyter besiegen zu wollen. Und er bezeichnete sich als Kitsaiman, der Tiger, als weder wir noch die Porleyter ahnten, dass es jemanden gibt, der sich so nennt. Woher wusste Trevor damals davon?«


  »Fooly war in Terrania City, als die Tigerbande zum ersten Mal zuschlug, Clifton Callamon von den Dargheten trennte und ihm die Erinnerung an die Entführung der Dargheten nahm, wie wir inzwischen von Perry Rhodan wissen«, erklärte Gesil. »Wahrscheinlich hat der Zufall mitgespielt und ihn mit jemandem von der Tigerbande zusammengeführt, der ihm einige Geheimnisse preisgab.«


  »Das klingt sehr konstruiert, trotzdem könnte es so gewesen sein«, meinte Atlan. »Aber Fooly wurde vor Kurzem wieder in Terrania City gesehen, zu der Zeit, als jemand zwei Porleytern eine Falle stellte  und das geschah ebenfalls unter Kitsaimans Führung. Genau das gibt der Geheimsender seiner Widerstandsgruppe inzwischen bekannt.«


  »Wer will ihn gesehen haben?«


  »Caela und Melborn.«


  »Sie haben sich geirrt, Atlan. Fooly war in seiner Kabine eingesperrt, und nicht einmal er kann durch verriegelte Schotte gehen.«


  »Kitsaiman kann es«, behauptete Atlan. »Rhodans Bungalow war verschlossen und mehrfach abgesichert, trotzdem hat er Clifton Callamon hineingebracht.«


  »Das ist eine Hypothese«, widersprach Gesil. »Genau wie deine Hypothese, euer Bordtölpel sei identisch mit dem hochintelligenten und strategisch wie taktisch begabten Anführer einer terranischen Widerstandsgruppe.«


  »Caela und Melborn waren sich ihrer Sache tatsächlich nicht sicher. Außerdem liegen lückenlose Aufzeichnungen über alles vor, was Fooly während der letzten drei Tage getan hat.«


  »Und?«


  »Er hat seine Kabine nicht verlassen, sondern fortwährend Pralinen in sich hineingestopft, wenn er nicht gerade schlief oder sich eine Kindersendung der solaren TV-Anstalten ansah. Dennoch werde ich ein komisches Gefühl nicht los.«


  »Du siehst Gespenster«, sagte Gesil. »Außerdem: Wenn Fooly identisch mit Kitsaiman wäre, hätte er dich dann darauf aufmerksam gemacht?«


  Atlan lachte rau. »Ich hatte in meinem langen Leben oft mit Leuten zu tun, die aus Geltungssucht einen ihrer Meinung nach unbeweisbaren Verdacht auf sich lenkten. Angenommen, Fooly verfügt über parapsychische Fähigkeiten, die es ihm erlauben, sich an jeden beliebigen Ort zu versetzen und eine Aufzeichnung aus der Ferne zu fälschen ...« Er stockte.


  »Was denkst du gerade?«, fragte Gesil.


  »Ich überlege, dass ich anhand der Aufzeichnungen kontrollieren kann, wie viel Konfekt Fooly während der letzten drei Tage gegessen hat. Falls diese Menge alles übersteigt, was ein menschlicher Organismus unbeschadet verträgt, dann muss Fooly identisch mit Kitsaiman sein.«


  Gesil schüttelte den Kopf. »Wer von uns kennt den Stoffwechsel eines hochgradig Schwachsinnigen? Überprüfe das trotzdem! Nur bitte ich dich, vorher zu überlegen, ob du doch das Spezialkommando nach M 3 führen wirst! Es gibt niemanden, der wie du dazu befähigt wäre.«


  »Das könnte dir so passen!«, fuhr der Arkonide auf. »Wie lange wäre ich weg? Du hättest mich einige Tage aus dem Weg und könntest dich endgültig an Perry heranmachen.«


  »Du bist verrückt«, stellte Gesil fest.


  »Ja, ich bin verrückt nach dir!«, flüsterte Atlan und griff nach ihren Armen.


  Gesil entwand sich ihm lachend und ging.


  Atlan fuhr sich mit der Hand über die Augen und fluchte unterdrückt. Dass er Fooly bereits vergessen hatte, wurde ihm nicht bewusst ...


  


  »Habt ihr etwas über die Ursache herausgefunden?«, fragte Rhodan und musterte das Gesicht Bradley von Xanthens. Der Flottenchef stand unter Hypnose, er schlief entspannt.


  »In seiner Blutbahn befindet sich eine Droge«, antwortete Kyrill Sulaiman, Kosmopsychologe, Parapsychologe und Neurochemiker. »Sie setzt sich nach unserer Analyse aus vierundzwanzig Komponenten zusammen. Die Berechnungen ergaben, dass eine um rund vierzig Prozent höhere Dosis eine in den Tod übergehende Tiefschlafstarre hervorgerufen hätte. In der verabreichten Dosis führt sie die Wirkung herbei, die wir am Patienten beobachtet haben: Totalamnesie.«


  »Jemand hat ihm also die Droge in der Absicht verabreicht, ihn alles vergessen zu lassen.«


  »Sie wurde in den Gesäßmuskel injiziert«, erklärte der Ara Helo Tanser, der mit Sulaiman zusammenarbeitete.


  Perry Rhodan runzelte die Stirn. »Dann hat sich Bradley der Prozedur freiwillig unterzogen, nehme ich an. Durch die Kleidung wäre das doch nicht möglich, oder?«


  »In diesem Fall nicht«, bestätigte Sulaiman. »Es wurde eine äußerst simple Methode angewendet: Einstich mit einer kurzen dünnen Nadel.«


  »Ist euch diese Droge bekannt?«


  »Sie ist unbekannt. Theoretisch könnte sie von jedem guten Pharmazeuten mit Laborausrüstung und Beziehungen zu Lieferanten exotischer Grundstoffe hergestellt worden sein. Praktisch halte ich das für abwegig. Es gibt bei uns mehrere fertig vorhandene Grundstoffe, deren Kombination die gleiche Wirkung erzielen würde.«


  »Dann würden also nur Außerirdische als Lieferanten der Droge infrage kommen«, folgerte Rhodan. »Aber warum sollten die Porleyter Bradley ausschalten wollen? Wie steht es übrigens mit den Heilungsaussichten?«


  »Sie sind sehr gut. Die Droge bewirkt zwar eine Totalamnesie, aber nicht aufgrund der Löschung von Speicherdaten  wenn ich mir den Vergleich erlauben darf. Bradleys Erinnerungen sind lediglich nicht mehr abrufbar, weil sie blockiert werden. Noch vor hundert Jahren hätten wir so gut wie nichts dagegen tun können. Heute besitzen wir in Neuropallin ein Mittel, das die Blockaden innerhalb weniger Tage ohne ernste Nebenwirkungen aufhebt. Kurz gesagt, in spätestens drei Tagen weiß Bradley wieder alles, was er vor der Injektion wusste.«


  Nachdenklich blickte Rhodan auf den Flottenchef. »Es würde mich wundern, wenn ihn jemand für nur drei Tage aus dem Verkehr ziehen wollte. Bestimmt sollte er für immer ausgeschaltet werden. Das bedeutet aber, dass die Person, die ihm die Droge injizierte, nichts von Neuropallin wusste.«


  »Also doch die Porleyter«, sagte Tanser.


  »Bleibt nur die Frage nach ihrem Motiv. Die Porleyter tun nichts grundlos. Wenn sie Bradley ausschalten wollten, müssen sie etwas Bestimmtes mit der RAKAL WOOLVER-Flotte vorhaben. Ich werde Tanwalzen warnen, er soll die Augen offen halten. Euch bitte ich, nichts über Bradleys Heilungsaussichten verlauten zu lassen. Vielleicht verraten sich die Schuldigen, wenn Bradley überraschend an seine Position zurückkehrt.«


  


  »Ich bin sicher, dass das GAVÖK-Forum einem Antrag der Liga auf Hilfeleistung gegen die Porleyter mit überwältigender Mehrheit zustimmen würde«, sagte Pratt Montmanor zu Perry Rhodan.


  Die beiden Männer saßen in dem Spezialgleiter, mit dem Rhodan den Präsidenten des GAVÖK-Forums in Terrania City abgeholt hatte. Sie fuhren ziellos nach Westen, unauffällig verfolgt von zwei Gleitern der Hanse, in denen Spezialisten darüber wachten, dass keine Spionsonde und kein Porleyter in die Nähe des Spezialfahrzeugs kamen.


  »Ich weiß das zu schätzen, Pratt«, sagte Rhodan. »Aber ich sehe keinen Grund dafür, einen solchen Antrag zu stellen. Die Porleyter bringen zwar einiges durcheinander, aber sie sind nicht unsere Feinde.«


  »Sie schreiben euch vor, was ihr zu tun und zu lassen habt!«, entrüstete sich der stämmig gebaute Plophoser. »Inzwischen musstet ihr sogar alle terranischen Raumhäfen stilllegen. Ich begreife nicht, warum ihr euch das gefallen lasst. Es ist außerdem nicht mehr allein euer Problem. Die Porleyter haben ihre Statthalter sogar zu den Antis, den Aras und den Unithern geschickt. Wahrscheinlich werden sie bald auch auf Arkon und im Blauen System auftauchen. Aber wenn sie sich nach Plophos wagen sollten, verbrennen sie sich die Finger.«


  »Was wollt ihr in einem solchen Fall unternehmen?«


  »Das fragst du? Nicht einmal mit ihren Kardec-Schilden können die Porleyter nach Plophos teleportieren. Folglich würden sie mit einem Raumschiff kommen. Den Transformkanonen unserer Flotte hätte es wohl wenig entgegenzusetzen.«


  »Ihr würdet den größten Schock eurer Geschichte erleben.« Rhodan seufzte. »Wir kennen keine Waffe, die ein Kardec-Schild durchschlagen könnte. Diesen Geräten ist durch Quantität allein nicht beizukommen.«


  »Dann sollen wir uns demütigen lassen? Konntet ihr nicht die Finger von M 3 lassen?«


  Rhodan verstand den Plophoser. Natürlich wäre ihnen allen viel erspart geblieben. Aber wer hätte ahnen können, dass die Porleyter sich als arrogante Besserwisser entpuppen würden?


  »Sie verfügen über äußerst wertvolle Informationen, die wir dringend benötigen«, erwiderte Rhodan. »Und mit wir meine ich alle Zivilisationen der Milchstraße. Wenn wir versagen und Seth-Apophis die Oberhand gewinnt, werden unsere Zivilisationen in einem Chaos versinken, aus dem sie sich vielleicht nie wieder erholen.«


  »Oder auch nicht!«, begehrte Montmanor auf, dann seufzte er: »Entschuldige, Perry! Ich wollte mir selbst etwas vormachen. Aber die Zeitweichen und andere Aktivitäten der Seth-Apophis haben bewiesen, dass wir am Rand eines Abgrunds stehen. Ich glaube nur nicht, dass ausgerechnet die Porleyter uns vor dem Chaos bewahren wollen.«


  »Sie wollen«, versicherte Rhodan. »Nur schlagen sie den falschen Weg ein. Wir müssen Mittel und Wege finden, sie davon abzubringen  friedliche Mittel. Bitte vertraue mir, Pratt! Und versuche, dieses Vertrauen an die Mitglieder des GAVÖK-Forums weiterzugeben!«


  


  »Atlan und ich haben gemeinsam mit Bull, Tifflor und Jen Salik den Plan entworfen, wie ein Spezialkommando unbemerkt von hier nach M 3 und dort in die Fünf-Planeten-Anlage der Porleyter gebracht werden kann«, sagte Gesil.


  Perry Rhodan sah der Geheimnisvollen tief in die Augen. Diesmal beeinträchtigte ihn die Vision schwarzer Flammen nicht  vielleicht, weil er sein Spiel mit Gesil spielte.


  Er hatte sie mit der Planung des Unternehmens beauftragt, weil er herausfinden wollte, ob sie umsichtig und vorausdenkend genug war und alle Aspekte im Sinn der Kosmischen Hanse berücksichtigte. Gleichzeitig musste sie die Gefahr für die Bewohner des Solsystems möglichst gering halten. Da sie nicht im Alleingang gearbeitet hatte, war ihm das nicht ganz gelungen, andererseits stufte er gerade diese Arbeitsweise sehr positiv ein.


  »Gib mir einige Stichworte!«, bat er.


  »Die Mitglieder des Spezialkommandos stehen fest. Sie sind informiert und können jederzeit per Transmitter den Schnellen Kreuzer der STAR-Klasse CART RUDO erreichen, der auf dem Mars stationiert ist.


  Der Start des Kreuzers muss den Porleytern natürlich verborgen bleiben. Deshalb wurde ein Befreiungsschlag eingeplant, die Aktion Doppeladler. Ein Schlag gegen die positronische Vernetzung des Solsystems wird die Porleyter für mindestens dreißig Minuten von jeder Kommunikation abschneiden. Gleichzeitig rebelliert der von ihnen beanspruchte Verband aus sechzig Einheiten gegen die Bevormundung. Tanwalzen leitet diese zweite Operation. Er sorgt dafür, dass das Führungsschiff, auf dem sich zwei Porleyter aufhalten werden, geblendet wird. Die restlichen Schiffe werden einen Scheinangriff auf Luna fliegen und Angriffe auf Hypersender aller Planeten vortäuschen.


  Während dieser Zeitspanne startet die CART RUDO. Wäre nur noch zu klären, wer die Aktion in der Fünf-Planeten-Anlage leiten wird.«


  »Das ist solide Arbeit, Gesil. Danke!«, sagte Rhodan. »Wer die Leitung des Spezialkommandos übernimmt ...«


  »Perry, Admiral Callamon ersucht darum, dich sprechen zu dürfen«, meldete in dem Moment eine Sekretärin.


  »Ich lasse bitten!«


  Clifton Callamon trat ein. Er trug eine lindgrüne Montur mit den goldenen Kometen des Flottenadmirals.


  »Setz dich!«, sagte Rhodan. Er bemerkte das schmerzliche Zucken um Callamons Mundwinkel und korrigierte sich: »Nehmen Sie Platz, Herr Admiral! Sie kommen wie gerufen. Wollen Sie sich drei Kometen verdienen?«


  Callamon setzte sich so vorsichtig, als bestünde der Sessel aus kostbarem Porzellan. »Drei Kometen? Wie kommen Sie darauf, Sir, dass ich Ihnen einen Vorschlag von größter Bedeutung unterbreiten möchte?«


  »Was Sie nicht sagen, Herr Admiral!«, rief Rhodan in gespieltem Erstaunen. »Genau das hatte ich eigentlich mit Ihnen vor. Lassen Sie mich raten: Sie wollen mir einen Vorschlag unterbreiten. Was ist heutzutage von größter Bedeutung?«


  »Die Porleyter!«, sagten Callamon und Gesil wie aus einem Mund.


  »Die Porleyter sind so bedrohlich wie ein Buschfeuer  und wir stehen an einer ausgetrockneten Wasserstelle.« Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Was können wir unternehmen?«


  »Das Feuer mit Feuer bekämpfen!« Callamons Augen funkelten. »Aber das ist etwas, das ich unter vier Augen mit Ihnen besprechen muss, Sir.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Was denken Sie, warum Gesil bei mir sitzt? Sie hat einen Plan vorgelegt, wie wir unbemerkt ein Spezialkommando in die Fünf-Planeten-Anlage hineinbringen, wo es nach Geräten suchen soll, mit denen sich vielleicht etwas gegen die Kardec-Schilde unternehmen ließe. Haben Sie etwa einen ähnlichen Vorschlag?«


  Callamon wiegte den Kopf. »Nun, ja, Sir, da Sie mich neulich einen wilden Hund nannten und mir erklärten, meine Art von Kommandoeinsätzen könnte man sich heute nicht mehr leisten ...«


  »... baten Sie mich darum, mich demnächst unter vier Augen sprechen zu dürfen, Herr Admiral«, ergänzte Rhodan.


  »Deshalb bin ich hier, Sir.«


  Rhodan wandte sich wieder Gesil zu. »Ich denke, unser Admiral redet so lange um den heißen Brei herum, bis er wirklich mit mir allein ist. Deine Planung ist genehmigt. Ich setze mich anschließend wieder mit dir in Verbindung.«


  »In Ordnung.« Gesil erhob sich und ging zur Tür.


  »Was halten Sie von ihr, Herr Admiral?«, erkundigte sich Rhodan, nachdem Gesil den Raum verlassen hatte.


  Callamon machte ein undurchdringliches Gesicht. »Ich werde mir niemals ein Urteil über eine Person erlauben, die Ihr Vertrauen genießt, Sir.«


  »Ich bitte Sie ausdrücklich darum, Clifton!«


  »Äh, Sir ...«


  »Herr Admiral, natürlich! Ich verstehe ja, dass Hypnoschulungen allein eingefleischte Gewohnheiten nicht ändern, aber manchmal habe ich den Eindruck, als wollten Sie sich gar nicht anpassen.«


  Callamon grinste unerwartet. »Ich nehme an, Sie brauchen Clifton Callamon so, wie er ist, Sir. Und was Gesil betrifft: Ich halte sie für außergewöhnlich intelligent, aber auch für gefährlich. Sie ist eine Flamme, die alles verbrennen kann, was mit ihr in Berührung kommt.«


  Diese klare Aussage traf Rhodan heftig. »Danke!«, sagte er. »Es ist gut, wenn etwas so offen angesprochen wird. Herr Admiral: Was das Spezialkommando anbelangt  ich möchte Ihnen die Führung antragen. Allerdings verschweige ich Ihnen nicht, dass ich Atlan zuerst in der Wahl hatte.«


  »Das hätte ich an Ihrer Stelle auch so gesehen, Sir.«


  Rhodan zuckte die Schultern. »Als ehemaliger Chef der USO ist Atlan natürlich von vornherein für jede Art von Spezialeinsätzen prädestiniert und fast eine Garantie für den Erfolg. Er lehnte jedoch ab. Für mich war es logisch, auf Sie zurückzugreifen, denn das Manko, dass Sie in überholten Bahnen denken, wird mehr als wettgemacht durch die Tatsache, dass Sie sich auf Zhruut auskennen und einen Teil des Wissens von Turghyr-Dano-Kerg besitzen.«


  Callamon presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Die Erinnerung an jenen Porleyter, der ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte, weil er seinen Körper in Besitz nehmen wollte, rührte an sein Selbstverständnis.


  »Entschuldigen Sie, Herr Admiral!«, sagte Rhodan betroffen. »Ich ahnte nicht, dass Ihr Trauma noch so stark ist.«


  Callamon entspannte sich. »Es ist vorbei, Sir  und es war wichtig, dass Sie sich mein Porleyterwissen ins Gedächtnis zurückriefen. Das spielt nämlich bei meinem zusätzlichen Vorschlag eine wesentliche Rolle.«


  »Ein zusätzlicher Vorschlag ...« Rhodan fühlte sich von Callamons Erregung angesteckt, die man am zutreffendsten als Jagdfieber bezeichnen musste. »Sie geben sich also nicht damit zufrieden, in Neu-Moragan-Pordh nach Ausrüstungsgegenständen der Porleyter zu suchen, Herr Admiral?«


  Callamon winkte ab. »Das wäre das Risiko nicht wert, Sir. Sie wollen doch, dass die Porleyter so bald wie möglich eine Botschaft der Kosmokraten erhalten? Natürlich eine, die in unserem Sinn abgefasst ist. Nun, ich kann Ihnen verraten, wie wir das über meinen Umweg über Zhruut erreichen. Aber das sollte unter uns bleiben, Sir.«
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  »Es tut mir leid, Perry«, sagte Bradley von Xanthen.


  Der Kommandant der RAKAL WOOLVER hatte das Krankenbett bereits wieder verlassen. Er redete mit Perry Rhodan und dem Kosmopsychologen Sulaiman in einem Aufenthaltsraum der Klinik. Nach seinen persönlichen Bedürfnissen waren die Wände die holografische Wiedergabe einer kultivierten Marslandschaft.


  »Hauptsache, du bist wieder der Alte«, wehrte Rhodan ab. »Erschreckt hast du mich jedenfalls mit dem Verlust deiner Erinnerung. Ist alles wieder da?«


  »Fast alles. Ich weiß leider nichts davon, dass mir jemand eine Injektion gegeben hat.«


  »Hattest du Besuch, Bradley?«


  Der Marsgeborene wiegte den Kopf. »Auch das weiß ich nicht mehr. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich Zivilkleidung anzog. Ich glaube, ich erwartete jemanden bei mir, aber ich weiß nicht, wen. Nicht einmal, ob es wirklich so war.«


  »Das hört sich an, als sei eine Frau im Spiel gewesen«, warf Sulaiman ein.


  »Wenn du eine Frau erwartet hast, musst du sie gekannt haben, Bradley!«, sagte Rhodan eindringlich. »Es gibt natürlich auch die Möglichkeit, dass eine Agentur ...«


  »So etwas liegt mir nicht.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, unmittelbar nach der Injektion eine begrenzte Anzahl von Fakten abzufragen«, erläuterte Sulaiman. »Das Abgefragte wird dann allerdings nicht blockiert, sondern aus dem Gedächtnis gelöscht. Mir scheint, das ist erfolgt.«


  Um Bradleys Mundwinkel zuckte es. »Wie auch immer, ich muss einen Fehler begangen haben. Auf irgendeine Weise habe ich mich nicht so verhalten, wie es der Position eines Flottenchefs entspricht. Deshalb werde ich mein Rücktrittsgesuch einreichen, Perry.«


  »Das wäre unsinnig«, wehrte Rhodan ab. »Du bist das Opfer einer raffinierten Falle geworden, Bradley. Das ist kein Grund, deine Qualifikation als Flottenchef anzuzweifeln.«


  »Wer ist für mich eingesprungen?«, fragte Bradley mit seltsamer Betonung.


  »Tanwalzen.«


  Bradley seufzte und schüttelte den Kopf. »Tanwalzen ist über jeden Verdacht erhaben. Es war nur so eine Idee von mir, dass jemand sein Werkzeug an meine Stelle platziert hätte. Aber ich habe mehrmals lange mit dem High Sideryt gesprochen und den Eindruck gewonnen, dass er ein ehrlicher und verlässlicher Mann ist. Außerdem genießt er Atlans volles Vertrauen.«


  Aber hat Atlan noch mein Vertrauen?, durchfuhr es Rhodan. Muss ich befürchten, dass er intrigiert? War die Lancierung eines Mannes, der auf ihn hört, nur der erste Zug in einem Spiel, mit dem Atlan mehr persönliche Macht erreichen will? Wegen Gesil?


  Rhodan erschrak über sich selbst. Diese Gedanken waren abwegig. Atlan war ein treuer und absolut zuverlässiger Freund, wenn auch manchmal unbequem. Aber er würde nie versuchen, ein Ziel mit unlauteren Methoden zu erreichen.


  »Was hast du, Perry?«, hörte er Sulaimans Stimme wie aus weiter Ferne.


  Er blickte auf und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ich habe nur nachgedacht. Bradley, fühlst du dich fähig, in vier Stunden wieder das Kommando über deine Flotte zu übernehmen?«


  »So bald?«, fragte Bradley von Xanthen überrascht. Dann lachte er. »Aber natürlich. Nur, was wird Tanwalzen dazu sagen?«


  »Er wird mitspielen. Es ist nämlich ein kompliziertes Spiel, das wir beginnen.«


  


  Trevor McCullen schob sich eine Praline in den Mund. Im nächsten Moment spie er sie angewidert aus, dann schleuderte er die angebrochene Packung quer durch die Kabine.


  Langsam schloss er die Augen und lauschte in sich hinein. Er stöhnte, als er das Gebrüll der Tiger hörte.


  Sie rufen mich!


  Er öffnete die Augen. Sie waren nicht mehr stumpf gelb wie bis vor wenigen Sekunden, sondern sie irrlichterten in einem intensiv strahlenden Gelb, das animalische Wildheit verriet.


  Doch nicht nur die Augen, auch sein Körper hatte sich verändert, und er veränderte sich noch. Der krumme Rücken wurde gerade; Arme und Beine streckten sich. Der Schädel zog sich in die Länge; das eben noch schwammig wirkende Gesicht straffte sich.


  Mit einer fließenden Bewegung glitt der Mann aus dem Sessel. Seine Stiefel zertraten leere und angebrochene Konfektschachteln. Er nahm sein gelbes Rüschenhemd und streifte es sich über. Danach kam das schwarze Blouson aus hochwertigem Lederimitat an die Reihe. Es hing ihm nicht mehr schlaff und locker um den Oberkörper, sondern saß prall auf seinen Muskeln.


  Ich komme!


  Kitsaiman wusste nicht, wie er seine Kabine verlassen würde. Er wusste auch nicht, wie er vor Tagen in Perry Rhodans Bungalow eingedrungen und wieder hinausgekommen war. Er brauchte es nur zu wollen. Er nahm an, dass er seit der Spoodie-Einpflanzung nicht nur zum Metamorphschalter geworden war, der Körper und Geist eines Kranken in die eines Supermanns verwandeln konnte, sondern dass er auch die Fähigkeit einer instinktgeleiteten Teleportation erhalten hatte.


  Über die Spionsonden in seiner Kabine machte er sich keine Sorgen. Er wusste, dass die Aufzeichnungen manipuliert wurden, sonst wäre sein Geheimnis längst entdeckt worden. Das Einzige, was ihm Sorgen bereitete, war der Umstand, dass er sich bisher stets vor seiner Rückkehr in die SOL in Fooly zurückverwandelt hatte. Nach dem letzten Kampf gegen die Porleyter war er von zwei Solanern gesehen worden, bevor es seinem Instinkt gelungen war, ihn in seine Kabine zurückzuversetzen. Doch wahrscheinlich hatten sie ihrer Beobachtung keine Bedeutung beigemessen, sonst wäre er schon verhört worden. Vor allem vor Atlan musste er sich trotzdem in Acht nehmen.


  Wieder spürte er das eigenartige Ziehen in seinem Bewusstsein, das eine Teleportation ankündigte  in der nächsten Sekunde stand er in seiner Operationsbasis, im Lagerraum einer Waffenhandlung in Terrania City, die wegen der zweijährigen Rundreise der beiden Besitzer durch die Galaxis geschlossen war.


  Einen Herzschlag lang starrte er erschrocken auf die Frau, die ihm zwischen den schwach beleuchteten Regalwänden gegenüberstand.


  Gesil!


  Sie darf mich nicht verraten!


  Er wollte zu der Regalwand springen, in der sein Kombilader lag, da sagte die Geheimnisvolle: »Wir sitzen beide im selben Boot, Trevor. Du könntest ohne mich nicht als Kitsaiman agieren. Was glaubst du, wer dafür gesorgt hat, dass du deine abgesperrte Kabine unbemerkt verlassen kannst und dass die Aufzeichnungen manipuliert wurden?«


  Kitsaiman blickte in ihre Augen. Er atmete heftig, als er erstmals eine Vision schwarzer, unheimlich lodernder Flammen erlebte. Als Fooly musste er dafür unempfänglich gewesen sein.


  »Du?«, stieß er hervor. »Du warst es? Und du weißt über alles Bescheid?«


  Gesil nickte.


  »Nicht nur ich, auch SENECA. Oder dachtest du, ihm könnte etwas entgehen, was sich auf der SOL ereignet?«


  »Ich bin Kitsaiman, der Herr der Tiger!«, rief er trotzig. »Ich allein lenke den Kampf gegen die Porleyter! Mich wird man als den Auserwählten feiern, der die Milchstraße von der Herrschaft der falschen Propheten befreit hat!«


  »Selbstverständlich«, sagte Gesil beschwichtigend. »Aber du gestattest doch, dass ich dir dabei ein wenig helfe, oder?«


  »Du erkennst mich als Befehlshaber an, Gesil?«


  »Natürlich, Herr der Tiger.«


  »Dann folge mir!«


  »Warte noch!«, bat Gesil. »Die Porleyter haben eine Hundertschaft Kampfroboter in ihren Besitz gebracht und in ihrem Sinn programmiert. Sie sollen die beiden Dargheten einfangen und deine Tiger ermorden.«


  Kitsaimans Augen glitzerten. »Das wird ihnen nie gelingen. Ich werde die Roboter zerschmettern.«


  »Das wirst du. Aber du wirst Unterstützung brauchen. Ich habe hundertfünfzig Anti-Robot-Roboter beschafft. Sie können aber noch nicht im offenen Kampf eingesetzt werden, da bei der feindlichen Robot-Hundertschaft vierzig Porleyter mit ihren Kardec-Schilden sind. In knapp eineinhalb Stunden werden alle Porleyter aber durch ein Ereignis aufgeschreckt werden, das sie veranlassen wird, ihre vierzig Kollegen anderweitig einzusetzen. Dann können wir gegen ihre Roboter vorgehen. Bis dahin müssen wir sie durch Sprengungen behindern, sodass die Dargheten und deine Tiger in Sicherheit gebracht werden können.«


  »Was wird die Porleyter aufschrecken?«, fragte Kitsaiman misstrauisch.


  »Ein indirekter Angriff auf alle Porleyter im Solsystem, Herr der Tiger. Sie werden für mindestens eine Stunde wie gelähmt sein. Während dieser Zeitspanne müssen wir die hundert Roboter zerstören und die Dargheten und deine Tiger in Sicherheit bringen. Da ist noch etwas. Einer deiner jungen Tiger hat einen Porleyter in die Überreste einer uralten Achtfach-Haltestelle gelockt, um seiner Freundin die Flucht zu ermöglichen. Er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Sein Verfolger allerdings auch nicht. Jillan Taoming sorgt sich sehr um ihn. Der Junge ist der Enkel eines seiner Urenkel.«


  Kitsaiman runzelte die Stirn. »Also ein Verwandter von Jillan. Aber das ist unwichtig. Der Herr der Tiger lässt keinen seiner jungen Tiger im Stich. Wenn du glaubst, die Aktionen der Roboter allein leiten zu können, werde ich den Porleyter in die Irre führen und den jungen Tiger befreien. Wie heißt er?«


  »Siska Taoming. Und ich kann die Aktionen der Roboter durchaus allein leiten.« Gesil lächelte versonnen. »Sie haben sehr sensible Biopositroniken.«


  »Dann besprechen wir jetzt den Zeitplan!«, sagte Kitsaiman.


  


  Die Aktion Doppeladler lief auf die Sekunde genau an, und die Porleyter im Solsystem wurden von zwei Schlägen getroffen, mit denen sie nie gerechnet hatten.


  Natürlich hatten sie einkalkuliert, dass die Terraner sich gegen sie erheben würden. Lafsater-Koro-Soth, der sich in der Hauptkontrollzentrale der lunaren Inpotronik NATHAN aufhielt, brauchte die vorbereiteten Anweisungen an seine Leute nur durchzugeben. Innerhalb von Sekunden wäre dann die Energie- und Wasserversorgung auf Terra und den anderen besiedelten Planeten und Asteroiden des Solsystems lahmgelegt. Die Aufrührer würden entscheiden müssen, ob sie weiterkämpften und damit den Tod von Milliarden Menschen in Kauf nahmen, oder ob sie die Waffen niederlegten, sich ergaben und damit das Verhängnis abwendeten.


  Doch die Terraner hatten nicht zu den Waffen gegriffen. Stattdessen funktionierte die Kommunikation plötzlich nicht mehr. Der ungeheure Datenfluss versiegte. Lafsater-Koro-Soth konnte seine Leute durchaus über die eigenen Kommunikatoren erreichen, aber er hatte weder einen Überblick über die Gesamtsituation, noch konnten die Porleyter in die Energie- und Wasserversorgung eingreifen.


  Lafsater sah ein, dass er die Terraner unterschätzt hatte. Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die Kontrolle über das Solsystem zurückgewonnen sein würde. Er hatte noch ein Werkzeug, mit dem er die Menschen in die Knie zwingen konnte: die Flotte, die Rhodan ihm unterstellt hatte.


  Lafsater-Koro-Soth rief die beiden Porleyter an, die das Führungsschiff kontrollierten, und trug ihnen auf, einige Schiffe über dem Hauptquartier der Hanse zu platzieren, den gesamten Komplex mit Narkosegeschützen zu bestreichen, danach ins HQ einzudringen und die leitenden Personen der Hanse festzunehmen.


  Er formulierte bereits ein Ultimatum, da meldeten ihm die Porleyter von Bord der RAKAL WOOLVER, das Schiff sei von den nachgeordneten Einheiten geblendet worden und triebe orientierungslos zwischen Luna und Terra.


  Lafsaters Überlegenheitsgefühl wurde erschüttert. Zudem berichteten kurz hintereinander mehrere Porleyter, dass terranische Raumschiffe Angriffe auf Hypersender flögen. Gleich darauf gaben NATHANS Sicherheitseinrichtungen Alarm, weil ein Verband von zehn Raumkreuzern in Angriffsformation Luna anflog.


  »Übernimm die Kontrolle über diesen Verband!«, befahl Lafsater dem Mondgehirn.


  »Das kann ich nicht«, gab die lunare Inpotronik zurück. »Diese Schiffe wurden meiner indirekten Kontrolle entzogen und euch Porleytern überstellt. Du selbst hast mich so programmiert, dass ich mich nicht in porleytische Belange einmischen kann.«


  »Dann vernichte die Schiffe!«


  »Das ist mir ebenfalls nicht möglich. Diese Schiffe haben die Freund-Kennung aller Schiffe der LFT und der Hanse. Keine Geschützstellung der LFT und der Hanse kann auf solche Schiffe feuern.«


  »Aber die Schiffe unterstehen mir«, protestierte Lafsater.


  »Das bezweifle ich«, widersprach NATHAN  und der Porleyter glaubte, eine Spur von Schadenfreude aus der Stimme der Inpotronik herauszuhören.


  Lafsater-Koro-Soth erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, einen terranischen Flottenverband seinem direkten Befehl zu unterstellen. Das hatte die Besatzungen der sechzig Schiffe offenbar zum Widerstand gereizt. Er beschloss, diesen Fehler bald zu korrigieren. Schließlich brauchte er nur Perry Rhodan in seine Befehle einzubinden, dann würden ohnehin alle Schiffe in seinem Sinn agieren.


  Der Gedanke an Rhodan ließ ihn die Geschehnisse in anderem Licht sehen. Dieser Terraner war ein trickreicher Gegner. Er hatte sich den Anschein gegeben, als wollte er ehrlich mit ihm kooperieren, tatsächlich musste sein Denken von Anfang an darauf ausgerichtet gewesen sein, die Macht, die er an die Porleyter verloren hatte, wieder an sich zu reißen.


  »Anfliegende Schiffe stehen unmittelbar vor Feuereröffnung!«, wurde gemeldet.


  Lafsater-Koro-Soth fühlte sich sicher im Schutz seines Kardec-Schildes. Er hätte abwarten können, ob die Raumschiffe wirklich das Feuer auf eine terranische Einrichtung eröffnen würden. Doch er beschäftigte sich so sehr mit Rhodan, dass er nicht länger warten wollte.


  Er aktivierte seinen Kommunikator: »Hier spricht Lafsater-Koro-Soth. Alle Porleyter versetzen sich umgehend ins Hauptquartier der Kosmischen Hanse!«


  


  Kitsaiman hatte sich den Weg von Siskas Freundin beschreiben lassen, dann war er allein zur Haltestelle aufgebrochen.


  Vor einer Viertelstunde war er auf den Porleyter gestoßen, der Siska verfolgt hatte. Es war zum Kampf gekommen und sekundenlang hatte es ausgesehen, als könnte Kitsaiman den Schlagabtausch für sich entscheiden. Jedenfalls war es dem Porleyter nicht gelungen, ihn hypnosuggestiv zu beeinflussen.


  Doch Kitsaimans Kombilader hatte die Kardec-Aura ebenso wenig durchdringen können. Letztlich hatte der Porleyter Kitsaiman telekinetisch zum Rückzug gezwungen.


  Seitdem tobte in der Tiefe ein unentschiedener Kampf. Kitsaiman zog sich zurück und wartete, bis der Porleyter wieder in sein Blickfeld geriet. Dann nahm er Säulen, Decken, Wände und die Wracks von Pneumozügen unter Feuer und ließ sie über dem Gegner zusammenbrechen.


  Es dauerte stets eine Weile, bis der Porleyter seinen Kardec-Schild auf eine andere Funktion umgeschaltet hatte und aus den Trümmern teleportierte. Bis dahin konnte Kitsaiman ein neues Versteck finden.


  Doch allmählich erlahmten seine Kräfte.


  Nach seinem letzten Angriff auf den Porleyter hatte er kein gutes Versteck mehr gefunden. Zwar stand er hinter einer mehr als mannsdicken Säule, aber ringsum war das weithin freie Gelände einer Bahnhofshalle.


  Mit dem Instinkt eines Raubtiers spürte Kitsaiman, dass sein Gegner irgendwo hinter ihm materialisiert war. Er drehte sich um und feuerte in die Dunkelheit  denn ihre Handscheinwerfer benutzten die beiden Kontrahenten längst nicht mehr.


  Die grellen Explosionen der Mini-Sprengköpfe tauchten einen Teil der Halle in zuckenden Lichtschein. Für Sekunden war der Schatten des Porleyters neben einer Säule zu sehen  und Kitsaiman versuchte, um seine Säule herumzugehen, um sich der Sicht seines Gegners zu entziehen.


  Die längst blutig gebissenen Lippen zusammengepresst, starrte Kitsaiman in die Dunkelheit, die nach den letzten Explosionen wieder allgegenwärtig war. Er duckte sich in Erwartung des Angriffs, bis er verstand, dass es keinen Angriff mehr geben würde, weil der Porleyter nicht mehr da war.


  Stöhnend ließ er den Kombilader fallen, dann sank er selbst zu Boden.


  So fand ihn Siska Taoming ...


  


  Der Junge war schon fast verzweifelt gewesen, denn der Katzenroboter  er nannte ihn inzwischen Sultan  hatte lange Zeit nicht auf seine Verständigungsversuche durch Gesten reagiert. Vielmehr hatte Sultan seinerseits versucht, Siska zu etwas zu bewegen, indem er vor dem Pult hin und her gelaufen war.


  Siska hatte zwar verstanden, dass er den Transmitter auf eine bestimmte Gegenstation justieren und dann einschalten sollte, doch er verspürte keine Neigung, auf diese Weise zu experimentieren. Er wollte zurück und Verbindung mit seinen Freunden aufnehmen.


  Schließlich musste Sultan eingesehen haben, dass er seinen Willen nicht durchsetzen konnte. Er bewies, dass er Siskas Gesten längst verstanden hatte, indem er ihn durch all die getarnten Abzweigungen zurück in die Überreste der Achtfach-Haltestelle führte.


  Dort hatte Siska dann aufgrund sporadischer Explosionen erkannt, dass gekämpft wurde. Vorsichtig war er an der Schachtwandung hinaufgeklettert. Sultan war unten geblieben und hatte auf keine weiteren Gesten reagiert. So war Siska allein weitergegangen, um zu seinen Freunden zu kommen.


  Er hatte bald einsehen müssen, dass das fast unmöglich war, denn die Auseinandersetzung verlagerte sich in kurzen Abständen in verschiedene Bereiche.


  Schließlich war er doch erfolgreich gewesen. Durch ein Loch in der Decke einer weiten Bahnhofshalle hatte er gehört, wie unten jemand keuchend rannte und dabei ein Bein nachzog. Dann war es wieder still gewesen, bis die Feuerstöße einer Projektilwaffe die Dunkelheit zerrissen  und sofort darauf grelle Explosionen.


  Im flackernden Widerschein hatte Siska den Herrn der Tiger gesehen  und einen Porleyter, der mit seiner Kardec-Aura dem Beschuss trotzte.


  Plötzlich hatte Kitsaiman aufgehört zu schießen. Gleichzeitig war die Aura des Porleyters erloschen. Ein Stöhnen, ein Poltern und dann ein dumpfer Fall hatten verraten, dass der Herr der Tiger zusammengebrochen war. Und der Porleyter war offenbar teleportiert.


  Sofort hatte Siska nach dem nächsten Weg gesucht, der ihn in die Halle und zu Kitsaiman brachte, denn er fürchtete, dass der Porleyter mit Verstärkung zurückkehren würde. Nun kniete er neben Kitsaiman und leuchtete mit dem Scheinwerfer in ein verschmutztes, von Strapazen gezeichnetes Gesicht. Kitsaimans Augen waren geschlossen, aber die Lider zitterten  und nach wenigen Sekunden hoben sie sich.


  Gelbe, animalisch-wild leuchtende Augen starrten den Jungen an, dann sagte Kitsaiman: »Ich fürchtete, ich würde dich nie wiederfinden, junger Tiger.«


  »Wir müssen hier fort!«, drängte Siska. »Der Porleyter ist verschwunden und muss jeden Moment mit Verstärkung zurückkommen.«


  »Er kommt nicht zurück. Dafür hat Gesil gesorgt.«


  »Gesil?«, fragte Siska. »Wer ist das?«


  »Eine Hexe!«, stieß Kitsaiman hervor. »Oder eine verzauberte Prinzessin! Ich weiß es nicht so genau.«


  Als wäre er nie erschöpft gewesen, sprang Kitsaiman auf. Er zuckte nur kaum merklich zusammen, als er den linken Fuß belastete.


  Sekunden später dröhnten dumpfe Explosionen durch den Untergrund.


  »Das ist Gesil mit ihren Robotern!«, rief Kitsaiman. »Sie vernichtet die Kampfroboter, die sich die Porleyter angeeignet haben. Schnell, wir müssen zuerst die Dargheten in ein weit entferntes Versteck bringen  und dann müssen wir selbst für einige Zeit untertauchen.«


  Er packte den Jungen am Arm und zog ihn mit sich. Siska erschrak über die Kraft des Mannes, der eben noch restlos erschöpft gewesen war.


  »Ich habe ein Versteck gefunden, Kitsaiman«, sagte er, während er dem Herrn der Tiger folgte. »Ein Versteck, das die Porleyter niemals entdecken werden.«


  Kitsaiman blieb stehen. »Was sagst du da?«


  »Es gibt einen Korridor mit Abzweigungen, die durch Tarn- und Druckfelder gesichert sind. Ein fremder Roboter zeigte mir den Weg. Er führt zu einer Transmitterstation.«


  »Eine Transmitterstation?«, murmelte der Herr der Tiger. »Getarnt und geheim? Gegner Terras müssen das angelegt haben.«


  »Aber wahrscheinlich vor vielen Jahrhunderten. Es gibt keinen Zugang zur Oberfläche, nur einen Schacht, den vermutlich ein schweres abgestürztes Objekt schlug.«


  Kitsaiman überlegte. »Dann kennt heute niemand diese geheime Anlage. Folglich wissen die Porleyter nichts von ihr. Aber sind die Gänge groß genug für Dargheten?«


  Siska schüttelte den Kopf, betroffen darüber, dass er nur an ihre Sicherheit, aber nicht an die der beiden Extraterrestrier gedacht hatte.


  »Dann bringen wir sie in das Versteck, das wir für sie vorgesehen hatten«, erklärte Kitsaiman. »Sie können sich und ihre kleinen Helfer in Tiefschlaf versetzen, wie sie mir sagten. Das macht sie unauffindbar. Wir gehen dann in dein Versteck. Komm, junger Tiger!«


  


  »Du selbst hast dieses Komplott geschmiedet!«, sagte Lafsater-Koro-Soth. Rhodan hatte den Anführer der Porleyter in seinem Arbeitszimmer im HQ Hanse erwartet. Reginald Bull, Julian Tifflor und Carfesch war ebenfalls anwesend.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich würde nichts planen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt ist«, widersprach er. »Allerdings verstehe ich, dass es Menschen gibt, die nicht mit ansehen können, dass unsere Zivilisation von Fremden kontrolliert wird.«


  »Ohne uns Porleyter gäbe es die menschliche Zivilisation nicht«, behauptete Lafsater. »Dann würde seit Jahrmillionen Chaos in diesem Teil des Kosmos herrschen.«


  »Irrtum!«, entgegnete Carfesch. »Die Kosmokraten hätten ein anderes Volk auserwählt, das ihnen geeignet erschienen wäre.«


  »Jedenfalls verlange ich eine strenge Bestrafung aller, die für die Angriffe auf uns verantwortlich sind!«, forderte der Porleyter.


  »Ihr seid niemals angegriffen worden«, stellte Tifflor klar. »Der Angriff galt den Einrichtungen der Liga und der Hanse. Es war unsere Vernetzung, die empfindlich gestört wurde  von Leuten, die offenbar mit unserer Politik unzufrieden sind. Allerdings gingen sie so geschickt vor, dass es keine Möglichkeit gibt, ihnen auf die Spur zu kommen.«


  »Das ist eine völlige Verdrehung der Tatsachen!«, entrüstete sich Cetaro-Lefter-Murn, Lafsaters Begleiter.


  »Es sind die Tatsachen.« Bull grinste anzüglich. »Oder kannst du mir einen einzigen Porleyter nennen, der angegriffen worden wäre?«


  »Mich!«, sagte Lafsater-Koro-Soth. »Und Cetaro. Oder sind zehn Raumschiffe, die Luna angegriffen haben, nichts?«


  »Es handelte sich nicht um einen Angriff«, sagte Rhodan bedächtig. »Das ist eine Fehlinterpretation. Die Schiffe, die du dir unterstellt hast, wollten in eurem und unserem gemeinsamen Interesse die wichtigsten Einrichtungen des Solsystems schützen, als der Zusammenbruch der positronischen Vernetzung offensichtlich wurde.«


  »Haben sie deshalb das Führungsschiff geblendet?«, höhnte Lafsater.


  »Genau so war es«, bestätigte Tifflor. »Sie hatten kein Vertrauen zu den Porleytern, die das Führungsschiff kontrollierten. Terranische Raumfahrer werden niemals Vertrauen zu Fremden haben, die ihnen sagen wollen, was sie zu tun und zu lassen haben. Und sie wussten nicht, wie sich Tanwalzen verhalten würde, der ja ein Fremder für sie war, da er erst vor wenigen Tagen die Stelle Bradley von Xanthens eingenommen hatte.«


  »Den ihr aus dem Verkehr gezogen hattet«, ergänzte Rhodan.


  »Wir?«, rief Lafsater-Koro-Soth verblüfft. »Ich habe gerade erst gehört, dass Bradley ausgefallen sein soll. Jetzt wollt ihr Terraner uns für alles verantwortlich machen. Ich gebe euch euren lächerlichen Flottenverband zurück. Dafür verlange ich von dir, Perry Rhodan, dass du künftig meine Befehle an eure Flotten weitergeben wirst. Glaubt nur nicht, ich lasse euch diese Vorgänge durchgehen, auch wenn ihr euch Mühe gegeben habt, alles zu verdrehen.«


  Ein dritter Porleyter materialisierte.


  »Ah, Findar!«, rief Lafsater-Koro-Soth. »Bringst du die Fakten, nach denen du suchen solltest?«


  »Du wirst zufrieden sein, Lafsater. Wir haben herausgefunden, dass seit den Vorgängen ein Schwerer Kreuzer der STAR-Klasse von seinem Standplatz auf einem marsianischen Raumhafen verschwunden ist und sich nirgendwo sonst im Solsystem befindet. Außerdem wurden alle hundert Roboter zerstört, die wir auf die Jagd nach den beiden Dargheten und den Banditen dieses Herrn der Tiger angesetzt hatten.«


  »Ein Raumschiff ist verschwunden«, stellte Lafsater-Koro-Soth fest und fixierte Rhodan mit seinem Augenkreis. »Es verschwand, während das solare Netz ausgefallen war und damit auch die Ortung. Vielleicht sind die Rebellen geflüchtet. Was meinst du dazu, Perry Rhodan?«


  »Vielleicht«, antwortete Rhodan unbehaglich. Er ahnte, dass er das Kombinationsvermögen dieses Porleyters unterschätzt hatte.


  »Ein gewaltiger Aufwand für ein geringfügiges Ergebnis«, fuhr Lafsater fort. »Das ist nicht die Art von euch Terranern. Ihr versucht stets, mit minimalem Aufwand das Größtmögliche zu erreichen. Ich denke, das Durcheinander wurde inszeniert, um einen sehr wirksamen Schlag gegen uns führen zu können.«


  »Ich denke, ihr seid unbesiegbar«, sagte Bull.


  »Das sind wir auch. Ihr wollt es nur nicht einsehen. Perry Rhodan, ich verlange ein Handelsschiff der Hanse! Es muss unverzüglich bereitgestellt werden  und die Besatzung darf nicht ausgewechselt werden!«


  »Was willst du mit dem Schiff?«, fragte Tifflor.


  »Nur ein paar Terraner zurückholen, die sich einbilden, dort etwas finden zu können, wo nichts ist«, antwortete Lafsater-Koro-Soth. »Mehr muss ich wohl nicht sagen, oder?«


  Perry Rhodan gratulierte sich insgeheim dazu, dass er auf die Absprache mit Callamon eingegangen war. Lafsater-Koro-Soth konnte weit denken, aber nicht so weit wie dieser schlitzohrige Flottenadmiral aus dem Anfang des 25. Jahrhunderts alter terranischer Zeitrechnung.


  24.


  


  »Sie haben nicht lange gebraucht, um auf den richtigen Gedanken zu kommen«, flüsterte der einsame Mann im Selbstgespräch, als er das rosarot schimmernde Gebilde zwischen den zahllosen hellen Sternen am Nachthimmel von Zhruut auftauchen sah.


  Er lag auf der Kuppel eines Bauwerks, das nicht sehr weit von seiner SODOM entfernt war und ihm dennoch als der sicherste Ort auf diesem Planeten von Neu-Moragan-Pordh erschien  denn in ihm war Voire vergangen, die Seele des porleytischen Volkes. Jeder Porleyter würde diesen Ort meiden, als sei er verflucht.


  Und er ist verflucht  dreimal!, überlegte Clifton Callamon, während vor seinem inneren Auge die letzten Szenen des Kampfes gegen Turghyr-Dano-Kerg und des Vergehens von Voire abliefen ...


  Irgendwo im Osten schien ein Vulkan auszubrechen und dabei einen ganzen Gebirgszug in die Luft dieser sterilen Welt zu jagen. Aber es waren nur die Transformkanonen der CART RUDO, die das Feuer auf das anfliegende Raumschiff eröffneten, mit dem die Porleyter gekommen waren, um ein ohnehin zum Scheitern verurteiltes Unternehmen zu beenden.


  Callamon grinste ohne die geringste Heiterkeit.


  Es war ihm nicht schwergefallen, Perry Rhodan davon zu überzeugen, dass niemals alle Porleyter die Fünf-Planeten-Anlage verlassen und alle Sperren abgeschaltet hätten, wenn es hier für Fremde noch etwas Wichtiges zu holen gäbe.


  Außer für ihn selbst. Aber er war kein Fremder auf dieser Welt, und das, was er holen wollte, würden die Porleyter übersehen, weil es in ihren Augen nichts als ein nutzloses Relikt längst überholter Technik war. Weil sie sich selbst zu wichtig nahmen, mussten sie es unbedingt für glaubwürdig halten, dass Terraner gekommen waren, um nach Brosamen aus ihrer technischen Hinterlassenschaft zu suchen.


  Die CART RUDO stellte das Feuer ein. Der Verantwortliche der im Schiff zurückgebliebenen Wachmannschaft hatte endlich eingesehen, dass er nichts gegen ein Schiff ausrichten konnte, das von den Kardec-Auren zahlreicher Porleyter geschützt wurde.


  Clifton Callamon fragte sich, ob die Besatzung des Kreuzers und die Frauen und Männer des Spezialtrupps ahnten, dass jemand auf Zhruut zurückblieb, der ungesehen mit ihnen an diesen Ort geflogen war und der ihnen in Form einer unzugänglichen Zusatzpositronik mit Vocoderstimme als Lotse nach Neu-Moragan-Pordh und nach Zhruut gedient hatte.


  Er hatte es für ratsam gehalten, keinesfalls persönlich in Erscheinung zu treten.


  Seine Geheimabsprache mit Perry Rhodan bedingte, dass er vorerst auf Zhruut blieb. Die soeben zur Landung ansetzenden Porleyter hätten das auf keinen Fall zugelassen. Aber selbst die hypnosuggestive Befragung willkürlich ausgewählter Besatzungsmitglieder der CART RUDO würde ihnen nichts von seiner Anwesenheit verraten. Die Porleyter wussten sehr gut, dass er über einen Teil des Wissens von Turghyr-Dano-Kerg verfügte. Auf der Erde konnten sie das ignorieren, weil sie nicht daran denken wollten, aber im Bereich der Fünf-Planeten-Anlage keinesfalls. Sie würden in diesem Fall nicht einmal davor zurückschrecken, den Ort zu durchsuchen, an dem Voire vergangen war.


  Callamon spähte wieder in die Höhe und erkannte, dass das Schiff der Porleyter ein relativ kleines Keilschiff war, eine Kogge der Kosmischen Hanse. Sie ging nah bei der CART RUDO nieder. Mehrere hellrot leuchtende Sphären lösten sich noch in der Luft von dem Keilschiff.


  Es wurde Zeit, dass er sich unsichtbar machte. Es wäre Dummheit gewesen, sich dem Blick eines Porleyters auszusetzen, der zufällig in seine Nähe kam.


  Clifton Callamon ließ sich die Kuppelwölbung hinabgleiten, dann stand er vor dem Tor. Hier waren Nuru Timbon und Cerai Hahn gestorben. Für einen Moment hielt er inne und dachte an die beiden, bevor er die Rampe hinunterging und an der eingeschrumpften Bestiengestalt der Kärraxe vorbei. Obwohl es Turghyr-Dano-Kerg nicht gelungen war, ihn zu übernehmen, war etwas von Turghyr auf ihn übergegangen  und das beschränkte sich nicht nur auf einen Teil porleytischen Wissens.


  »Ruhe in Frieden, Bruder!«, flüsterte Callamon. »Du hast mir viel angetan, aber auch viel hinterlassen.«


  


  Siska Taoming erwachte, als das Schaukeln und Holpern des Fahrzeugs aufhörte, mit dem sie durch einen endlos erscheinenden Tunnel tief unter der Erdoberfläche gefahren waren.


  »Wir sind gleich da, Siska«, ertönte die Geborgenheit vermittelnde Stimme von Opa Jillan, auf dessen Knien der Kopf des Jungen lag.


  Siska richtete sich halb auf und sah sich in der matt beleuchteten geräumigen Kabine nach seinen Freunden um. Luana war wach und erwiderte seinen Blick lächelnd. Hamahal saß neben Merrit Blandau am Steuer des geländegängigen Wagens. Raul und Lichy lagen nebeneinander auf dem Boden und schliefen Rücken an Rücken.


  Es bereitete Siska immer noch Mühe, zu akzeptieren, dass sie sich tief unter der Erde mühelos durch einen Tunnel bewegen konnten, der vor mehr als eineinhalb Jahrtausenden angelegt worden war. Damals hatte er zum vielfältig verzweigten transkontinentalen Netz der Vakurohrbahn gehört. Als die Dolans die Erdoberfläche verwüsteten, war er wie zahlreiche andere teilweise verschüttet und nicht wieder benutzt worden.


  Jillan hatte ihm erzählt, dass etwa neunhundert Jahre später geplant worden war, Teile der alten Strecken instandzusetzen und in das neue Verkehrsnetz einzubeziehen. Aus unerfindlichen Gründen war dieses Vorhaben wieder verworfen worden, nachdem ein kleiner Teil der Instandsetzungsarbeiten schon abgeschlossen war. Diese von Terrania nach Hongkong führende Strecke hatte dazugehört. Nur deshalb war sie noch passierbar, denn Wände und Decke waren mit extrem widerstandsfähigen Streben verstärkt worden. Nur die Verkleidung der auf dem Boden liegenden »Innereien« der Magnetschiene war nicht abgeschlossen worden. Darum das Schaukeln und Holpern.


  »Wohin bringen wir die Dargheten?«, erkundigte sich Luana.


  Siska wandte den Kopf, aber von seinem Platz aus konnte er die beiden großen Kübelwagen nicht sehen, in denen die Materiesuggestoren transportiert wurden.


  »In einen uralten Tiefbunker unter dem Nan-Shan-Gebirgszug, der vor über zweitausend Jahren gebaut wurde«, antwortete Jillan. »Er wurde bis vor rund fünfhundert Jahren von einer Verbrecherbande für die Lagerung von illegal eingeführtem Plasma von der Hundertsonnenwelt benutzt und dafür generalüberholt. Als die Bande aufflog, ließen die Behörden den Bunker lediglich versiegeln. Eine Untergrundgruppe aus Yumen hat ihn aufgebrochen und für die Unterbringung der Dargheten vorbereitet. Sobald Sagus-Rhet und Kerma-Jo darin versorgt sind, wird der Zugang wieder versiegelt.«


  »Gibt es dort genug zu essen für die großen Wesen?«, fragte Luana.


  »Sie versetzen sich und ihre Tripliden in Tiefschlaf«, antwortete Siska.


  »Außerdem können sie mehrere Monate ohne Nahrungsaufnahme auskommen«, sagte Jillan. »Übrigens habe ich gestern erfahren, dass die beiden Dargheten noch ziemlich jung sind. Was ihre körperliche und geistige Reife betrifft, sind sie mit achtzehnjährigen Terranern vergleichbar.«


  Luana seufzte. »Ich wollte, ich wäre so alt!«


  Das schwere Fahrzeug bremste ab. Etwa zehn Meter voraus wurden zwei Scheinwerfer geschwenkt.


  Kurz darauf kamen mehrere Männer heran.


  »Ihr habt lange gebraucht. Hundertfünfzig Meter weiter ist eine Halle, dort könnt ihr wenden.«


  »Fahren wir nicht bis vor den Bunker?«, erkundigte sich Blandau.


  »Bis vor den Notausgang. Der ist in der Halle. Hoffentlich ist er groß genug für eure Dargheten, es sollen ja monströse Burschen sein.«


  Der Notausgang erwies sich als breit genug, er war so gebaut, dass Gleiter und Gleiskettenfahrzeuge hindurchfahren konnten. Die im Bunker wartenden Frauen und Männer hatten einen großen Raum aufgeräumt, der als Schlafsaal für gut dreihundert Personen gebaut worden war. So tief unter der Oberfläche waren die Temperaturen hoch genug. Auf eine Beheizung konnte verzichtet werden. Damit gab es auch nicht das Risiko einer Entdeckung über Streuemissionen.


  Als die Dargheten in den Saal geführt wurden, hörte Siska sie mit melodisch weichen Lauten reden. Fast alle waren erstaunt, dass die massigen Molluskenabkömmlinge derart liebliche Töne von sich gaben.


  Dann wurde es Zeit zum Abschiednehmen.


  


  Perry Rhodan zuckte zusammen, als sein Minikom summte. Er war heimlich über eine Transmitterverbindung zum Erdmond gekommen und hatte sich in eine geheime Anschlusszentrale NATHANS geschlichen. Er wollte eine Sicherheitsschaltung der Inpotronik aktivieren und sie gegen den Einfluss der Porleyter schützen. Nur Reginald Bull wusste, wo er sich aufhielt  und Bully hätte niemals versucht, ihn jetzt über Hyperfunk zu erreichen, wäre nicht Besorgniserregendes geschehen.


  »Lafsater will dich sprechen«, teilte Bully mit. »Ich habe ihm gesagt, dass du gerade badest, aber er trieft vor Misstrauen. Noch befindet er sich an Bord der CART RUDO, aber er hat mit dem Anruf gewartet, bis das Schiff zur Landung ansetzte. Du musst schnell zurückkommen.«


  »In wenigen Minuten ....«


  »Hattest du Erfolg?«


  »Teilweise. Die Porleyter sind mit der Kontrolle NATHANS weiter, als wir annahmen.«


  »Noch etwas: Ich hatte Kontakt mit Galbraith und über Quiupu gesprochen. Die anderen von Lokvorth sind ebenfalls zurück.«


  »Das hätten sie nicht tun dürfen.«


  »Zum Glück warten sie weit außerhalb des Systems. Ich habe das Nötige veranlasst, damit sie nicht ... du weißt schon.«


  »Danke, Bully.«


  Rhodan beeilte sich. Dennoch vergingen rund sechs Minuten, bis er den Geheimtransmitter unter dem HQ Hanse verließ. Er suchte einen Waschraum auf, machte sich das Haar nass und kämmte es. Anschließend eilte er in Bulls Büro.


  Dort erwarteten ihn außerdem Tschubai und Adams.


  »Ah, Ras!«, sagte Rhodan. »Ist Gucky gut auf den Weg gekommen?«


  »Alles klar, Perry«, bestätigte der Teleporter.


  Adams öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da durchdrangen zwei in ihre Kardec-Auren gehüllte Porleyter die geschlossene Tür.


  »Wirklich, sehr beeindruckend«, stellte Bull grimmig fest.


  Rhodan erkannte Lafsater-Koro-Soth und Manaver-Leto-Farn an ihren Rückenmarkierungen. Der führende Porleyter hatte also einen seiner ergebensten Vertrauten mitgebracht.


  Wie wird er sich für die Aktion in M 3 revanchieren?, überlegte Rhodan.


  »Du hast wieder einmal gedacht, besonders intelligent zu sein, Perry Rhodan«, eröffnete Lafsater. »Nur hast du vergessen, dass ihr Terraner bestenfalls schlau seid, aber nicht wirklich intelligent.«


  Der Porleyter wollte provozieren. Rhodan ließ sich in einen Sessel sinken und legte die Füße auf die Tischplatte.


  »Ich sollte deine Unvernunft bestrafen!«, fuhr Lafsater ihn an. »Die Aktion deiner Leute auf Zhruut beweist, dass du das Durcheinander neulich selbst angestiftet hast, um die CART RUDO unbemerkt starten zu lassen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Rhodan. »Das wüsste ich aber.«


  »Mir war klar, dass du alles abstreiten würdest. Im Grunde genommen ist das egal. Deine Leute hätten auf Zhruut nichts von Bedeutung finden können. Dennoch war es ein Frevel, in die Fünf-Planeten-Anlage einzudringen. Ich habe M 3 wieder absperren lassen, um eine Wiederholung solcher Eigenmächtigkeiten zu verhindern. Da du natürlich neue Pläne ausbrüten wirst, Rhodan, kündige ich dir für weitere Fälle schwerwiegende Repressalien für alle Bewohner des Solsystems an. Wir Porleyter haben die Pflicht, effektiv gegen Seth-Apophis vorzugehen. Wir werden nicht dulden, dass uns jemand dabei behindert.«


  »Was wollt ihr gegen Seth-Apophis unternehmen?«, spottete Bull. »Zweitausend und ein paar einzelne Figuren.«


  »Wir werden Seth-Apophis einen Schlag versetzen, den sie nicht so schnell verkraftet«, behauptete Manaver-Leto-Farn. »Diesem Schlag werden weitere folgen.«


  »Wie wollt ihr das tun?«, fragte Rhodan.


  »Ganz einfach«, antwortete Manaver. »Da wir nicht direkt gegen Seth-Apophis vorgehen können, nehmen wir uns ihre Hilfsvölker in der nächsten Galaxis vor, die zur Mächtigkeitsballung der negativen Superintelligenz gehört.«


  Rhodan nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor. »Weiter!«, drängte er.


  »Dazu benötigen wir möglichst viele Schiffe der Kosmischen Hanse, der Liga Freier Terraner und der Galaktischen Völkerwürde-Koalition  und natürlich finanzielle Mittel«, sagte Lafsater. »Deshalb haben wir vor einiger Zeit damit begonnen, Mittel von den Basaren und den Handelskontoren abzuziehen und auf einem Sonderkonto zu sammeln.«


  Rhodan wurde bleich. »Ihr seid wahnsinnig! Nicht nur, dass es verbrecherisch wäre, Krieg über andere Völker zu bringen, nur weil sie zur Mächtigkeitsballung einer negativen Superintelligenz gehören, ihr wollt auch noch unsere Galaxis von Raumschiffen entblößen! Wisst ihr, was für Folgen das für die Zivilisationen der Milchstraße haben würde?«


  »Ihr werdet euch irgendwie behelfen«, antwortete Lafsater. »In zehn Jahren habt ihr genug Schiffe nachgebaut, um die Zeit bis zu unserer Rückkehr überbrücken zu können.«


  »Ohne entsprechende wirtschaftliche Grundlage sind die Völker der Milchstraße nicht in der Lage, ein zusätzliches Schiffbauprogramm zu finanzieren  die wirtschaftliche Grundlage dafür wäre ein verstärkter interstellarer Handel, der aber ohne Raumschiffe illusorisch ist«, protestierte Rhodan. »Euer Vorhaben ist Wahnsinn. Die Kosmokraten würden diesen Plan niemals billigen, denn er kann unseren Einflussbereich nur schwächen.«


  »Ich bin sicher, dass die Angehörigen der Raumflotten sich nicht für einen Krieg missbrauchen lassen«, warf Tschubai ein. »Sie werden nicht auf intelligente Wesen schießen.«


  »Das lasst ruhig unsere Sorge sein«, gab Lafsater zurück. »Inzwischen werden wir dafür sorgen, dass der schlimmste Unruhestifter auf Terra mitsamt seinen Anhängern ausgeschaltet wird. Dieser Kitsaiman kann nur ein Agent der Seth-Apophis sein. Wir werden an ihm ein Exempel statuieren, und wir werden auch die beiden Dargheten exemplarisch bestrafen.«


  »Obwohl ihr diesen Wesen eure Befreiung verdankt?«, fragte Rhodan bitter.


  Er bekam keine Antwort, denn die Porleyter verließen den Raum auf die gleiche Weise, auf die sie ihn betreten hatten.


  


  »Was ist das?« Argwöhnisch blickte Kitsaiman auf die seltsame Konstruktion mit dem faustgroßen augenlosen Kopf, den sechs Beinen und dem zitternd aufgerichteten Schweif.


  »Ein Roboter, der vermutlich durch den verborgenen Transmitter kam«, antwortete Siska Taoming. »Er sieht einer Katze ähnlich. Ich nenne ihn Sultan.«


  Der Roboter gab seltsam klingende Töne von sich, die sich anhörten, als versuchte jemand, auf einem Xylofon zu spielen.


  »Er spricht«, stellte Bella Surawo fest.


  »Aber wir haben keinen Translator«, erklärte Jillan Taoming, der neben der fülligen Frau stand.


  Eine Folge von neun Explosionen, die sich anhörten, als schlügen gigantische Hämmer auf eine inselgroße Glasfläche, erschütterte die Haltestelle, ließ Pfeiler zusammenbrechen und löste den Zusammenbruch von Teilen der Hallendecken aus. Über dem Schacht, auf dessen Grund die zwölf Menschen standen, knirschte und knisterte es bedrohlich. Nicht mehr lange, dann würde auch die Decke der siebten Halle nachgeben und der gesamte Schutt auf die achte Decke abstürzen, die nicht länger als wenige Minuten standhalten konnte.


  »Ausgezeichnete Arbeit!«, lobte Kitsaiman Hughman Kruft, der die Sprengladungen besorgt und angebracht hatte. »Die Porleyter brauchen mindestens drei Stunden, um sich nach unten durchzuarbeiten  aber dann wird der Schacht voller Trümmer sein. Sie werden niemals herausfinden, wohin wir gegangen sind.«


  »Wenn wir noch länger warten, liegen wir bald unter den Trümmern begraben«, sagte Jillan Taoming.


  Kitsaimans Augen funkelten. »Dein Katzenroboter soll uns führen, Siska!«


  Der Junge deutete auf die Mündung des Korridors. »Vorwärts, Sultan!«


  Sofort machte der Roboter kehrt, wobei sich sein Rumpf elastisch bog, und tauchte auf lautlosen Pfoten in den Korridor ein. Die Tigerbande folgte ihm mit eingeschalteten Handscheinwerfern.


  »Eine Katze«, raunte Kitsaiman, während er die geschmeidigen Bewegungen Sultans verfolgte. »Vielleicht sind die Erbauer des Roboters katzenartige Wesen. Dann bringe ich sie dazu, mich als ihren Herrn anzuerkennen. Schließlich bin ich der Herr der Tiger.«


  Siska hielt Kitsaimans Worte für blühenden Unsinn. Dieser Mensch kam ihm immer geheimnisvoller vor, als wäre sein Bewusstsein gespalten. Manchmal wirkte er geistig verwirrt, aber wenn es darauf ankam, konnte man sich felsenfest auf ihn verlassen. So wie auf Gesil, die seltsame Frau, die eine Zeit lang bei ihnen gewesen war. Ihr Blick wirkte oft erschreckend und rief Visionen schwarzer Flammen hervor, und manchmal sprach aus ihr eine erschreckende Gier. Aber sie hatte Wort gehalten und die hundert Kampfroboter vernichtet, die die Porleyter eingesetzt hatten.


  Hinter ihnen wurde grollendes Donnern, Krachen und Splittern laut. Alles ringsum schien zu beben. Wenig später wallte grauer Staub durch den Korridor.


  »Wir sind fast da.« Siska deutete auf die Seitenwand. »Dort!«


  »Und wo ist Sultan?«, fragte Luana. »Eben war er noch hier.«


  »Er ist schon drüben. Der Lärm muss ihn erschreckt haben.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Hamahal Werden hustete qualvoll. »Dieser verdammte Staub!«


  »Folgt mir!«, rief Siska. Er warf sich gegen die Stelle der Wand, durch die der Katzenroboter gegangen war, und zog seine Freundin mit sich.


  Luana schrie auf, dann waren sie hindurch. Wenige Meter vor ihnen stand Sultan.


  Einen Moment später kam Kitsaiman durch die Wand. Nacheinander folgten die anderen.


  »Kommt, sonst verlieren wir Sultan aus den Augen!«, rief Siska, als der Katzenroboter weiterging.


  Kurze Zeit später erreichten sie den Transmitterraum.


  Merrit Blandau sah sich nur kurz um, dann eilte er zum linken Abstrahlsockel des Torbogentransmitters, kniete nieder und wischte mit dem Ärmel über eine Fläche dicht über dem Boden. Als er wieder hochkam, lächelte er triumphierend.


  »Ich dachte es mir fast. Eine Transmitterstation, die so perfekt verborgen ist, kann nur von Fremden installiert worden sein. Ich habe mich gründlich mit der Frühgeschichte der terranischen Raumfahrt befasst. Deshalb weiß ich, dass unsere gefährlichsten Gegenspieler damals die Akonen waren und dass sie im Verborgenen gegen uns arbeiteten.«


  »Aber die Akonen sind unsere Freunde«, protestierte Luana.


  »Damals waren sie unsere Gegner. Und sie waren und sind führend in der Transmittertechnik.«


  »Nur deshalb nimmst du an, dass dieser Transmitter von Akonen installiert wurde?«, fragte Bella.


  »Keineswegs. Aber alle Abstrahlsockel damaliger Transmitter verfärbten sich dicht über dem Boden, wenn sie nach ihrem Zusammenbau einem Testlauf unterzogen wurden  mit Ausnahme der Transmitter akonischer Produktion.«


  »Na, schön«, sagte Kitsaiman. »Das ist also ein akonischer Transmitter. Für uns ist das zweitrangig. Wichtig ist nur, dass wir vorübergehend die Erde verlassen können.«


  »Und dass wir ein Ziel mit brauchbaren Umweltbedingungen finden.« Die Inpotronikspezialistin stellte sich vor das Pult. In schneller Folge berührte sie die Sensorpunkte auf der abgeschrägten Oberfläche. Auf dem Holoschirm erschienen zahlreiche Symbolfolgen.


  »Er funktioniert noch!«, rief Lichy Dawidow überrascht.


  »Was sind schon ein paar Jahrhunderte«, brummte Jillan. »Kommst du mit den Symbolen zurecht, Bella?«


  »Sie sind Teil eines Kodes, für den wir keinen Schlüssel haben. Wir werden testen müssen, welches Ziel uns zusagt.«


  Sultan gab wieder eine Reihe von Tönen von sich.


  »Du kannst uns nicht helfen«, sagte Kitsaiman. »Schalte den Transmitter auf eine beliebige Gegenstation, Bella!«


  Die Menschen sahen sich an. Sie hatten keine andere Wahl, als diesen Weg zu gehen ...


  


  »Fooly ist spurlos verschwunden«, sagte Atlan, als Gesil zu ihm kam. »Er hat seine Kabine verlassen, ohne dass die positronische Verriegelung aufgehoben worden wäre. Ich argwöhne seit geraumer Zeit, dass er ein Mutant sein könnte. Vielleicht ist er geistig normal geworden, als er seinen Spoodie bekam  und hat zusätzlich parapsychische Fähigkeiten erhalten.«


  »Dann hat er das gut vor uns verborgen«, bemerkte Gesil. »Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«


  »Du hast wirklich nie etwas Verdächtiges an ihm bemerkt?«, fragte Atlan. »Vielleicht willst du es nur vor mir verheimlichen. So, wie du mir verheimlichen willst, dass du es auf Perry Rhodan abgesehen hast.«


  »Ich habe immer gesagt, dass ich ihn unter Kontrolle bekommen muss, wenn wir den Auftrag von Seth-Apophis erfüllen wollen.« Gesil schaute den Arkoniden bedeutungsvoll an. »Falls du wissen willst, was ich von Rhodan erfahren habe: Die Porleyter beabsichtigen, den überwiegenden Teil aller Raumschiffe der LFT, der Hanse und der GAVÖK zu beschlagnahmen und mit ihnen in eine Galaxis aufzubrechen, die zur Mächtigkeitsballung der Seth-Apophis gehört. Dort wollen sie ihre Hilfsvölker angreifen und die Infrastruktur ihrer Raumfahrt lahmlegen.«


  Atlan lächelte plötzlich. »Das ist unsere Chance, Gesil! Sobald die Milchstraße von Raumschiffen weitgehend entblößt ist, wird es uns nicht schwerfallen, die Macht an uns zu reißen. Dann gliedern wir diese Galaxis in die Mächtigkeitsballung der Seth-Apophis ein.«


  »Und das wird nicht alles sein«, sagte Gesil. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass Seth-Apophis von dem Plan der Porleyter erfährt. Dann kann sie ihnen und der Flotte eine Falle stellen.«


  »Wir wären die Porleyter und ihre Kardec-Schilde für immer los«, stellte Atlan fest. »Perry ahnt nicht einmal, was auf ihn und die Menschheit zukommt ...«


  


  Die Porleyter hielten ihre Zusagen ein; alle gesperrten Raumhäfen wurden wieder geöffnet. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie auf ihre zur Gewohnheit gewordenen Kontrollen verzichteten.


  Tage später gelang es, die restlichen Schiffe der Lokvorth-Flotte ins Solsystem einzuschleusen. Die Porleyter wurden dabei über ihre Herkunft getäuscht. Julian Tifflor sagte ihnen, dass es Schiffe der Liga mit Wissenschaftler an Bord wären, die auf unbewohnten Planeten in der Milchstraße experimentiert hätten.


  Perry Rhodan traf sich an einem geheimen Ort mit Quiupu und erfuhr vom Abschluss der Arbeit, die das kosmische Findelkind auf der Erde begonnen und später auf Lokvorth fortgesetzt hatte.


  Mittlerweile hatten die Besatzungsmitglieder der SOL das Fernraumschiff nahezu vollzählig verlassen. In ein paar Tagen würden auch die Letzten von ihnen an Bord gehen. Niemand ahnte, was das bedeutete ...


  25.


  


  Die Riesensonne Aerthan, alt und vom baldigen Ausbrennen bedroht, hüllte die stählernen Straßen und Gebäude in ein gespenstisch wirkendes Licht. Clifton Callamon hatte sich an das farbige Schauspiel gewöhnt, aber Zhruut gefiel ihm trotzdem nicht. Yurgill war eine schönere Welt gewesen. Auf Zhruut dominierte die Technik.


  Am anderen Ende des Talkessels, fast an seinem Rand, ragte der schnelle Schlachtkreuzer SODOM in den irrlichternden Himmel. Callamon sah zu dem ehemaligen Flaggschiff der 32. Kommandoflotte hinüber. Es war nach dem Abschluss der mit Bordmitteln vorgenommenen Reparaturarbeiten wieder voll flug- und gefechtstauglich.


  Er runzelte die Stirn. Perry Rhodan hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, was er von der Feuerkraft eines solchen Schiffes hielt. Nun stand es einsam und von seiner Mannschaft verlassen in einem metallisch glitzernden Talkessel.


  Die achthundert Spezialisten der SODOM waren nach der erzwungenen Landung auf Yurgill eines natürlichen Todes gestorben. Er selbst, Admiral Clifton Callamon, hatte in der Gruft der Starre in einem erbitterten parapsychischen Kampf mit dem entarteten Porleyter Turghyr-Dano-Kerg gelegen. Turghyr hatte ihn als neuen Aktionskörper übernehmen wollen.


  Callamon sprintete einige Hundert Meter weit, blieb abrupt stehen und lauschte auf seine Atemzüge. Sie waren fast beunruhigend gleichmäßig. Turghyr hatte seinen Körper zu einem halben Roboter umkonstruiert. Ein künstliches Herz, Lungen, Leber, Nieren, Speise- und Luftröhre waren anstelle der echten Organe eingepflanzt worden. Alle Kunstorgane arbeiteten mit derart unwahrscheinlicher Präzision, dass terranische Mediziner nur staunen konnten.


  Erinnerungsfetzen aus der Vergangenheit machten Callamon zu schaffen. Die Zeit war nicht stehen geblieben. Was er gekannt, respektiert und für gut und richtig befunden hatte, war längst verändert.


  Alles, was von Callamons natürlichem Körper geblieben war, hatte die sechzehnhundertundelf Jahre des bioenergetischen Starreschlafs ohne Zerfallserscheinung überstanden.


  Er sendete sein Identifizierungssignal an das Robotkommando in der unteren Polschleuse. Über ihm wölbte sich die gewaltige Rundung des Schlachtkreuzers. Er musste zweihundertfünfzig Meter zurücklegen, bis er endlich die Rampe erreichte.


  Callamon stieg die Stufen empor und gab seinen zweiten Kodeimpuls. Vor ihm öffnete sich die Bereitschaftsschleuse. Zwei schwere Kampfroboter standen da mit schussbereiten Waffen.


  Die Kampfmaschinen testeten seine Hirnschwingungsfrequenz. Sofort schwenkten die Waffenarme nach oben.


  »Keine besonderen Vorkommnisse, Sir!«, erklärte eine Maschine.


  Wenig später betrat Clifton Callamon die leere Hauptzentrale, winkte zu dem Buckelgebilde der Zentralepositronik hinüber und eilte zum Kommandantenpult. Er schaltete. Die Panoramagalerie leuchtete auf und zeigte das stählerne Häusermeer.


  »Keine Ortungsergebnisse!«, meldete die Positronik. »Draußen ist alles ruhig.«


  »Sehr gut! Wie geht es Haff?«


  »Seinem Zustand entsprechend gut. Die Endaktivierung ist eingeleitet, sein schlafendes Gehirn erwacht. Ihre Anwesenheit erscheint notwendig, Sir.«


  


  An Bord der SODOM gab es nur eine Spezialstation dieser Art. Sie war eingerichtet worden, um in bestimmten Fällen Tiere oder Lebewesen urweltlicher Entwicklungsstufe energetisch konservieren und damit am Leben erhalten zu können.


  Keiner der achthundert SODOM-Spezialisten hatte sich trotz des drohenden Todes durch natürliche Alterung diesen Maschinen anvertraut, um vielleicht überleben zu können.


  Nur einer, der sich nicht direkt als Besatzungsmitglied, sondern mehr als persönlicher Beschützer und Freund des Admirals eingestuft hatte, war beim letzten, von Turghyr-Dano-Kerg erlaubten Versorgungsflug zur SODOM an Callamon herangetreten. Sein Name war Haff, und er galt als negativer, also körperlich verformter Mutant vom Planeten Ertrus. Haff hatte Instinkte, die normale Menschen nicht aufweisen konnten. Schon damals war er von der dumpfen Ahnung geplagt worden, diese Reise könne sehr viel länger dauern, als von anderen Leuten angenommen.


  Callamon hatte Haff vor der energetischen Konservierung gewarnt. Sie war für höhere Lebewesen untauglich. Der Mutant hatte trotzdem darum gebeten, ihn in das Kraftfeld zu betten. CC hatte die Schaltungen persönlich vorgenommen und mit angesehen, wie der blauschuppige Riesenkörper erstarrte.


  Nun stand Clifton Callamon erneut in der Beobachtungs- und Schaltkabine. Haffs gewagtes Experiment schien gelungen zu sein. Sein Metabolismus war anders als der eines normalen Ertrusers. Ein Terraner hätte die Prozedur ohnehin nicht überstehen können.


  Haffs große, flammend rote Augen waren geöffnet. Die senkrecht stehenden Pupillen zeigten dennoch nicht den Ausdruck von Leben.


  Angespannt beobachtete Callamon den zweieinhalb Meter großen Giganten mit dem breiten Kreuz. Haffs runder, leicht flach gedrückt wirkender Schädel, der breite, lippenlose Hornmund und der ebenfalls feuerrot leuchtende Hornkamm auf seinem Kopf vermittelten den Eindruck des Ungeheuerlichen. In der Tat war Haff selbst oft genug mit größter Vorsicht behandelt worden. Sein röhrendes, tief aus der mächtigen Brust hervorbrechendes Lachen hatte sowohl Freude als auch eine ernst gemeinte Warnung bedeuten können. Eigentlich hatten die Männer der SODOM nie gewusst, was sie von dem Mutanten halten sollten. Sie waren ihm aus dem Weg gegangen.


  Daran dachte Callamon, als er zu dem erwachenden Hünen blickte.


  »Wie hast du das geschafft, Junge?«, flüsterte er im Selbstgespräch. »Mehr als sechzehnhundert Jahre in der primitiven Energiekonserve zu überleben, ist ein Kunststück.«


  Ein krampfartiges Zucken durchlief Haffs Körper. Seine Pranken schlugen in unkontrollierten Reflexen aus. Ein Biomedroboter wurde getroffen und von seinen drei Standfüßen gerissen. Dröhnend flog er gegen den Metallsockel eines Geräts.


  Die roten Augen verloren ihren stumpfen Glanz und bewegten sich. Unter dem grellen Licht des letzten Aktivierungsfelds zogen sich die Schlitzpupillen eng zusammen.


  Callamon lachte erleichtert und verließ seinen Standort. Vor dem Konturlager, auf das die Geräte den Körper abgesenkt hatten, blieb er stehen.


  »Willkommen im Reich der Lebenden, Haff! Hörst du mich?«


  Unartikulierte Laute, von röchelnden Atemzügen unterbrochen, waren die Antwort. Callamon rief den Hünen nochmals an. Haffs Hornkamm, eine Abart der ertrusischen Sichelkammfrisur, verfärbte sich blaurot.


  Callamon lachte verhalten. Er mochte dieses so monströs und furchterregend aussehende Wesen.


  »Du solltest noch etwas ruhen, Junge. He, nicht aufstehen! Das schaffst selbst du noch nicht. Ich ...«


  Fünf Finger umklammerten Callamons rechten Oberarm und zogen ihn näher ans Lager. Er schrie vor Schmerz und Zorn über seine närrische Unvorsichtigkeit. Vergeblich versuchte er, mit der Linken den Kombistrahler zu erreichen; Haff verhinderte es, indem er spielerisch auch mit der anderen Pranke zupackte.


  »Komm zu dir, Haff!«, forderte Callamon in erwachender Panik. »Haff!« Er starrte in die weit aufgerissenen Augen, rief nochmals den Namen, identifizierte sich ...


  Urplötzlich ließ der Riese ihn los.


  »Was  was habe ich getan, Sir?«, dröhnte es in tiefstem Bass durch den Raum. »Sir ...«


  »Das solltest du infolge deines Superprogramms besser wissen als ich. Nicht einmal ein primitiver Hilfsroboter greift seinen Herrn an. Von einer vollendeten Biopositronik deiner Art hätte ich es überhaupt nicht erwartet. Hast du mich jetzt einwandfrei identifiziert?«


  »Jawohl, Sir«, entgegnete die höchstwertige Spezialmaschine, die im Jahre 2401 an Bord eines terranischen Raumschiffs gelangt war. Haffs Ungeheuererscheinung war eine Tarnung, Callamon selbst hatte sie entworfen und auf Siga konstruieren lassen. Der Riesenkörper bot Platz zur Unterbringung zahlreicher Spezialgeräte, die kein anderer Roboter aufweisen konnte.


  Die Maske als mutierter Ertruser war so vollendet gewesen, dass Haff niemals als Roboter erkannt worden war. Sein biologisch lebender Plasmazusatz stammte vom Zentralplasma der Hundertsonnenwelt. Es war ein Geschenk für Callamon gewesen. Haff war ein indirekt lebendes Wesen mit Gefühlen und Regungen aller Art. Seine positronischen Denkvorgänge wurden vom Bioteil der Verbundschaltung unterstützt und nach menschlichen Grundsätzen geregelt.


  Haff war in seinen Bewegungen, seiner Ausdrucksweise und seinen Ansichten nicht von einem normalen Ertruser zu unterscheiden; dennoch hatten die Männer der SODOM instinktiv gespürt, dass mit diesem Giganten etwas nicht in Ordnung war.


  Callamon lachte. Der tobende Schmerz in seinen Armen klang endlich ab. Haff stand auf und blieb reglos stehen.


  »Ich bin todunglücklich, Freund. Darf ich Sie noch so nennen? Ich versuche zu ergründen, wie es zu dem Identifizierungsversagen kommen konnte. Meine Ersatzteilbank ist reich bestückt.«


  »Selbstverständlich bin ich weiterhin dein Freund. Wie reagiert das Zellplasma auf die Erweckung? Ich hatte nicht geglaubt, dass es die Prozedur überstehen würde. Darin lag die große Gefahr. Deiner Positronik und Mechanik konnte die Zeit nichts anhaben.«


  »Das Plasma versetzte sich nach Absprache in einen Starreschlaf bei nur allernotwendigster Zellkernerneuerung. Die Energiekonserve war dabei nützlich. Ohne externe Versorgungsenergie wäre ich jedoch verloren gewesen.«


  »Dafür hatte ich noch gesorgt. Hast du die neuen Daten speichern können? Ich gab sie in den Programmator, als die Messungen die einwandfreie Funktion deiner Hauptpositronik und Speicherbänke nachwiesen.«


  »Voll aufgenommen, Sir. Ich bin über Ihre Aufgabe informiert. Haben Sie einen Kardec-Schild gefunden? Auf Zhruut gab es siebzigtausend, aber es wurden nur zweitausendundzehn gebraucht.«


  »Hervorragend!« Prüfend musterte Callamon den vorgeblichen Mutanten. »Solange wir allein sind, dämpfe deine Stimmkapazität auf erträgliche Werte. Das röhrende Ungeheuer kannst du später spielen. Nein, ich habe bislang nichts von den Schilden entdeckt, aber einer deiner porleytischen Kollegen hat sein mechanisches Dasein aushauchen müssen. Er brachte meine Haftmine zwischen die Feldprojektoren der Schaltstation.«


  »Er kann nicht vollkommen gewesen sein«, behauptete Haff. »Mir wäre das keinesfalls passiert.«


  »Du bist auch nicht über zwei Millionen Jahre alt, Junge. Du wirst doch hoffentlich nicht wieder eitel?«


  Haff grinste, wie es ein echter Ertruser normalerweise getan hätte. Bei ihm sah es allerdings schauerlich aus, zumal sich seine flache Nase noch mehr in die Breite zog.


  »Bei meinem wunderschönen Schädelkamm, Sir, etwas muss man auf sich halten.« Er fuhr sich mit den stählernen Händen über den feuerroten Hornlappen, in dem wichtige Erkennungssensoren eingebaut waren.


  Callamon seufzte. »Ich möchte heute noch wissen, welcher Teufel mich geritten hat, als ich deine Körperform entwarf.«


  »Sie kannten mich halt noch nicht in Vollendung, Sir«, meinte Haff bescheiden. »Fangen wir jetzt an?«


  »Kleide dich erst einmal an. Ich erwarte dich in der Zentrale. Läuft deine autarke Energieversorgung einwandfrei?«


  »Ich werde eine neue Ladebank einsetzen müssen.«


  »Mach das.«


  Haff war verlässlich und ein wirklicher Freund, daran hatte sich trotz der langen Zeit nichts geändert. Kleine Schwächen waren natürlich auf die Plasmakomponente zurückzuführen.


  


  Clifton Callamon hatte den Platz des ehemaligen Kommandanten und Haff den des Ersten Offiziers eingenommen, der wirklich ein Ertruser gewesen war. Zusätzlich zu den hufeisenförmig angebrachten Hauptschaltungen hatte Haff direkten Kontakt zur Hauptpositronik.


  Der Start und die nachfolgende Flugbeherrschung eines Großraumschiffs vom Rang eines 500-Meter-Schlachtkreuzers war eine Aufgabe, die selbst beim Einsatz hochwertiger Vielfachschaltungen und synchron laufender Nebenpositroniken mindestens vier Personen erforderte. Callamon dachte mit gemischten Gefühlen daran, dass es galt, das Fünf-Planeten-System von Neu-Moragan-Pordh zu verlassen und in das Sterngewimmel des Kugelsternhaufens M 3 vorzustoßen.


  Haff konnte den Ersten Offizier einwandfrei ersetzen und Callamon den Kommandanten am Hochrangpult. Die Schaltungen zum Maschinenleitstand waren jedoch unbesetzt und die Navigationskoordination war es ebenfalls.


  Um all diesen Aufgaben nachgehen zu können, hätte Callamon vier Arme und mindestens zwei Köpfe mit reaktionsschnellen Gehirnen gebraucht. Seine große Hoffnung war also Haff. Dessen Hände ruhten auf dem Rand der Schaltkonsole. Die Finger, teilweise so dick wie das Handgelenk eines jungen Mannes, wären zur Betätigung der Schalter und Sensortasten untauglich gewesen. Aber Haff hatte jeweils zwei Tentakelarme mit fünfgliedrigen Greifern feinster Siga-Bauart aus beiden Unterarmen ausgefahren. So verfügte er plötzlich über vier hochempfindliche »Hände« mit gelenklosen Tentakelfingern, die jeden Schalter mit der gebotenen Behutsamkeit bedienen konnten.


  »Alles klar, Haff?«


  »Wir schaffen es, Sir! Kraftwerke eins bis sechs fahren hoch. Abhebwert geht auf Antigravitationsfeld, Landebeine fahren ein. Standschub steht, Windabdrift wird absorbiert ...«


  »Dann hoch mit verantwortbarem Atmosphäre-Maximalschub. Nicht mehr, hörst du! Diese Welt hat unangetastet zu bleiben.«


  Die Ringwulsttriebwerke der SODOM erwachten. Säulenstarke Glutbahnen schossen aus den Hochenergiefelddüsen, wurden von den Rumpfschirmen seitlich abgeleitet, verloren einen hohen Teil ihrer thermischen Energie und peitschten auf die Stahlplatten des Talkessels nieder.


  Porleytisches Material ließ sich vom Partikelstrom eines veralteten Raumschiffs nicht beeindrucken.


  Callamon stieg mit langsamer Fahrt auf zehntausend Meter Höhe. Dann wurden die Brennkammern hochgefahren. Senkrecht schoss die SODOM empor. Verdrängte Luftmassen lohten auf und fielen bei weiter ansteigender Fahrt tosend in den entstehenden Vakuumkamin zurück.


  Außerhalb der Lufthülle beschleunigte der schnelle Schlachtkreuzer mit einem Wert von siebenhundert Kilometern pro Sekundenquadrat weiter. Zhruut wurde rasch zu einem nur noch tennisballgroßen Gebilde.


  »Dreimal schwerwiegend gezweifelt, ist so gut wie einmal verloren.« Gucky kicherte. »Ihr kennt CC nicht. Ich wette um fünftausend Galax, dass er kommt. Wer setzt dagegen?«


  »Warum nicht eine halbe Milchstraße?«, regte sich Tyner Passal auf. »Du hast selten so laut gesponnen, Verehrtester.«


  »Dein Glück, dass du mich so genannt hast«, gab der Mausbiber gut gelaunt zurück. »He, bleib sitzen, Tyner! Oder willst du eine kostenlose Luftreise machen?«


  Der Epsaler, genau so hoch wie breit gebaut, nahm wieder Platz.


  Die geräumige provisorische Messe des Schweren LFT-Tenders VALLANKO war bis zum letzten Platz gefüllt. Achthundert Männer und Frauen wurden hier verköstigt. Sie entstammten vielen Völkern der GAVÖK und der LFT und zählten zu jenen aufbegehrenden Untergrundlern, die eindeutig erklärt hatten, sie ließen sich die porleytische Vorherrschaft nicht länger gefallen. Hervorragende Spezialisten waren sie alle  jeder auf seinem Gebiet. Darin unterschieden sie sich erheblich voneinander, nicht aber in ihrer Einstellung. Sie hielten es für würdelos, sich von zweitausend irregeleiteten Porleytern unterdrücken zu lassen.


  Öffentlich hatten sie sich gegen die Haltung der LFT-Führung aufgelehnt und waren teilweise in den Untergrund gegangen. Ergebnislos hatten sie versucht, die Porleyter zum Einlenken zu bewegen.


  Schließlich hatten sie Raumschiffe entführt und auf abseits gelegenen Stützpunkten verborgen. Keine von ihnen dachte daran, sich durch die porleytische Politik von allen Raumfahrzeugen entblößen zu lassen.


  In einer solchen seelischen Verfassung waren sie von Rhodans Agenten aufgestöbert und für eine Geheimplanung gewonnen worden, über deren Auslegung sie bis zur Stunde noch nichts ahnten. Sie wussten nur, dass ein Unbekannter namens Clifton Callamon zusammen mit ihnen etwas unternehmen wollte, das der Menschheit dienen sollte.


  Das hatte nahezu allen genügt. Sie waren aus den entlegensten Ecken und Winkeln hervorgekommen, waren auf heimlich bereitgestellten Kleintransportern eingestiegen und tief im Raum auf die wartende VALLANKO gestoßen. Der Anblick des großen Flottentenders und der beiden bewaffneten Geleitschutz-Koggen hatte jede Frage verstummen lassen.


  Die VALLANKO war eine Weiterentwicklung der berühmten Flottentender aus der Dinosaurier-Klasse. Ihre runde Landeplattform, zwei Kilometer durchmessend, bot selbst großen Schiffen einen sicheren Hafen. Die Werft- und Reparatureinrichtungen waren beispiellos. Es gab kaum einen Schaden, der mit den Hilfsmitteln der VALLANKO nicht hätte beseitigt werden können.


  »Wer ist dieser CC?«, fragte jemand.


  »Warum befinden wir uns auf einem modernen Tender, obwohl wir in der Bedienung eines historischen Schlachtkreuzers unterrichtet wurden? Die Hypnoschulung war viel zu aufwendig. Was wird hier gespielt?«


  In der Messe wurde es still. Gucky fühlte, dass er nicht mehr lange schweigen durfte.


  »Wer CC ist, werdet ihr heute noch erfahren. Ich kenne ihn, aber ich will keine Voreingenommenheit sehen. Alles andere weiß ich nicht.«


  »Und die Hypnoschulung?«, fragte Ipsborn Genartson. Er war Sextadimphysiker und hatte bei der Entwicklung der neuen Metagravtriebwerke entscheidend mitgewirkt. »Was haben wir mit einem Museumsschiff zu tun? Der Kasten hat nicht einmal Protonenstrahltriebwerke, geschweige denn einen Metagrav. Was soll das?«


  »Vielleicht ist das gerade der Witz? Schluss jetzt, Freunde, ich weiß nichts.«


  Gucky teleportierte aus der Mannschaftsmesse. Er wusste wirklich nicht, was der Aufwand bedeutete. Ihm war lediglich klar geworden, dass Callamon und Rhodan etwas ausgeheckt haben mussten, was außer ihnen bislang kein Mensch erfahren hatte.


  Der Kommandant des Tenders war angewiesen worden, ein längst vergessenes Sonnenleuchtfeuer namens Trimmpfad anzufliegen. Es handelte sich um einen hellgelben, einsamen Stern, vierundzwanzig Lichtjahre von den äußersten Grenzen des Kugelsternhaufens M 13 entfernt.


  Gucky dachte an seine Erlebnisse im Fünf-Planeten-System. Er hütete sich jedoch, einem Außenstehenden Andeutungen zu machen, es gab zu viele Unklarheiten.


  Stunden später meldete die Fernortung des Tenders das Auftauchen eines unbekannten Schiffes. Die Nachricht verbreitete sich blitzschnell.


  »Kugelraumschiff, Durchmesser etwa fünfhundert Meter, soeben aus dem Linearraum gekommen!«, meldete die Ortung. »Ungewöhnliche Energieemissionen, sie stammen von veralteten Triebwerken, Fusionsmeilern und Umformern. Volle Bremsbeschleunigung! Verdammt  die rasen genau auf uns zu! Die kriegen das Ding doch nie zum Stillstand. Sie  sie müssen verrückt geworden sein. An Kommandant, willst du ein Ausweichmanöver fliegen? Der Kugelraumer liegt auf Kollisionskurs!«


  »Wir bleiben im Sonnenorbit. Ruf das fremde Schiff an. Es müsste CC sein.«


  Die achthundert zukünftigen Besatzungsmitglieder der SODOM sprachen kein Wort. Schweigend betrachteten sie in der Fernortung das Feuer speiende Ungetüm. Die Glutbahnen der Ringwulsttriebwerke waren selbst in der optischen Normalfassung nicht mehr zu übersehen.


  


  Tyner Passal war von den Freiheitsliebenden zu ihrem Sprecher gewählt worden. In dieser Eigenschaft rief der Epsaler den Kommandanten des Tenders an. Er bat um Überspielung aller einlaufenden Daten und Gespräche direkt in die große Messe, in der die Männer gewissermaßen Quartier bezogen hatten. Sie lag außerhalb des kugelförmigen Bugteils in einem Hangarsektor der Werftplattform.


  Die großen Holoschirme neben den Druckpforten der Messe zeigten nun das anfliegende Raumschiff. Es flog ein riskant anmutendes Anpassungsmanöver mit Schubleistungen, die einem Metagravraumer Ehre gemacht hätten.


  Endlich meldete sich der Kommandant des Kugelraumers. Eine tiefe, sonore Stimme war zu hören. Dazu erschien auf den Schirmen das Gesicht des Mannes.


  Seine hellgrünen Augen wurden vom Schirm einer ungewöhnlichen Dienstmütze überschattet. Inmitten der Goldstickereien prangte ein Symbol, das niemand kannte.


  »Schlachtkreuzer SODOM, Flaggschiff der 32. Kommandoflotte CC, Solares Imperium, Kommandeur Raumadmiral Clifton Callamon ruft Schweren Flottentender VALLANKO. Melden Sie sich bitte! Ist der Kommandant wie vorgesehen der Terraner Tash Urikov?«


  Passal, hundertundacht Jahre alt und erfahren in vielen Dingen, hielt die Luft an. Dann sagte er gedehnt: »Seit hundert Jahren sind meine Nerven nicht so gekitzelt worden wie jetzt. Habe ich recht gehört?«


  »Du hast«, bestätigte der Sextadimphysiker Genartson. »Mir wird langsam klar, was da auf uns zukommt. Das ist die SODOM, das Typschiff der Klasse. Wenn mich meine Kenntnisse als Triebwerkbauer nicht täuschen, dann ist diese Klasse mindestens fünfzehnhundert Jahre alt. Damals gab es noch das erwähnte Solare Imperium. Großer Metagrav  wer ist dieser Mann? Er trägt eine uralte Uniform.«


  »Wenn Sie Ihren Schock überwunden haben, Mister Urikov, bitte ich um Ihren Anruf«, redete die fremde Stimme weiter. »Ich registriere einen Ausfall in meiner Schubsynchronisation. Ich wäre Ihnen daher verbunden, würden Sie den notwendigen Landeanflug mittels Fernsteuerung übernehmen. Sie haben hoffentlich die für die SODOM-Positroniken gültigen Daten und Frequenzen gespeichert? Antworten Sie bitte.«


  Der Mausbiber Gucky meldete sich über die interne Kommunikationsanlage zu Wort. »Ich kann euch jetzt einige Erklärungen geben. Kurz und schmerzlos: Das ist die echte SODOM, sie hat mehr als sechzehnhundert Jahre auf dem Buckel. Das Schiff wurde im Januar 2401 alter Zeitrechnung in Dienst gestellt. Hört genau zu!«


  Gucky schilderte jene Ereignisse, die er mit Clifton Callamon auf Yurgill und Zhruut erlebt hatte. »Demnach ist die SODOM mit Callamon und einigen Robotern besetzt, das ist alles«, beendete er den eindringlichen Monolog. »Nun kennt ihr den Grund für eure Hypnoschulung. Clifton Callamon hat das Kunststück geschafft, ganz allein aus dem Fünf-Planeten-System der Porleyter zu entkommen.«


  Von den Spezialisten, die Gucky mit wachsender Überraschung zugehört hatten, wusste jeder, wie schwer ein schneller Schlachtkreuzer der SODOM-Klasse zu fliegen war.


  »Kommandant VALLANKO an SODOM, Clifton Callamon«, antwortete nun Tash Urikov. »Wir sind vorbereitet und können dich übernehmen. Wie viele Besatzungsmitglieder hast du an Bord?«


  Ein Auflachen war die erste Reaktion. Dann veränderte sich das Bild. Neben Callamon saß ein monströses Geschöpf.


  »Zwei Personen an Bord, Mr. Urikov. Meine Wenigkeit und der ertrusische Mutant Haff. Das ist alles. Übernehmen Sie bitte unser Anflugmanöver! Wir sind noch etwas zu schnell.«


  »Das kann man wohl sagen«, kommentierte Tyner Passal. »Will der wirklich mit einer Hilfskraft den Schlachtkreuzer geflogen haben? Das halte ich für ein Gerücht  oder, nein, ich nehme alles zurück. Gucky, wie pflegt dieser Callamon eigentlich den SODOM-Typ zu fliegen, wenn er eine geschulte Besatzung an Bord hat?«


  »Ein bisschen eleganter«, antwortete der Ilt. »Ich kenne ihn. Vor sechzehnhundert Jahren gab es eben noch gute Männer und schlechte Schiffe. Heute ist das genau umgekehrt.«


  »Wenn du dir einbildest, du könntest dich in der Leistung anderer Leute sonnen und damit angeben, bist du genau an die richtigen Zuhörer geraten!«, rief jemand aus dem Hintergrund. »Erzähl endlich mehr! Wie alt soll dieser Callamon sein? Woher kommt er? Ausbildung? Was hat er früher gemacht?«


  Zwanzig Minuten später hing die SODOM in den Fesselfeldern des Tenders. Callamon hatte alle Maschinen bis auf ein Notkraftwerk abgeschaltet. Damit versorgte er die lebenswichtigen Schaltungen und Kommunikationsverbindungen.


  Langsam senkte sich der Schlachtkreuzer auf die Landefläche der VALLANKO. Im Januar 2401 war er werftneu gewesen.


  »Ausgezeichnet, Mr. Urikov«, meldete sich Callamon erneut. »An Bord Ihres Tenders gibt es erstklassige Männer. Es ist nicht einfach, ein so altes Schiff einzudocken. Würden Sie so nett sein und mich auf das Quartier der achthundert Spezialisten schalten, die Sie doch hoffentlich an Bord haben. So hatte ich es mit dem Großadministrator  Verzeihung, ich meine mit Perry Rhodan  abgesprochen.«


  Urikov war zutiefst aufgewühlt. Dieser Fremde hatte etwas an sich, was man mit dem Verstand vergeblich zu ergründen versuchte. Dabei registrierte Urikov nur am Rand, dass er nicht mit dem selbstverständlich gewordenen »Du« angesprochen, sondern nach uralter Umgangsform gesiezt wurde.


  »Ich schalte auf Direktverbindung um«, erklärte er rau. »Selbstverständlich ist deine neue Besatzung an Bord. Die Hypnoschulung über die SODOM-Klasse ist abgeschlossen. Seid ihr  seid ihr wirklich nur zwei Mann an Bord?«


  Ein wildes Röhren ertönte. Haffs Gesicht erschien auf den Schirmen. »Zwei Mann und keiner mehr!«, grollte er.


  »Verzeihen Sie den Gefühlsausbruch meines Mitarbeiters«, sagte Callamon. »Ertruser sind etwas empfindlich in Ehrbegriffen. Ja, wir sind zu zweit. Darf ich nun um die Schaltung bitten?«


  Urikov verzichtete auf weitere Fragen.


  Gucky und Tyner Passal traten vor. Genartson hielt sich etwas im Hintergrund.


  Callamon meldete sich sofort. »Ich hatte Perry Rhodan gebeten, mir achthundert außergewöhnliche Männer zu schicken. Mit braven LFT-Bürgern, die alles mit gesenktem Haupt über sich ergehen lassen, kann ich nichts anfangen.«


  »Ich bin der gewählte Sprecher von achthundert Außergewöhnlichen«, betonte Passal. »Mein Rufname lautet Tyner.«


  Callamon lachte. »Ich bitte Sie um ein wenig Geduld, Mr. Passal. Zu meiner Zeit duzte man einen anderen Menschen erst, wenn er sich dessen würdig erwiesen hatte. Aber duzen Sie mich ruhig, machen Sie, was Sie wollen. Ich habe nichts mehr dagegen. Die Moralbegriffe der neuen Zeit sind einfach  wie ein gewaltiger Hobel. Glauben Sie, mit den Schaltungen der SODOM klarzukommen?«


  »Mit Sicherheit! Wir möchten nur gern wissen, was das alles zu bedeuten hat. Willst du mit einem uralten Schlachtkreuzer auf die Porleyter losgehen?«


  »Das wäre die Idee eines Schwachsinnigen. Natürlich nicht! Für ein Täuschungsmanöver ist das Schiff jedoch hervorragend geeignet.«


  »Täuschungsmanöver?«


  »Selbstverständlich. Oder glauben Sie etwa, die Porleyter würden einen alten Schlachtkreuzer des ehemaligen Solaren Imperiums als LFT- oder Hanse-Schiff identifizieren? Deren konstruktive Auslegung ist den Porleytern ausreichend bekannt. Hätten Sie die SODOM ohne vorhergehende Schulung als terranisches Schiff eingestuft? Aufgrund der Kugelform hätten Sie vielleicht einige Überlegungen angestellt, aber die Wahrheit hätten Sie nie erkannt. Darauf bauen wir unser Kommandounternehmen auf, Mr. Passal. Der Begriff mag Ihnen fremd erscheinen, aber ein Mann meiner Art weiß sehr genau, was darunter zu verstehen ist.«


  »Blutvergießen! Das lehrt die Geschichte.«


  »Sie irren sich. Es kann auch List und persönliches Können bedeuten. Ich habe nicht vor, einem Porleyter oder einer anderen Person ein Haar zu krümmen. Das wäre es fürs Erste, Mr. Passal. Grüßen Sie Ihre Männer. Ich freue mich auf den persönlichen Kontakt.«


  26.


  


  Die Schiffsbauingenieure des Schweren Flottentenders VALLANKO hatten bereits vor dem Abflug aus dem Solsystem exakte Anweisungen erhalten. Keiner fragte nach dem Warum. Und wenn nun Clifton Callamon zur höchsten Eile drängte und verlangte, zwei seiner total veralteten Space-Jets müssten »frisiert« werden, dann wurden sie eben umgestaltet.


  Die Arbeiten erforderten einen erheblichen technischen Aufwand, Können und Phantasie; aber auch das war den Verantwortlichen schon vor dem Abflug deutlich gesagt worden.


  Callamon entdeckte dennoch zahlreiche Missverständnisse. Seine Forderungen erschienen den Technikern teils absurd, anderen als viel zu aufwendig. Einige Männer aus dem Werftstab des Tenders hielten sie für unmöglich.


  »Des Menschen Hirn ist dazu erschaffen worden, um Unmöglichkeiten möglich zu machen«, hatte Callamon sich dazu geäußert. »Setzen Sie die Impulse Ihrer grauen Zellen in handwerkliche Perfektion um und Sie werden sehen, wie das klappt.«


  Admiral Clifton Callamon hatte nach einem Aufenthalt von nur wenigen Tagen Autorität gewonnen, ohne jemals bevormundend, laut oder gar befehlshaberisch zu werden. Er scherzte, sprach, diskutierte und überzeugte. Sein Wissen um die Dinge war außergewöhnlich.


  Jeder wusste, dass er Kosmonaut und Hochenergieingenieur war. Seine Begabung für ungewöhnliche Konstruktionen erkannten die Spezialisten nach und nach. Nur wenige Personen ahnten, dass er auch Galaktopsychologe war. Seine schwachen parapsychischen Fähigkeiten auf dem Gebiet der Telepathie, Telekinese, Präkognition und Suggestion waren lediglich Gucky bekannt. Er und CC hatten schon vor sechzehnhundert Jahren zusammengearbeitet.


  Callamon hütete sich, von diesen geringen, oftmals nur sporadisch auftretenden Gaben Gebrauch zu machen. All das, was ein Könner wie Gucky spielerisch leistete, forderte ihn bis an den Rand der psychischen Erschöpfung. Deshalb blieb er zurückhaltend und mit Worten überzeugend, das genügte ihm.


  Die neuen Besatzungsmitglieder der SODOM hatten harte Tage hinter sich. Ihre Hypnoschulung, abgestimmt auf die Bedienung des Schlachtkreuzers war perfekt. Doch als sie vor den Maschinen und Schaltungen standen, zeigte sich einmal mehr die Realität: Theoretisches Wissen und Praxis waren und blieben zweierlei Dinge.


  Das wirkliche Lernen begann erst vor Ort.


  Haff, der Spezialroboter, den jeder als ertrusischen Mutanten einstufte, leistete Schwerstarbeit. Niemand ahnte, wie unermüdlich er war, alle fühlten es nur.


  Callamons Forderungen beim Umbau der beiden Space-Jets und die rein optischen Veränderungen an der SODOM warfen Komplexe von Fragen auf, dass die anfänglich begeistert arbeitenden Männer der VALLANKO von Stunde zu Stunde missmutiger wurden. Sie empfanden es als Zumutung, über die Hintergründe im Unklaren gelassen zu werden.


  Callamon hatte immer gewusst, wann es an der Zeit war, Geheimnisse aufzudecken. Im vorliegenden Fall wusste er es besonders gut.


  Die Informationsbesprechung war für fünfzehn Uhr Bordzeit angesetzt. Die regulären Besatzungsmitglieder des Tenders konnten, sofern sie in der Plattformmesse keinen Platz mehr fanden, über das Interkomsystem teilnehmen.


  Erstaunlicherweise hatten jedoch alle einen Platz gefunden. Callamon lachte bei dieser Erkenntnis. »Siehst du, Freund, das sind typische Terraner und solche, die von Terranern abstammen«, sagte er zu Haff. »Wenn sie nur wollen, holen sie den Teufel aus der Hölle. Es wird Zeit! Gehen wir, oder sie werden uns spätestens morgen verprügeln. Unter ihnen sind raubeinige Typen, die endlich wissen wollen, was hier gespielt wird.«


  »Verprügeln? Mich!«, empörte sich Haff.


  »Darauf kannst du wetten. Wenn du dich als stärker erweist, als es selbst ein Ertruser sein kann, erkennen sie deine Identität.«


  


  Die Besatzungen der Geleitschutz-Koggen wurden über den Interkom integriert. Die Überwachung des Leerraums im Halo nördlich des Kugelsternhaufens M 13 war wichtig. Niemand durfte die drei Raumschiffe orten oder gar identifizieren. Der Schlachtkreuzer auf der Werftplattform hätte nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregt.


  »Er kommt tatsächlich«, meinte Ipsborn Genartson. »Souverän, wie mir scheint. Spielt er das bewusst?«


  »Quatsch, er ist es von Natur aus«, wies Gucky den Sextadimphysiker zurecht. »CC braucht sich nicht in Pose zu stellen. Er ist ein Könner.«


  »Unbestreitbar«, bestätigte Genartson. »Ich habe ihn getestet: Der Mann kann etwas.«


  Callamon stand  äußerst unkonventionell  auf den Ausgabeschaltern der Speiseautomatik. Haff war seitlich hinter ihm.


  Der Admiral blickte über die Versammelten hinweg. »Meine Herren, und natürlich etliche Damen, Sie haben sich über den Umbau von zwei historischen Space-Jets und über die Maskierung der SODOM gewundert. Konstruktiv können wir an deren Außenzelle nichts verändern. Das würde Monate erfordern, und diese Zeit steht uns nicht zur Verfügung. Also muss es bei den optisch wirksamen Veränderungen bleiben. Die Jets dagegen haben unter allen Umständen den Eindruck zu erwecken, sie wären kleine Beiboote der UFOnauten. Das sind bekanntlich die Abgesandten der Kosmokraten. Perry Rhodans und mein Plan zielt darauf ab, den Porleytern vorzugaukeln, wir wären Beauftragte der Kosmokraten. Unser Ziel war und ist es, die Porleyter zum Verlassen der Milchstraße zu verlassen. Ob das Unternehmen elegant abläuft, hängt größtenteils von Ihnen ab. Zuvor möchte ich jedoch eine Unklarheit bereinigen: Ich bin nicht hier, um wie ein Imperiums-Admiral zu befehlen. Deshalb unterrichte ich Sie vorher.«


  Das Schweigen in der großen Messe wirkte erdrückend. Niemand stellte eine vorschnelle Frage.


  »Sie wissen, wie uneinsichtig die Porleyter sind«, redete Callamon weiter. »Ihre Forderungen sind maßlos und bedrohen den Bestand der galaktischen Völker. Wir können es uns nicht leisten, von sämtlichen Raumschiffen entblößt zu werden. Die wenigen Einheiten, die Sie in Sicherheit bringen konnten, sind ein Nichts. Und vergessen Sie nicht: Die Kardec-Schilde der Porleyter sind für uns unbezwingbar. Also müssen wir einen Umweg wählen. Wir werden mit der SODOM Aralon anfliegen, die Zentralwelt der Galaktischen Mediziner. Dort residieren die Porleyter Tyrmen-Kana-Rorg und Lostor-Jygo-Zort.


  Der Tender und die beiden Koggen bleiben hier am Sonnenleuchtfeuer als unsere Operationsbasis zurück. Im ungünstigsten Fall werden uns die Einheiten retten und in Sicherheit bringen. Die SODOM wird zu einem Mutterschiff der UFOnauten umfunktioniert. Die beiden Jets werden mit einer Besatzung von je fünf Mann auf Aralon landen. Gucky, Haff und ich sind dabei. Die restlichen sieben Männer sollten sich möglichst wenig voneinander unterscheiden. Sie wissen, dass die Androiden alle typgleich sind, auch wenn es verschiedene Typen gibt. Haben Sie dahingehend Fragen?«


  Genartson hob die Hand.


  »Ja, Mr. Genartson, was möchten Sie sagen?«


  »Viel zu viel! Was die Typen der Androiden betrifft, so wird Haff besonders auffallen. Welche Rolle soll Gucky übernehmen? Welcher Porleyter wird auch nur entfernt akzeptieren, dass die SODOM mit einem Mutterschiff der UFOnauten identisch ist? Das sind walzenförmige Konstruktionen. Wenn schon eine Täuschung beabsichtigt ist, würde sich ein walzenförmiges Schiff der Springer wesentlich besser eignen.«


  »Das ist nur scheinbar richtig, Mr. Genartson. Walzenschiffe der Springer haben längst Metagravtriebwerke, zumindest aber Protonenstrahltriebwerke. Die Porleyter kennen jede Konstruktion der galaktischen Völker bis ins Detail.«


  »Die SODOM ist ein Kugelraumer!«, begehrte Genartson auf.


  »Stimmt, aber wir fliegen sie mit Antriebsaggregaten, die Porleyter noch nie gesehen, geschweige denn getestet haben. Die letzten Schiffe der UFOnauten können sie nur vor über zwei Millionen Jahren gesehen haben. Meinen Sie nicht, diese eminent intelligenten Wesen müssten, wenn wir exakt arbeiten, auf die Idee kommen, die Kosmokraten könnten ihre UFOnauten-Flotte erweitert haben? Müssen Androiden und Hominiden heute genauso aussehen wie damals? Haff und ich können durchaus eine neue Abart besonders geschulter Androiden sein, zumal ich die Imitation eines Kardec-Schildes tragen werde.«


  Genartson und etliche andere Wissenschaftler argumentierten stundenlang. Clifton Callamon konnte jede Frage klären, auch wenn einzelne Unklarheiten blieben.


  »Wir werden es erleben«, beendete er schließlich die Diskussion. »Ich stelle es jedem der Anwesenden frei, das Unternehmen mitzumachen oder nicht. Entscheidend wichtig ist Gucky, der einen kleinwüchsigen Hominiden darstellen wird. Seine hohen telepathischen und telekinetischen Fähigkeiten werden mich in die Lage versetzen, die Nachahmung eines Kardec-Schildes so funktionsgenau einzusetzen, wie man es von einem Träger und informierten Beherrscher eines solchen Schildes erwartet. Als Teleporter wird mich Gucky in Gedankenschnelle an andere Orte versetzen können. Haff ist für die Porleyter ein neuartiger, ihnen noch unbekannter Androidentyp mit spezialisierten Bewachungsaufgaben für den Träger eines Schildes. Damit ist er identifiziert. Wir werden dieses Spiel Zug um Zug aufbauen und erfolgreich abschließen. Mit unvorhersehbaren Schwierigkeiten muss gerechnet werden. Dann hilft Improvisation. Krasse Fehler können wir uns nicht erlauben. Der Planet Aralon ist für den Einsatz gut geeignet. Dort befinden sich Millionen Heilung suchende Intelligenzwesen aus allen Bereichen der Milchstraße und einigen nahen Galaxien. Wir, die Abgesandten der Kosmokraten, werden die Porleyter auffordern, von ihrem unsinnigen Tun abzulassen, ihre Kardec-Schilde abzuschalten und sich geschlossen auf dem Planeten Khrat in der Galaxis Norgan-Tur einzufinden. Das ist glaubwürdig, denn die Porleyter warten auf eine Botschaft der Kosmokraten.«


  


  Gucky hockte auf einem Tisch, hatte die Augen geschlossen und versuchte, Callamon telepathisch zu sondieren. Er war sofort auf eine harte parapsychische Abwehrfront gestoßen. Gucky gab es auf.


  Tyner Passal hatte ihn beobachtet. Ahnungsvoll erkundigte er sich: »Sage nur nicht, du könntest Callamon nicht belauschen. Er hat dich abgeblockt, richtig?«


  Gucky wollte beschwichtigen, doch der Epsaler war nicht der Mann, der sich so leicht abfertigen ließ.


  »Callamon ist inzwischen mentalstabilisiert. Sonst noch Fragen?«


  »Tausend, Kleiner!«, betonte der Epsaler. »Dein alter Freund hat nur einen Teil des Plans offenbart. Was will er wirklich?«


  »Die Porleyter ohne Blutvergießen bewegen, die Milchstraße zu verlassen.«


  »Das haben wir gehört. Wir machen auch mit, klarer Fall. Was aber gibt es außerdem?«


  »Frage ihn selbst! Er wird dir wohl nicht den Kopf abreißen.«


  


  Eine Stunde später wurde Tyner Passal zum Kommandanten der SODOM ernannt.


  Tash Urikov öffnete den energetischen Bordsafe der VALLANKO und entnahm ihm die Nachrichten, die Perry Rhodan persönlich veranlasst hatte. Demnach sollten sich die Besatzungsmitglieder beider Space-Jets und die Reservemannschaft in gleicher Sollstärke einer intensiven Hypnoschulung unterziehen und die Sprache der Mächtigen erlernen. Jeder musste sich mit den Porleytern ohne Translator verständigen können.


  Biologen, Chemiker und Mediziner gingen an die Arbeit. Die angeblichen Androiden waren durch Eingriffe und Plasmaverpflanzungen einander anzupassen. Haff verzichtete auf eine Biomaske, er war zu ungewöhnlich.


  »Das wird verdammt heikel«, behauptete Passal, als er im Sessel des SODOM-Kommandanten Platz nahm und die Schaltungen kontrollierte. »Falls die Porleyter die Sache durchschauen, werden wir es alle zu spüren bekommen. Rhodan braucht dann eine plausible Ausrede.«


  »Das ist doch einfach«, behauptete Genartson. Er hatte das Amt des Leitenden Ingenieurs übernommen. »Wir kommen aus dem Untergrund, und das weiß man auf porleytischer Seite. Sie wissen ferner, dass wir etliche Raumschiffe entführt und in Sicherheit gebracht haben. Warum nicht auch ein Museumsschiff wie die SODOM, das in einem vergessenen Stützpunkt gestanden haben könnte? Was kann Rhodan dafür, wenn einige Hundert Verrückte auf eigene Faust handeln? Lafsater-Koro-Soth wird das einsehen müssen.«


  Gucky entschloss sich, die Zentrale der SODOM zu verlassen. Hier begannen jetzt die Probeläufe der lädierten Andruckneutralisatoren. Die Techniker der VALLANKO arbeiteten schnell und so zielsicher, als hätten sie nie etwas anderes getan, als uralte Schlachtkreuzer mit neuen Aggregaten zu versorgen. Callamon legte größten Wert darauf, mit Originalersatzteilen versorgt zu werden. Etliche waren bereits auf der Erde nach alten Plänen hergestellt worden, oder wurden zurzeit in den Robot-Maschinensälen des Tenders gefertigt. Die Fabrikationspositroniken hatten die mehr oder weniger großen Bandstraßen sofort umgestellt. Schwierigkeiten bereiteten Terkonit-Gussstücke, die seinerzeit im Formenergie-Rotationsverfahren mit hoher Passgenauigkeit hergestellt worden waren.


  Exotische Kunststoffe mussten formgezogen werden. Die isolierenden Aufdampfverfahren für positronisch-biologische Syntheseverbindungen im Bereich fünfdimensional schwingender Einschluss-Quarze stellten die Wissenschaftler vor schwer zu lösende Aufgaben.


  Ersatzteile aus modernen Materialien hätten zu einer Frequenzverfälschung bei hochwertigen Ortungen geführt. Also hatte man sich mit veralteten Stoffen zu beschäftigen. Da die Datenprogramme jedoch vorlagen, konnten die Schwierigkeiten gemeistert werden.


  Gucky rematerialisierte in der Rechenzentrale des Flottentenders. Callamon und sein »ertrusischer Schatten« gaben Ratschläge, wo immer sie konnten.


  »Kleiner, ich hätte dich gern gesprochen.«


  Gucky, der sich aus dieser Hektik wieder zurückziehen wollte, teleportierte die paar Meter zu Callamon. »Neue Offenbarungen? Die Leute glauben dir nicht, dass du die Porleyter nur bluffen willst. Du hättest, so sagt fast jeder, innerlich gegrinst.«


  »Schrecklich, was man mir alles zutraut, nur weil ich nicht in dieser Zeit geboren wurde.« Callamon seufzte. »Vergiss es, guter Freund. Würdest du dich bitte einmal um die Körperachse drehen?«


  »Hä?«


  »Nur einmal drehen. Ich möchte dich bewundern.  Mr. Fartelty, was halten Sie davon? Kann man seinen Biberschwanz amputieren und ihn nach etwa sechs Tagen wieder replatzieren?«


  »Wie war das?«, protestierte Gucky schrill. »Was soll amputiert werden?«


  »Hast du jemals einen Hominiden mit Biberschwanz gesehen? Der muss ab. Wenn sonst nichts auffällt  das wäre für den gutgläubigsten Porleyter zu viel. Also, was sagt der Biochirurg dazu? Funktioniert das?«


  Fartelty, Erster Chirurg an Bord des Tenders, verzichtete auf eine Antwort. Gucky verschwand blitzartig mit einem Teleportersprung.


  »Den siehst du so schnell nicht wieder«, meinte Fartelty schließlich. »Die Amputation wäre eine Kleinigkeit, aber die Replatzierung wirft Probleme auf.«


  »Danke, das genügt mir.« Callamon ignorierte das Grinsen der Umstehenden. »Dann müssen wir das Prachtstück eben hochbinden.«


  Das »Biberschwanz-Problem« wurde zum neuen Thema. Die neuen Besatzungsmitglieder der SODOM schlossen Wetten ab. Clifton Callamon hatte ein neues Steinchen im Brett der Gunst verankert.


  


  »Na also! Es soll mir keiner mehr sagen, es gäbe in der LFT keine Männer mehr. Die Kerle fliegen die SODOM wie eine geschulte Besatzung im Jahr 2400 nach Christus. Passal, gehen Sie gefälligst auf Bremsbeschleunigung! Oder wollen Sie durch Aralon hindurchdonnern?«


  »Noch zwei Sekunden, Admiral«, beschwichtigte der Epsaler. »Jetzt!«


  Die Triebwerke der SODOM, hervorragend gewartet und teilweise in wichtigen Betriebsbereichen erneuert, verwandelten den mächtigen Kugelkörper des Schnellen Schlachtkreuzers in eine zum Dröhnen neigende Riesenglocke. Das Problem derart durchschlagender Schwingungen war früher trotz aller Dämpfungen im Hochlastbereich nicht in den Griff zu bekommen gewesen. In der Hauptzentrale war das Dröhnen einigermaßen erträglich.


  Die SODOM war weit jenseits der Umlaufbahn des dritten Planeten aus dem Linearraum gekommen und hatte sich weiter, im unteren Dilatationsbereich, dem vierten Planeten des Kesnar-Systems, Aralon, angenähert.


  Die kleine gelbe Sonne des Sieben-Planeten-Systems lag im Kugelsternhaufen M 13 und nur achtunddreißig Lichtjahre von Arkon entfernt. Die enorme Sternendichte im Zentrum des Haufens ließ Kesnar unwichtig erscheinen. Das Ziel der SODOM war der vierte Planet.


  Clifton Callamon hatte lange kalkuliert. Er wollte den Ortungsautomatiken auf Aralon ein völlig wesensfremdes Phantom vorzuführen. Schiffe mit Metagravtriebwerken pflegten, bedingt durch die Konstruktion, gewissermaßen zurückhaltend anzukommen. Bei der SODOM sollte das anders sein! Der Plan sah vor, den Galaktischen Medizinern und den auf Aralon stationierten Porleytern ein Schauspiel zu bieten, das es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte. Nur damit konnte die SODOM ihre Fremdartigkeit untermauern und die Grundlage für das weitere Täuschungsmanöver erschaffen.


  Sollte der Schlachtkreuzer als historisches Schiff des ehemaligen Solaren Imperiums identifiziert werden, durch welchen Zufall auch immer, war das Unternehmen zum Scheitern verurteilt. Nur aus diesem Grund hatte Callamon erst in allerletzter Sekunde das Bremsmanöver eingeleitet. Es sollte in einem engen Orbit enden.


  Die Abstimmung bedingte die maximale Bremsschubleistung aller Triebwerke mit einem kurzfristig verantwortbaren Wert von weit über siebenhundert Kilometern pro Sekundenquadrat. Es war daher nicht verwunderlich, dass die Schiffszelle wie eine Riesenglocke dröhnte.


  Auf Aralon musste ein extremer Energieausstoß angemessen werden mit dem Ergebnis, dass da etwas Unbekanntes kam.


  Das war die wesentliche Grundlage für den neuen Auftrag auf der Außenhülle, der von der Besatzung bereits »Engelsmaske« genannt wurde. Das Schiff leuchtete in wechselhaft fluoreszierenden Farben.


  Das blauweiße Atomfeuer der achtzehn Triebwerke verfärbte sich ebenfalls in wechselhaften Intervallen.


  


  Gucky stand im Erfassungsbereich des Visiphons. Die dringlichen Anrufe der Kontrollzentrale Aralon waren bislang unbeantwortet geblieben.


  Clifton Callamon, nach Einsatzplan ein Androide mit besonderen Fähigkeiten und dem Hominiden Turlus unterstellt, hielt sich im Hintergrund. Haff dagegen hatte sich neben Gucky postiert, seine Rolle als bewaffneter Begleiter musste von Anfang an untermauert werden.


  Der Ara in der Bodenstation fragte mit steigender Nervosität nach der Identität des anfliegenden Schiffs. Gucky, in eine einfache blaue Kombination gekleidet, meldete sich jetzt in der Sprache der Mächtigen. Die beiden Porleyter auf Aralon würden jedes Wort verstehen. Andere Personen brauchten Übersetzungsgeräte.


  Nicht nur die schnelle Annäherung an den Planeten, sondern ebenso das Ignorieren der bisherigen Aufforderungen zur Identifikation musste zur Folge haben, dass die beiden auf Aralon stationierten Porleyter schnell benachrichtigt worden waren.


  »Turlus, außerordentlicher Bote der Kosmokraten, bevollmächtigt im Rahmen der ehrwürdigen Gesetze, wünscht einen oder mehrere Diener der Kosmokraten, Porleyter genannt, zu sprechen«, eröffnete der vorgebliche Turlus. »Die Vertreter der sterblichen Obrigkeit Aralons werden dringlich ersucht, diesem Wunsch zu entsprechen.«


  Die Antwort lief sofort ein, jedoch in Interkosmo.


  »Übersetzen!«, gebot Turlus.


  Haffs aktiver Einsatz hatte damit ebenfalls begonnen. Er formte die Antwort in die Sprache der Mächtigen um.


  Bei der Einsatzplanung war es wegen der sprachlichen Differenzen zu heftigen Diskussionen gekommen. Sonderboten der Kosmokraten könnten sehr wohl auf Interkosmo verzichten, hatte Callamon behauptet, und dabei war es geblieben. Ob man einen Fehler begangen hatte, würde sich am Verhalten der beiden Porleyter zeigen.


  In der Ortungszentrale auf Aralon wurden Fragen gestellt. Haff übersetzte, bis ihm seine Logik gebot, dem ein Ende zu machen. »Jedwede Diskussion wird beendet«, teilte Haff mit. »Den Anweisungen des besonderen Boten Turlus ist zu gehorchen. Die Diener der Kosmokraten sind sofort zu benachrichtigen!«


  Garto Tuysena, Chef der Ortung und Externkommunikation, schaltete ab. Hilfe suchend schaute er zu Callamon. »Was nun? Das war wohl nicht ganz programmgemäß, oder?«


  »Das war besser als erhofft, Mr. Tuysena.«


  »Na  ich weiß nicht!« Gucky lachte verunsichert. »Der eine Ara hat verdächtig komisch meine Nase gemustert.«


  »Jeder, der dich nicht kennt, wird zuerst deine Nase bewundern«, sagte Callamon. »Ganz ruhig und gelassen bleiben. Übeltäter, die wir in diesem Fall sind, reagieren häufig vorschnell und daher falsch auf die Verhaltensweisen anderer. Der Auftritt war in Ordnung, die Aras sind mir ohnehin gleichgültig. Ich will die beiden Porleyter in den Griff bekommen. Sie werden ganz anders reagieren.«


  »Wenn die Aras warnen?«, gab Passal zu bedenken.


  »Das werden sie nicht tun, wenn sich die Porleyter beeindruckt zeigen. Aber Vorsicht. Gucky, du wirst dich nach wie vor taub stellen, wenn ein Wort in Interkosmo fällt. Du sprichst die Sprache der Mächtigen.«


  »Seit einigen Hundert Jahren habe ich etwas gegen Befehle einzuwenden, Herr Admiral. Das hat aber verdammt so geklungen.«


  »Es war ein Befehl, Leutnant Guck. Ich will die Porleyter ohne Waffeneinwirkung bezwingen. Wenn hier keiner verrückt spielt, ist das auch zu schaffen.«


  


  Tyrmen-Kana-Rorg und Lostor-Jygo-Zort hatten sich vor etwa einer Stunde gemeldet und wie erwartet in der Sprache der Mächtigen geantwortet. Gucky hatte sich kurzgefasst und den Kontakt nur dazu genutzt, seine Landung auf Aralon anzukündigen.


  Die beiden präparierten Space-Jets waren Uraltkonstruktionen in Diskusform. Sie durchmaßen zweiundvierzig Meter. Da die früher beobachteten Beiboote der UFOnauten unterschiedliche Größen aufgewiesen hatten, war die konstruktive Auslegung der SODOM-Jets über jeden Zweifel erhaben.


  Als nachahmbar hatte sich jedoch das Manövrierverhalten der echten UFOs erwiesen. Flugkörper dieser Art waren aus hoher Geschwindigkeit zum nahezu abrupten Stillstand gekommen. Ihre Beschleunigungsmanöver hatten einem jähen Verschwinden geglichen.


  Beide Eigenschaften konnte niemand den Space-Jets verleihen. Nicht einmal die modernsten Jets wären zu solchen Leistungen fähig gewesen.


  Callamon hatte nach einem Kompromiss gesucht und ihn auch, wie er glaubte, gefunden.


  Charakteristisch für ein jedes Beiboot der UFOnauten-Mutterschiffe war das Wallen und Leuchten einer Aureole gewesen. Das aber hatte man mit der Technik des Jahres 425 NGZ schaffen können. Die nachgerüsteten Spezialprojektoren wurden ihrer Aufgabe gerecht. Aureolen in wechselndem Farbspiel konnten als Täuschungseffekt erzielt werden.


  Vor Callamon standen nun sieben blau gekleidete Männer. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen. Ihre Masken waren ebenso perfekt wie die von Gucky und Callamon selbst.


  Der Admiral mustert sie abschätzend. »Ihre Schönheitsreparaturen sind beständig, weil biologisch lebend. Gucky nimmt eine Sonderstellung als Kommandeur des UFOnauten-Schiffs ein. Er ist ein Hominide und uns allen übergeordnet. Haff und ich sind Sonderexemplare, die der Normalität nicht entsprechen. Darüber sollen sich aber die Porleyter den Kopf zerbrechen. Ich bin ein Hochleistungsandroide mit Kardec-Schild, Haff beschützt mich. Damit ist unsere Wesensfremdheit geklärt.«


  »Wenn man dir das nicht abnimmt?«, wollte Iguchi Tadatoshi wissen. Er war Terraner und der Kommandant der Space-Jet II.


  »Ich denke nicht daran, vor irgendwem zu kuschen. Wir werden standhalten, solange es vertretbar ist. Gibt es keinen gangbaren Weg mehr, hilft nur noch die Flucht. Darauf sind Sie vorbereitet. Die Triebwerke laufen ständig in Alarmstartbereitschaft. Die Tarnungsaureolen sind konstant zu halten. Noch Fragen?«


  Es gab keine mehr. Als man die Diskusschiffe besteigen wollte, kam es zur ersten Panne. Tyner Passal meldete sich über Interkom. Er war erregt.


  »Passal an Callamon, Vorsicht! Wir haben einen Rafferspruch der VALLANKO aufgefangen. Natürlich hochkarätig verschlüsselt und den Eindruck erweckend, als wäre er aus den Tiefen des Leerraums gekommen. Da waren wir bestimmt nicht leichtsinnig.«


  »Wortlaut?«, drängte Callamon.


  »Er kommt direkt von Perry Rhodan. Der kommandierende Porleyter ist in höchster Eile von Terra aufgebrochen. Unsere Funkortung hat vorher einen Rafferspruch empfangen. Er wurde von Aralon gesendet.«


  »Unangenehm«, sagte Callamon. »Demnach wurde Lafsater-Koro-Soth von seinen Untergebenen hier informiert. Das verrät, dass auch unter den Porleytern ein gewisses Abhängigkeitsverhältnis eingekehrt ist.«


  »Das wissen wir längst.«


  »Sicher, nur nicht in dem Maß. Damit beginnt also die erste Improvisation. Die Besatzungen der beiden Space-Jets bitte abtreten. Ich denke nicht daran, jetzt schon auf Aralon zu landen, um mich von zwei nicht autorisierten Porleytern hinhalten zu lassen, bis Lafsater eintrifft. Das könnte uns nur verraten. Gucky, du als allwissender Sonderbotschafter der Kosmokraten wirst bekannt geben, dass du über Lafsaters Abflug informiert bist. Leute deiner Art erfahren so etwas. Der Respekt vor dir ist der Schlüssel zum Erfolg.«


  27.


  


  Gucky ruhte in einem Kontursessel der Space-Jet I. Sie wurde von Venzin Koronicz geflogen.


  Die Sonderplanung CG war angelaufen, denn Callamon konnte es sich nach dem Einflug in die Atmosphäre nicht mehr erlauben, banalen Funkverkehr zu haben. Infolgedessen hatte sich der Admiral entschlossen, mit Gucky telepathischen Kontakt zu halten.


  Ich vernehme dich schwach, aber es reicht, dachte der Mausbiber. Also nicht mehr mit aller Gewalt deine Gedanken senden wollen, Clifton, das hältst du nicht lange durch. Wir landen hinter deiner Jet, schirmen wie geplant ab und bauen die Aureole auf. Hast du deinen Kardec-Schild angelegt?


  Ja, vernahm Gucky die telepathische Antwort. Gib mir unter allen Umständen Lafsaters Antworten durch. Ich verstehe dich gut. Falls mein Auftritt misslingt, wäre alles verloren.


  Gucky seufzte. Schone dich! Du wirst deine Kräfte noch brauchen.


  »Alles klar?«, fragte Koronicz. »Du hattest soeben Kontakt, Gucky?«


  »Wir landen gemeinsam auf Aralon-Zentral. Hefton«, wandte er sich an den Zweiten Piloten, »wie sieht unser Feuerwerk aus?«


  »Wie bei Jet II  eine farbenprächtig strahlende Wolke.«


  Die beiden Space-Jets flogen mit hoher Geschwindigkeit. Die Eigenstrahlung des Prallschirms, der die Luftpartikel aufglühend verdrängte, bereicherte den optischen Eindruck. Weit voraus kam der Zentralraumhafen des Medizinerplaneten in Sicht.


  Zwei heranrasende Phantome, so musste es für Beobachter im Bereich des Raumhafens aussehen. Ein Tosen ertönte in steigender Lautstärke. Druckwellen peitschten die Atmosphäre auf.


  Die Spac-Jet-II, unmittelbar gefolgt von der SJ-I, schien steil abzustürzen. Erst tausend Meter über dem Boden wurden die Antigravs hochgefahren. Zugleich kam der Bremsschub.


  Die UFOs kamen in knapp vierzig Metern Höhe zum Stillstand.


  Gucky esperte nach Callamon. Die werden uns jetzt verwünschen, dachte der Admiral. Hervorragend.


  Oder auch nicht!, gab Gucky heftig zurück. Hefton Ridley, unser Kopilot, hat ein LFT-Schiff in der Nähe erkannt. Die PENASTO ist der modernste und schnellste Kreuzer der STAR-Klasse. Falls Lafsater schon angekommen ist, dann nur mit diesem Schiff. Oder über Transmitter. Auf jeden Fall kein Problem, wäre der Kommandant der PENASTO nicht seit Neuestem Gastavo Vista. Ridley war während des M-3-Unternehmens mit ihm zusammen auf einem Schlachtschiff der NEBULAR-Klasse.


  Na und?, dachte Callamon intensiv. Ridley trägt eine Biomaske.


  Aber Vista kennt mich durch und durch. Ich war ebenfalls einige Zeit bei ihm an Bord. Wenn ich als Turlus erscheine, wird er sofort reagieren. Ein verkehrtes Wort zu den Porleytern und wir sind erledigt.


  Beide Space-Jets setzten auf. Die Landebeine waren ausgebaut worden. Stattdessen schoben sich Teleskopsegmente aus den unteren Polpunkten. Konstruktionsmerkmale dieser Art waren nie in terranische Jets eingeflossen.


  Vista ist ein Könner, klarer Fall, gab Gucky zu. Möglich, dass er einige Männer von dem Schlachtschiff mitgenommen hat. Ridley sollte ja ebenfalls auf dem neuen Kreuzer einsteigen, hat sich aber abgesetzt und ist in den Untergrund gegangen.


  Unternehmen wie geplant durchführen! dachte Callamon.


  


  Gucky blieb am unteren Ende der Rampe stehen. Was er sagte, wurde von Mikrofonfeldern aufgefangen und gesendet. Aralon-TV sorgte für die simultane Übersetzung ins Interkosmo.


  Clifton Callamon beobachtete die Szenerie aufmerksam. Der Admiral wusste nur zu gut, wie schwach seine Beweismittel waren. Guckys Erscheinung und der Landeanflug hatten zweifellos Eindruck gemacht, aber das genügte nicht.


  Der Mausbiber forderte die Porleyter heraus. Irgendwie mussten sie reagieren.


  »Die Kosmokraten, deren Botschaft ich ihren Dienern verkünde, muss befolgt werden. Lafsater-Koro-Soth soll sie seinen Artgenossen bekannt geben. Alle Porleyter haben ihre Kardec-Schilde abzuschalten, in Frieden zu gehen und mit einem Raumschiff die Galaxis Norgan-Tur anzufliegen. Dort hat das Schiff auf dem Planeten Khrat zu landen. Weitere Botschaften der Kosmokraten werden dort eintreffen. Die Porleyter haben ihre Aufgabe erfüllt; verinnerlicht euch im Gedenken an eure große Vergangenheit.«


  Mehr war nicht mehr zu sagen. Callamon hatte vor zu vielen Worten gewarnt.


  Die drei Androiden-Aktionskörper kamen näher. Lafsater-Koro-Soth hatte den Kopfteil weit ausgefahren. Die auf vier Beinen in halb aufrechter Stellung laufenden Androidenkörper wirkten bedrohlich wie so oft. Lafsater hatte das lange Armpaar nach hinten eingeknickt. Schon deshalb war nicht zu übersehen, dass die sechsgliedrigen Greifwerkzeuge auf den Schaltungen seines Kardec-Schildes ruhten. Lafsater war argwöhnisch, im Gegensatz zu Lostor-Jygo-Zort, der die Arme seines Aktionskörpers in Ruhestellung unter dem stimmbildenden Kehlsack verschränkt hatte. Tyrmen-Kana-Rorg, der zweite auf Aralon stationierte Porleyter, wirkte unschlüssig.


  Callamons Augenmerk galt besonders den silberglänzenden Metallbändern der Kardec-Schilde. Lafsater hatte sein Gerät so über das obere Ende seines Rückenpanzers geschlungen, dass er jede der sieben großen Schalteinheiten und die verstreut angeordneten Tastaturen erreichen konnte.


  Im Gegensatz zu den beiden Aralon-Porleytern hatte er seinen Schild weiter ausgedehnt. Die Kardec-Aura wölbte sich halbkugelförmig über ihm. Seine Begleiter hatten die Aura enger geschaltet, sie umfloss nur die Körper.


  Callamon beugte sich vor. »Aufpassen, Haff! Lafsater wird jetzt Beweise fordern. Der Porleyter mit dem roten Erkennungssymbol auf dem Rückenpanzer ist Lostor-Jygo-Zort. Er ist eindeutig wankelmütig und verunsichert. Er glaubt an die Botschaft. Ihn nehmen wir uns vor.«


  »Und wie?«


  »Ich will weder einen Thermostrahler noch sonst etwas sehen. Wir greifen in die Trickkiste, klar?«


  »Jawohl, Sir!«, antwortete Haff.


  Lafsaters verstärkte Stimme war gut zu hören. Er benutzte ebenfalls die Sprache der Mächtigen.


  »Du bist willkommen, Turlus. Deine Botschaft ehrt uns. Wir glauben ebenfalls, dass die Kosmokraten besser unterrichtet sind als wir. Wenn wir Fehler begangen haben sollten, werden wir sie korrigieren. Wie aber willst du uns glaubhaft machen, dass du jener bist, für den du dich ausgibst?«


  »Meine Raumschiffe beweisen es.«


  »Sie untermauern deine Aussage, beweisen sie aber nicht. Gewiss haben wir solche Schiffe noch nie gesehen, auch weil sie von den althergebrachten Formen abweichen.«


  »Ihr habt zu lange geruht, Lafsater-Koro-Soth. Viele Dinge haben sich verändert.«


  »Das zu glauben, entspricht der Vernunft. Dennoch möchte ich mehr erfahren als nur das. Wie willst du uns die letzte Gewissheit geben?«


  Die Diskussionen unter den Besuchermassen verstummten.


  »So solltest du überzeugt werden  Sieh!« Gucky streckte einen Arm aus und deutete auf die fünfzig Meter entfernt gelandete SJ-II.


  »Dein Auftritt, Mister Admiral!«, sagte Tadatoshi. »Raus mit euch! Ich halte die Stellung.«


  Haff ging zuerst. Als seine schuppenhäutige Gigantgestalt auf der Rampe erschien, wich Lafsater einen Schritt zurück. Er verzichtete jedoch darauf, seinen Kardec-Schild weiter auszudehnen.


  Haff trug die blaue Montur der UFOnauten. Hinter ihm erschienen zwei weitere Blaugekleidete. Sie glichen einander bis ins Detail.


  Gleichzeitig marschierten drei Besatzungsmitglieder der SJ-I die Rampe hinunter und nahmen hinter Gucky Aufstellung. Koronicz wartete weisungsgemäß in der Zentralekuppel, für einen Notstart bereit.


  Haffs Stimme glich einem Donnerhall. »Haff, Beschützer des Androidenmächtigen, dessen Name Tallok lautet, fordert im Namen der Kosmokraten gebotene Demut. Tallok wird erscheinen.«


  Callamon war die Ruhe selbst. In Situationen dieser Art hatte er nie eine Nervenschwäche gezeigt. Seit der Organreparatur durch Turghyr-Dano-Kerg konnte ihn überhaupt nichts mehr aufregen.


  Er betastete die Nachahmung des zwei Meter langen und zwanzig Zentimeter breiten Metallbandes. Die Imitation glich einem echten Kardec-Schild so perfekt, dass ein optischer Täuschungseffekt außer Frage stand.


  Callamon trug das Silberband quer über der linken Schulter. Er schaltete die siganesischen Mikroprojektoren für den Illuminationseffekt ein. Ein einfaches energetisches Abwehrfeld entstand im rosaroten Farbton.


  Als der breitschultrige, blau gekleidete Hüne in der Rampenöffnung auftauchte, umlohte ihn die in der Galaxis bekannte Kardec-Aura. Niemand übersah, dass seine Finger auf den Schaltungen ruhten.


  Haff trat an seine Seite und blieb dann zwei Schritte hinter ihm stehen. Seine Waffen waren ebenfalls nicht zu übersehen.


  Callamon blieb stehen. Über ihm schwebten Kameras und Energieringmikrofone.


  »Tallok, der von den Kosmokraten erzeugte Androidenmächtige, bittet um Gehör. Du, Lafsater-Koro-Soth, hast die Grenzen deines Seins vergessen und dir Macht angeeignet.«


  »Dort ist mein Beweis«, fiel Gucky sofort ein. »Talloks Kardec-Schild ist mächtiger als deiner, denn er wurde von den Kosmokraten verstärkt.«


  Lafsater reagierte mit Zweifeln. »Einen Kardec-Schild zu tragen und ihn richtig zu bedienen, sind zweierlei Dinge«, rief er. »Wer gibt mir die Gewissheit, dass ...?«


  »Ich, Tallok, gebe sie dir!« Callamons Fingerspitzen huschten über die nachgeahmten Schaltungen, und Gucky reagierte sofort.


  Die telekinetischen Kräfte des Mausbibers erfassten Callamon, hoben ihn in die Höhe und rissen ihn nach vorn. Im Bruchteil einer Sekunde stand er vor Lafsaters Kardec-Aura.


  Lostor-Jygo-Zort wich mit wimmernden Lauten zurück. Unter den zahllosen Zuschauern brandete erster Beifall auf, der sich zu einem Orkan aus Zehntausenden von rufenden Stimmen steigerte.


  Gucky bemerkte Callamons Wink. So schnell er konnte, ging er auf ihn zu. Für den Bruchteil einer Sekunde entstand in dem leuchtenden Schild eine Lücke, in der Gucky verschwand. Callamon umfasste den Arm des Mausbibers.


  »Teleportersprung auf die obere Polkuppel der PENASTO!«, drängte Callamon.


  Mit einer flimmernden Leuchterscheinung blähte sich die Kardec-Aura auf, dann waren der Androidenmächtige und Turlus spurlos verschwunden.


  Lafsater-Koro-Soth sah sich nach allen Seiten um. »Wo ist der Androidenmächtige?«, fragte er heftig.


  Zahlreiche Hände wiesen in die Höhe. Turlus und Tallok standen über zweihundert Meter hoch auf der oberen Polkuppel des terranischen Kreuzers PENASTO.


  »Er beherrscht den Schild«, gestand Lafsater ein. »Die Kosmokraten haben uns also nicht verlassen. Ihr Gebot ist weise.«


  


  Betron Beypur gehörte zu den fähigsten Parawissenschaftlern der Aras. Da Aralon zur GAVÖK gehörte, war die Errichtung eines Ortungszentrums auf psionischer Ebene erforderlich gewesen. Der allgemeingültige Begriff dafür lautete auf allen GAVÖK-Welten Paranormschutz.


  Paraorientierte Messgeräte gehörten zur Ausrüstung dieser Spürzentrale. Verbotene psionische Experimente und eventuelle Überfälle sollten rechtzeitig erkannt werden.


  Seit der Landung der beiden UFOs registrierte Beypur eine Zunahme der bereits bekannten und als harmlos eingestuften Psi-Frequenzen.


  Nach Talloks Auftritt, den Beypur über Trivid-Holo verfolgt hatte, waren die Messwerte noch einmal deutlich angestiegen.


  »Mutantenangriff!«, meldete Beypur seiner vorgesetzten Dienststelle, wurde jedoch abgewiesen und registrierte danach neue, schwere Störungen.


  Er ließ sich nicht von der Befürchtung abbringen, die Ordnung auf Aralon könnte gestört werden. Beschwichtigungsversuche seiner Kollegen wies er schroff zurück.


  »Es ist meine Pflicht, die Ordnung zu wahren!« Über den Notsender schaltete Beypur sich direkt in das laufende Programm von Aralon-Television ein. Die Übersetzungspositroniken bekam er ebenfalls unter Kontrolle.


  Er löste die Katastrophenschaltung aus und gab hektisch seine Warnung ab.


  


  Clifton Callamon stand zwischen den Porleytern und redete auf sie ein. Gucky und Haff hielten sich an seiner Seite.


  »Ich gehorche«, sagte Lostor-Jygo-Zort soeben und schaltete seinen Kardec-Schild ab. Die flimmernde Aureole erlosch.


  Lafsater-Koro-Soth und Tyrmen-Kana-Rorg zögerten noch, aber sie griffen bereits zu den Schaltungen.


  In dem Moment überlagerte eine aufgeregt klingende Stimme die laufende Übertragung.


  »Hier spricht Betron Beypur, Chef der Zentrale für Paranormschutz. Äußerste Vorsicht ist geboten! Mutanten mit höchsten psionischen Fähigkeiten sind auf dem Zentralhafen eingetroffen. Mit einem Attentat ist zu rechnen. Warnung an alle! Ein Mutantenangriff ist zu befürchten!«


  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Callamon löste augenblicklich seinen Notsender aus. Rund dreihundert Terraner, Epsaler und Ertruser entfesselten auf den Impuls hin einen Tumult, der mit gezielter Schnelligkeit in Handgreiflichkeiten ausartete.


  Haff zögerte ebenfalls keine Sekunde. Ein Narr, wer auch immer er sein mochte, hatte das Unternehmen scheitern lassen. Der blauschuppige Gigant sprang nach vorn. Mühelos schleuderte er Personen zur Seite, die ihm im Weg standen. Callamon folgte ihm auf den Fersen.


  »Ich stehe auf seinen linken Füßen!«, rief Haff. »Die Arme halte ich fest; der schaltet nicht mehr.«


  Callamon griff blitzschnell zu. Ehe der wehrlos gewordene und völlig verstörte Lostor-Jygo-Zort die Situation verstand, entriss Callamon ihm den Kardec-Gürtel und hängte ihm stattdessen die Imitation über den Rückenpanzer.


  Weiter entfernt leuchtete Lafsaters Kardec-Aura auf. Wer im Weg stand, wurden von dem Schild erfasst und zur Seite geschleudert.


  »Entlastungskommando zurück!«, ordnete Callamon über sein Kombiarmband an. »Verschwindet! Und vielen Dank.«


  Er nahm Gucky auf den Arm und rannte los. »Haff!«, schrie er dem Roboter zu. »Ab mit dir in die nächste Jet! Beeil dich! Lafsater spielt verrückt.«


  Haff hatte bereits die SJ-II erreicht und verschwand in der Bodenschleuse. Weiter drüben hob Koronicz mit der zweiten Maschine im Alarmstart ab. Starke Druckwellen fauchten über den Platz.


  Gucky konzentrierte sich auf die SODOM und teleportierte mit Callamon.


  


  Die Triebwerke der alten SODOM donnerten mit Vollschub. Auf der Panoramagalerie war Aralon schon nicht mehr auszumachen.


  Das neue Ziel war eine kleine, längst vergessene Einsatzstation der ehemaligen USO unter dem damaligen Lordadmiral Atlan. Clifton Callamon hatte die Koordinaten persönlich eingegeben.


  Die Station lag nahe der direkten terranischen Einflusssphäre im Raum der Riesensonne Wega.


  Immer wieder prüfte Tyner Passal die Ortungsdaten. »Wo bleibt die PENASTO?«, fragte er. »Lafsater muss uns doch auf den Fersen sein. Und der neue Kreuzer der STAR-Klasse wird mit uns spielend fertig.«


  »Meinen Sie das wirklich?«, fragte Callamon stirnrunzelnd. »Sie wissen nicht, was ich alles an Bord habe. Aber beruhigen Sie sich  ich werde auf keinen Fall ein terranisches Schiff unter Feuer nehmen. Die Männer der PENASTO dürften nach meinem Dafürhalten nicht im Traum daran denken, uns zu verfolgen. Gastavo Vista und die anderen haben genügend Phantasie  ich bin überzeugt, dass sie uns durchschaut haben.«


  Kurz vor dem ersten Linearmanöver glaubte jeder an Bord, dass die Besatzung des STAR-Kreuzers indirekt mitspielte. Anders war das Ausbleiben des Verfolgers nicht zu erklären.


  Gucky kam in die Zentrale. Er hatte sich seiner Maske entledigt.


  »Zufrieden, großer Turlus?«, fragte Haff ungewohnt leise.


  »Halb und halb, Wächter des Tallok.« Der Mausbiber griff nach seinem Schwanz, den ihm die Biochemiker der SODOM wieder vom Rücken gelöst hatten. »Mann, das hat gejuckt. Am liebsten würde ich nie wieder mit den Kosmokraten zu tun haben.«


  Die SODOM glitt in den Linearraum und raste mit hoher Überlichtgeschwindigkeit der Wega entgegen.


  Im Verhältnis zur Sternendichte im Zentrum des Kugelsternhaufens M 13 war das Zielgebiet eine vergleichsweise sonnenarmen Zone. Ein halbes Lichtjahr entfernt leuchtete die blaue Sonne Wega, ein einsamer Gigant inmitten unfasslicher Weite.


  Die ehemalige USO-Station SONORA-III umlief das Wega-System in einem weiten Orbitalkurs. Hier hatten sich einst Atlans Spezialisten getroffen, Einsätze geplant und Ausrüstungen entgegengenommen. Die Positionsdaten von SONORA-III waren nie in einer Positronik gespeichert worden, nicht einmal das Mondgehirn NATHAN wusste davon.


  Es gab viele vergessene Stützpunkte wie diesen, aber nur wenige Personen hatten noch die Koordinaten.


  Die SODOM konnte die diskusförmige Plattform kaum orten. Im Leerraum wäre sogar ein größerer Körper nur unter Schwierigkeiten auszumachen gewesen. Für die Massetaster war die Substanz viel zu geringfügig. Die Energieortung versagte ebenfalls, weil auf SONORA-III keine Geräte arbeiteten, die eine Wahrnehmung ermöglicht hätten. Die geringe Eigenstrahlung eines schwachen Reaktors wurde von gut funktionierenden Schirmfeldern absorbiert.


  Nach einer stundenlangen Suche gab es endlich den erwarteten Kontakt. Clifton Callamon betrat die Zentrale der SODOM. Er hatte eine seiner alten Uniformen angelegt, und er trug einen kofferähnlichen Metallbehälter.


  Die Männer der Zentralebesatzung sahen ihm forschend entgegen. Die meisten vermuteten mittlerweile, dass Callamon auf der Station jemanden treffen wollte.


  »Ich starte allein mit einem Raumgleiter«, sagte Callamon. »Warten Sie bitte auf mich, und verlieren Sie mich nicht aus der Ortung. Notfalls sende ich Peilsignale. Mr. Passal, Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando. Zu Ihrer Information: Ich werde mich mit Perry Rhodan treffen.«


  »Ich könnte dich ziemlich mühelos auf die Station bringen«, wandte Gucky ein.


  »Danke, nein, ich halte mich an meine Anweisungen. Wer von Ihnen konnte eigentlich die Geschehnisse auf Aralon so genau beobachten, dass ihm nicht die geringste Kleinigkeit entging?« Callamon schaute sich um. »Also wissen es bis jetzt nur Gucky, Haff und meine Wenigkeit. Auf Aralon wird es schon bekannt sein, dort wurde alles aufgezeichnet. Ich bin anfangs gefragt worden, was ich eigentlich im Sinn hätte. Hier meine Antwort: Wenn es nicht gelingt, die Porleyter zum Abzug zu bewegen, dann ist zu versuchen, einen echten Kardec-Schild zu erbeuten. Ich habe einen! Hier, in diesem tragbaren Tresor, befindet sich der Kardec-Schild des Porleyters Lostor-Jygo-Zort. Ich habe ihm stattdessen meine schöne Imitation umgelegt. Nun wissen Sie alles. Meinetwegen können Sie auch sekundäre Operationsplanung dazu sagen. Wie sieht es nun mit Ihren Wetten aus? Sie haben doch gewettet, dass ich noch etwas in der Hinterhand hätte, oder?«


  Callamon hörte sich das aufklingende Gelächter geduldig an.


  »Ich hatte es geahnt«, seufzte er. »Menschen verändern sich nie, glauben Sie mir das. Sie können aufgrund ihrer Erziehung verschiedenartig reagieren, aber die fundamentale Wesensart bleibt erhalten. Darf ich Ihnen vor meinem Abflug noch etwas sagen? Sie alle sind etwa sechzehnhundert Jahre jünger als ich. Jene Männer, die früher die SODOM flogen, existieren nicht mehr. Sie alle sind vom gleichen Schlag, oder Sie wären nicht in den Untergrund gegangen, um Ihre Menschenwürde zu wahren. Daraus ergibt sich wieder einmal, dass Menschen sich nur ungern bevormunden lassen. Jeder Zwang wird eines Tages abgeschüttelt. Ich tat es mit den Breitseiten meiner SODOM. Sie wählten einen anderen Weg. Ich habe mich dazu bekehren lassen.«


  Clifton Callamon startete eine halbe Stunde später mit einem kleinen Rettungsgleiter. Er trug einen modernen Kampfanzug der Liga, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, auf seinen goldenen Admirals-Kometen zu verzichten.


  


  Die Schleusentore von SONORA-III öffneten sich.


  Perry Rhodan erschien zwischen den aufgleitenden Innentoren. In seiner Rechten glänzte der Lauf eines Impulsstrahlers. Vor der Mündung flimmerte das hochenergetische Abstrahlfeld.


  »Callamon!«, rief er, als er die offene Panzerplastkuppel des Raumgleiters sah.


  Ein tiefes, sonor klingendes Lachen ertönte. Hinter dem Gleiter erschien Clifton Callamon. Auch er hielt eine Waffe in der Hand.


  »Hervorragend, Sir«, sagte der Admiral. »Sie haben es noch nicht verlernt. Trau, schau, wem, was? Ein Tölpel ist der, der sich auf eine Funkidentifizierung verlässt.«


  Rhodan schob den Strahler in die Gürteltasche und ging weiter.


  »Sie sind ein verdammtes Schlitzohr, Callamon.«


  Der Hüne seufzte. Augenblicke später reichten sie einander die Hand.


  »Ich habe leider wenig Zeit«, sagte Rhodan. »Auf Terra erwartet mich ein vor Wut rasender Porleyter namens Lafsater-Koro-Soth.«


  »Demnach ist die PENASTO bereits angekommen.«


  »Metagravschiffe sind eben doch etwas schneller als Ihre alte SODOM, Callamon.«


  »Dazu hätte ich einige Vorschläge zu machen, Sir. Meine Zukunft ...«


  »Darüber reden wir später«, unterbrach Rhodan. »Jetzt verraten Sie mir endlich, was Sie mit Lostor-Jygo-Zort angestellt haben. Jemand von der PENASTO gab verschlüsselt durch, Sie hätten sich bereichert. Stimmt das?«


  »Weiß Lafsater etwas von dem Funkspruch? Lief er über die Relaiskette?«


  »Um Himmels willen, was denken Sie? Kommandant Vista und seine Leute haben geschaltet wie ein Uhrwerk.«


  »Das sind eben Terraner.«


  »Werden Sie nicht wieder pathetisch, Admiral. Die Zeit der sogenannten Heldenverehrung ist vorbei.«


  »Dann muss ich wohl nochmals sechzehnhundert Jahre auf meine beiden restlichen Kometen warten«, sagte Callamon. »Nach Recht und Sitte hätte ich längst Kommandierender Flottenadmiral Erster Verbandsgröße zu sein.«


  Rhodan überreichte dem Admiral wortlos eine Mappe. »Damit befördere ich Sie in diesem Sinne. Die Schulterstücke mit den drei Kometen sind ebenfalls vorhanden. Ich habe vorsichtshalber zehn Stück anfertigen lassen. Herzlichen Glückwunsch, Herr Oberkommandierender!«


  Clifton Callamon verschluckte sich fast.


  »Werden Sie mit den Kometen glücklich!«, sagte Rhodan lächelnd. »Die Zeit kann ich nicht zurückdrehen. Glauben Sie aber nur nicht, jeder würde nun vor Ihnen strammstehen. Darüber sollten Sie sich klar sein.«


  »Ich verlange es nicht. Außerdem ist es heutzutage nicht mehr angebracht. Ich bin zufrieden, wenn ich als Kommandant geachtet werde. Hatten Sie nicht etwas wissen wollen, Sir?«


  Rhodan schürzte die Lippen.


  »Die Informationen von Aralon trafen ein, noch bevor die PENASTO landete. Ich bin sofort zu unserem Treffpunkt gestartet, um Lafsater nicht unvorbereitet begegnen zu müssen.«


  »Darauf hätte ich es auch nicht ankommen lassen.«


  »Die Panne mit der PENASTO tut mir leid. Ich habe viel zu spät erfahren, dass der Porleyter entgegen meiner Anweisung ein anderes Schiff genommen hatte. Über Funk wollte ich die Besatzung aber nicht einweihen. Das wäre zu riskant gewesen.«


  »Sie sind ein klar denkender Mann, Sir.«


  »Das kann nicht Ihre Überzeugung sein, Callamon! Nun kommen Sie schon, waschen Sie mir den Kopf! Ich weiß mittlerweile auch, dass wir den Ara Betron Beypur übersehen haben. Kein Mensch dachte an diesen idiotischen Paranormschutz.«


  »Ich wusste nicht davon, sonst hätte ich den Ara vorher von den Leuten des Tumultkommandos entführen lassen.«


  Rhodan runzelte die Stirn.


  »Wir hatten Lafsater und die beiden Porleyter von Aralon im Griff«, bestätigte Callamon. »Das ist richtig, Sir. Wie lange dieser Zustand angehalten hätte, ist eine andere Frage. Lafsater hatte in dem Moment keine Zeit zum Nachdenken, er sah nur meine, mit Guckys Hilfe möglich gewordenen Kunststückchen. Die Bedeutung der Schildimitation hätte er spätestens dann erkannt, wenn ich einmal nicht auf den Kleinen hätte zurückgreifen können. Zu einer solchen Situation wäre es über kurz oder lang gekommen. Machen Sie sich also keine Vorwürfe wegen des Paranormschutzes.«


  »Warum haben Sie mich dann stundenlang zu überzeugen versucht, die Porleyter könnten nach einer vorgetäuschten Nachricht abziehen?«


  »Es war Ihr Herzenswunsch, Sir. Und nicht nur Ihrer! Ich wollte Sie und Ihre engsten Mitarbeiter überzeugen, dass es so nicht geht. Meine tatsächliche Planung bestand lediglich in dem Vorhaben, einen echten Kardec-Schild zu erbeuten, ohne einem Porleyter ein Leid zufügen zu müssen. Ich weiß, welche schwerwiegenden Folgen so etwas gehabt hätte.«


  »Sie haben mich getäuscht, Callamon, aber das hätte ich wissen müssen. Schon früher haben Sie keinen einzigen Einsatz geflogen, ohne aus der Reihe zu tanzen. Was haben Sie erreicht?«


  Callamon wandte sich kurz zu seinem Gleiter um. Er holte einen kofferähnlichen kleinen Tragebehälter heraus und öffnete den energetischen Verschluss. Als der Deckel aufklappte, war ein breites, silbern schimmerndes Metallband zu sehen.


  »Ihr Kardec-Schild, Sir! Wenn Sie Lafsaters Zorn ertragen müssen, dann nur deswegen.«


  Fasziniert schaute Rhodan auf den Gürtel.


  »Echt?«, murmelte er. »Wirklich echt? Also hat an Bord der PENASTO jemand genau aufgepasst.«


  »Die Burschen müssen Augen haben wie historische Falken. Unseren Leuten auf der SODOM ist nichts aufgefallen. Haff und ich sind ein eingespieltes Team. Es ging blitzschnell.«


  Perry Rhodan berührte den von zahllosen Schaltungen bedeckten Gürtel mit den Fingerspitzen.


  »Haben Sie damit experimentiert?«


  »Ich werde mich hüten, Sir. Der Schild ist gefährlich wie eine Nova. Seien Sie vorsichtig!«


  Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Was bedeutet das für uns, für die Menschheit und die Milchstraße?«


  »Alles oder nichts«, vermutete Callamon. »Folgen Sie meinem Rat, lassen Sie die Fachwissenschaftler entscheiden. Ich weiß von Turghyr, dass ein Kardec-Schild nur von Eingeweihten bedient werden kann. Das müssen Sie herausfinden. Vorher aber sollten Sie Lafsater überzeugen, dass die Geschehnisse auf Aralon ohne Ihr Zutun abgelaufen sind. Der Porleyter sollte längst begriffen haben, dass ihm nicht jeder in der Galaxis wohlgesinnt ist.«


  »Nicht jeder?«, wiederholte Rhodan. »Zeigen Sie mir einen, der damit einverstanden ist. Auf jeden Fall bedanke ich mich, Callamon. Wie ist der Behälter abgesichert?«


  »Impulsfeld mit Zerstörungseinrichtung. Hier der Kodegeber! Lassen Sie den Kardec-Schild möglichst nicht in die Luft fliegen.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, antwortete Rhodan und blickte den Admiral nachdenklich an.


  »Haben Sie eine neue Aufgabe für mich?«, fragte Callamon.


  »Schon möglich«, antwortete Rhodan. »Aber es wäre verfrüht, darüber zu sprechen.«


  


  Wenige Stunden später landete Perry Rhodans Kogge auf dem Raumhafen von Terrania City. Kurz bevor das Schiff aufsetzte, teleportierte Gucky mit Clifton Callamon und dem Kardec-Schild in ein Versteck. Rhodan wollte nichts riskieren, sollten die Porleyter auf die Idee kommen, die Kogge zu durchsuchen.


  Ronald Tekener meldete sich. »Ich soll dich im Auftrag des Ersten Terraners abholen. Es eilt.«


  Als Perry Rhodan die Bodenschleuse betrat, schwebte ein Fluggleiter der LFT heran. Rhodan zögerte kurz. Normalerweise verkehrten auf dem vom Zentralhafen getrennten Areal nur Fahrzeuge der Hanse. Wollte Tekener damit eine Warnung ausdrücken?


  Rhodan schritt auf den Gleiter zu. Dann stieg er ein.


  »Wir sind ungestört«, sagte Tekener sofort. »Abhörmöglichkeiten gibt es nicht, dafür haben wir gesorgt.«


  »Sollte nicht mittlerweile die PENASTO gelandet sein?«, fragte Rhodan. »Wo ist sie? Sie muss kurz nach Abflug Start angekommen sein.«


  »Natürlich ist der Kreuzer gelandet; mit dem tobenden Lafsater an Bord.«


  »Tobt er immer noch?«


  »Bitte keine Späße. Du hast vor deinem Start einen kodierten Rafferspruch erhalten. Er kam von dem Kreuzer. Wir konnten den Text in der Datenbank nicht finden. Was ist damit?«


  »Von mir umgehend gelöscht. Alle anderen Aufzeichnungen ebenfalls. Genügt dir das?«


  Tekener atmete auf. »Dann haben wir, ich meine Julian und ich, das einzig Richtige getan. Der Kommandant der PENASTO, Gastavo Vista, ist immer nervöser geworden. Schließlich hat er sich Tifflor anvertraut.«


  »In welcher Form?«


  »Er und einige seiner Leute haben auf Aralon Gucky erkannt. Sie haben auch gesehen, dass einem Porleyter während eines provozierten Tumults sein Kardec-Schild entrissen wurde.«


  »Was?« Rhodan staunte. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Tekener knirschte mit den Zähnen. Endlich zog er den Gleiter hoch.


  »Na schön, wenn du von nichts wissen willst, wir wissen auch nichts. Die Mannschaft des Kreuzers hat Lafsater Maschinenschäden und sonstige Dinge vorgegaukelt. Noch glaubt er es; aber wenn er die Leute im Hypnoverhör auseinandergenommen hätte, wären wohl einige peinliche Dinge ans Tageslicht gekommen. Wir haben daher die PENASTO sofort wieder starten lassen und einen Noteinsatz vorgetäuscht. Sie ist jetzt auf Kurs zum Eastside-Sektor. Vista hat die Anweisung erhalten, sich vorerst unsichtbar zu machen.«


  »Sehr gut! Danke«, sagte Rhodan, und er fasste kurz nach Tekeners Arm. Die Geste sagte mehr als jedes Wort.


  »Du hättest uns von dem geplanten Unternehmen ruhig etwas zuflüstern können, Perry. Geahnt haben wir ohnehin etwas. Wer ist dieser tollkühne Bursche, der dem Porleyter den Schild geklaut hat? Kenne ich ihn?«


  »Dafür bist du noch zu jung«, sagte Rhodan, seltsam lächelnd.


  Der Luftgleiter passierte die Kontrollfelder des HQ Hanse und flog zum inneren Kern weiter.


  Hier war das wahre Herz der Handelsorganisation untergebracht.


  »Lafsater ist unten im Rechenzentrum. Er hat mit erkennbarer Erregung davon Besitz ergriffen.«


  »Er will sich noch intensiver absichern als bisher?«


  Tekener nickte.


  Die Gleiter landete auf einer Aufzugsplattform und wurde in die Tiefe gefahren.


  »Wo ist der Schild?«, fragte Tekener fast unhörbar. »Perry, wenn wir wirklich einen haben ...«


  »Keine Ahnung, Ron, keine Ahnung«, wich Rhodan aus. »Abgesehen von Lafsaters Wutausbrüchen  wie verhält er sich sonst?«


  »Er droht mit Repressalien für die Menschheit. Wenn man seinem Toben Glauben schenken darf, sind wir schon so gut wie scheintot.«


  Frauen und Männer des Hanse-Stabes grüßten zurückhaltend. Die Nervenanspannung war spürbar. Vor Rhodan öffneten sich die stählernen Sicherheitsschotte zur großen Rechenzentrale.


  Julian Tifflor, Erster Terraner und Hanse-Sprecher, winkte ihm zu. Waringer stand im Hintergrund. Zahlreiche führende Persönlichkeiten waren außerdem vertreten. Jennifer Thyron saß mit übergeschlagenen Beinen auf einem hochlehnigen Schwenkschemel. Vor ihr leuchteten Holos.


  Vor den Konsolen der Hauptschaltungen standen fünf Porleyter. Lafsater-Koro-Soths Rückensymbol war unübersehbar. Die Aureolen der Kardec-Schilde verfärbten das gedämpfte Licht der Deckenbeleuchtung.


  »Willkommen, Lafsater«, grüßte Rhodan im gewohnten Tonfall. »Ich habe mich leider etwas verspätet. Die Unruhen im Wega-System erforderten meine Anwesenheit. Sie sind in unserem Sinn bereinigt worden.«


  »In unserem Sinn?«, wiederholte Lafsater in der Sprache der Mächtigen. Die Translatoren liefen und übersetzten. Rhodan hatte bewusst Interkosmo gesprochen.


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Mein Mitarbeiter Tekener hat mich soeben über die Vorkommnisse auf Aralon unterrichtet. Ich bin zutiefst bestürzt und spreche dir gegenüber meine Missbilligung über derartige Taten aus. Wie geht es deinem Gefährten Lostor-Jygo-Zort? Er soll verletzt worden sein. Wird sein Aktionskörper die Regenerierung schaffen? Wenn nicht, biete ich dir die Hilfe meiner ...«


  »Es reicht!«, fuhr Lafsater auf. »Du wagst es, mich im Ton der Unschuld nach Nebensächlichkeiten zu fragen?«


  »Die Gesundheit eines Porleyters geht mir über alles. Das solltest du wissen.« Rhodan lächelte.


  Lafsater schien für einen Moment fassungslos zu sein.


  Perry Rhodan tat genau das, was er sich vorgenommen hatte. Er ergriff die Flucht nach vorn.


  »Wenn du mir, wie ich befürchte, vorwerfen willst, ich hätte mit dem Attentat auf Aralon zu tun, dann fügst du deinen vielen Irrtümern einen weiteren hinzu. Du bist nicht unfehlbar, Lafsater! Nein, unterbrich mich jetzt nicht! Ich möchte ausreden und mein Anliegen in Gegenwart deiner hoffentlich vernünftiger reagierenden Gefährten zur Sprache bringen.«


  Lafsater-Koro-Soth beherrschte sich. Rhodan schaute herausfordernd auf den Kranz der hellblauen Aktionsaugen.


  »Ich habe dir wiederholt erklärt, dass eine Streitmacht von nur zweitausendundzehn Porleytern niemals Milliarden Menschen und noch mehr andere Intelligenzwesen beherrschen kann.«


  »Ich werde dir das Gegenteil beweisen, wie so oft!«, drohte Lafsater.


  »Wenn du nicht auf die Worte der Vernunft und des Willens zum Frieden hören willst oder kannst, dann kann ich die Verwirklichung deiner unschönen Aussage nicht verhindern. Es gibt bereits Millionen von Intelligenzwesen, die mit deinen Zwängen nicht einverstanden sind. Wie soll ich sie alle an unüberlegten Gewalttaten hindern? Wie? Sag mir das, Lafsater-Koro-Soth!«


  »Du hast die Aufrührer zu finden und zu bestrafen.«


  »Deshalb war ich im Wega-System. Einige wurden festgenommen. Jemand plante ein Attentat auf deinen dortigen Stützpunkt. Erkundige dich bei deinem Vertreter.«


  »Das ist bereits geschehen«, meldete sich ein anderer Porleyter. Er schien wesentlich friedfertiger gestimmt zu sein und nach einem Kompromiss zu suchen. »Die Aussagen des Terraners sind korrekt.«


  »Schweig!«, brauste Lafsater auf. »Rhodan, ich bin überzeugt, dass der Überfall von Aralon und das Täuschungsmanöver auf die Planung von Wesen deiner Art zurückzuführen sind. Es wurden mir unbekannte Raumschiffstypen eingesetzt. Falsche Androiden wurden erzeugt. Mutanten waren im Einsatz. All diese Dinge erfordern extreme Vorbereitungen, die gewöhnliche Revolutionäre nie schaffen können. Ich beschuldige dich, darin verwickelt zu sein. Wo ist der entwendete Kardec-Schild?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Lafsater-Koro-Soth beriet sich kurz mit seinesgleichen.


  »Ich stelle euch ein Ultimatum. Wenn der Kardec-Schild nicht binnen vier Wochen, von heute an gerechnet, an mich zurückgegeben wird, werde ich euch mit aller Härte bestrafen. Die Vorbereitungen zum Start der großen Flotte sind zu beschleunigen. Ich werde keine Gnade walten lassen. Die Feinde der Kosmokraten sind auch meine Feinde. Vier Wochen, Rhodan!«


  Die fünf Porleyter zogen sich unter Anwendung ihrer Kardec-Schilde zurück.


  Rhodan suchte sich einen Drehsessel, setzte sich und schaute sich um. »Vier Wochen? Großer Jupiter, mit so viel Zeit hätte ich gar nicht gerechnet.«


  »Deine Nerven möchte ich haben«, sagte Tifflor. »Vielleicht sollte man den unbekannten Dieb, denn eigentlich hat nur einer nach dem Schild gegriffen, gegen eine hohe Belohnung bitten, diesen irgendwo einer Vertrauensperson zu überreichen.«


  »Elegant ausgedrückt«, kommentierte Waringer ironisch. »Was ist, wenn ihn der Dieb selbst nicht mehr hat? Es könnte ja sein, oder? Was meint ihr?«


  Rhodan erhob sich wieder. »Tu mir den Gefallen, Abel, und verzichte auf den Begriff ›elegant‹. Es gibt jemanden, der gebraucht ihn auch manchmal.«


  Rhodan ging. Er dachte an einen gewissen Clifton Callamon und an vier Wochen Spielraum.


  In der Tat  die Angelegenheit war elegant abgewickelt worden.


  28.


  


  Atlan verließ die Transmitterstation mit dem Gefühl, er werde beobachtet. Der breite, mit einem Rollfeld ausgestattete Korridor bot ihm aber keine Möglichkeit, sich unauffällig umzusehen.


  Er ließ sich in die große Empfangshalle tragen. Menschen eilten hin und her. Automaten und kleine Ladengeschäfte ballten sich zu einem Klumpen in der Mitte des ausgedehnten Bereichs. Antigravplattformen verschwanden in gläsernen Schächten, die durch die gewölbte Decke der Halle in die Türme des Wohnkomplexes verschwanden. Vierzigtausend Menschen lebten in dieser Anlage, einer der größten der Hauptstadt Terrania.


  Atlan verließ das Rollfeld und schritt wie einer, der nichts Eiliges zu tun hat, auf die Verkaufsläden und -automaten zu. Vor einem Automaten, der dreidimensionale Darstellungen der Wohnanlage darbot, blieb er stehen. Umständlich suchte er in seinen Taschen nach Kleingeld und sah sich dabei um.


  Jäh fühlte er eine Berührung an der Seite und wandte sich um. Ein Mädchen stand vor ihm, etwa zwölf Jahre alt, mit langen dunklen Haaren und ausdrucksvollem Gesicht. Sie sah zu ihm auf, und für eine halbe Sekunde hatte Atlan den Eindruck, ihr Blick sei ihm vertraut. Die Augen waren braun, aber hinter den Pupillen lauerte Dunkelheit.


  »Ich möchte so ein Bild.« Das Mädchen deutete auf den Automaten.


  »Du musst nur eine Münzmarke einlegen, dann erhältst du dein Bild.«


  »Ich habe keine Münzmarke. Schenkst du mir eine?«


  Verblüfft sah Atlan auf die Preisliste.


  »Wenn du mir deinen Namen nennst, kaufe ich dir ein Bild«, versuchte er, sich seiner Verlegenheit zu entwinden.


  »Wie viel kosten die Bilder?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Fünf Stellar das Stück.«


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Atlan eine Münzmarke zu fünf und eine zu zehn Stellar in den Eingabeteller gelegt. Eine Leuchtschrift erschien: Sonderangebot  vier 3-D-Bilder für den Preis von drei.


  Die Bilder glitten in die Ausgabe. Er wollte nach ihnen greifen; aber das Mädchen war schneller. Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, als hätte sie Angst, er könne seine Großzügigkeit bereuen. Doch in ihren Augen war keine Furcht. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Lächeln.


  »Sag einen Gruß an Gesil!«, zischte sie und lief davon. Binnen Sekunden war sie in der Menge verschwunden.


  Bestürzt und verwirrt sah Atlan hinter ihr drein. Gewiss, es war nicht schwer zu erfahren, dass Gesil in diesem Komplex wohnte. Aber warum sollte ausgerechnet ein zwölfjähriges Mädchen daran interessiert sein? Was mochte überhaupt ihre Gehässigkeit ausgelöst haben?


  Das Mädchen hatte ihn verfolgt. Das war der Grund, weswegen er sich beobachtet gefühlt hatte. Wie lange mochte sie ihm auf den Fersen gewesen sein?


  Immer noch nachdenklich, schritt er auf die Fläche zu, auf der die Antigravplattformen landeten. Ein Dutzend Menschen hatten das gleiche Ziel wie er. Er fühlte sich eingeengt und sah in die Höhe, um niemandes Blick begegnen zu müssen. Als die Plattform durch die Mündung der gläsernen Röhre schwebte, fiel ihm ein, dass er nicht einmal den Namen des geheimnisvollen Mädchens erfahren hatte.


  


  »Du hättest nicht kommen sollen, Atlan.«


  Gesil wirkte erschöpft, das Feuer in ihrem Blick war erloschen.


  »Ich habe etwas Wichtiges«, sagte er. »Nur deswegen bin ich gekommen. Perry hat einen Kardec-Schild erbeutet.«


  Gesils Reaktion enttäuschte ihn. »Ich weiß, es ist wichtig«, sagte sie matt. »Aber es bedeutet mir im Augenblick ... nichts.«


  Er führte sie in den luxuriös ausgestatteten Wohnraum. Willenlos ließ sie es zu, dass er sie in einen Sessel drückte. Er setzte sich ihr gegenüber auf die Tischkante.


  »Was kann wichtiger sein, als dass wir die Möglichkeit haben, einen Kardec-Schild in die Hand zu bekommen?«, sagte er. »Perry berichtete mir von seinem Erfolg. Ich weiß, wo der Schild sich befindet. Wir sollten von jetzt an ...«


  Bestürzt hielt er inne, als er merkte, dass sie ihm nicht zuhörte. Ihre Augen waren unnatürlich weit geöffnet. Sie blickte in die Ferne, als sähe sie dort Furchterregendes. Ein Stöhnen drang aus dem halb geöffneten Mund. Sie sprach abgehackt und krächzend.


  »Du ... kannst mir ... nichts anhaben ...« Einen gellenden Schrei ausstoßend, sank sie in sich zusammen. Atlan beugte sich über sie und berührte sie sanft an der Stirn.


  »Was war das, Gesil? Wer will dir etwas anhaben?«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. Das Feuer in ihren Augen war wieder erwacht, die unheimliche, dunkle Glut, die ihn in ihren Bann zu ziehen suchte. Plötzlich wusste er, an wen der Blick des jungen Mädchens in der Halle ihn erinnert hatte.


  »Wovon sprichst du?«, fragte sie verständnislos.


  »Du warst in Trance«, sagte er. »Es sah aus, als kämpftest du mit einem unsichtbaren Gegner. Du riefst: ›Du kannst mir nichts anhaben!‹«


  Gesil lächelte spöttisch. »Bist du sicher, du hast das alles nicht nur geträumt?«


  Atlan schüttelte den Kopf. Bitterkeit stieg in ihm auf. Warum wollte sie ihn täuschen? Welchen Sinn hatte es, ihm etwas ausreden zu wollen, das er soeben mit eigenen Sinnen wahrgenommen hatte? Er wollte ihr klarmachen, dass der Auftrag, den sie von Seth-Apophis erhalten hatten  aber dann fiel ihm etwas anderes ein.


  »Auf dem Weg hierher bin ich einem merkwürdigen jungen Mädchen begegnet«, sagte er.


  »Oh?«, machte Gesil.


  »Sie trug mir einen Gruß an dich auf.«


  Gesils Neugierde war geweckt. »Ich kenne keine jungen Mädchen. Wer war sie?«


  »Ich habe ihren Namen nicht erfahren. Sie war plötzlich verschwunden.«


  »Beschreib sie mir!« Nervöse Ungeduld klang aus Gesils Stimme.


  »Eineinhalb Meter groß, schlank, mit langen, dunklen Haaren und ungewöhnlich ausdrucksvollen Augen. Sie sah dir nicht ähnlich, aber in ihren Augen war etwas, das mich an dich erinnerte ...«


  Gesil schlug sich die Hände vors Gesicht, als hätte er ein Bild heraufbeschworen, das ihr Furcht einjagte.


  »Was ist?«, fragte er besorgt. »Habe ich ...«


  »Geh jetzt!«, sagte Gesil schroff. »Unheil kommt auf mich zu. Es hat nichts mit unserem Auftrag zu tun; aber es ist eine Sache, die eine Zeitlang meine ganze Kraft in Anspruch nehmen wird. Also lass mich allein. Und komm nicht eher wieder hierher, als bis ich nach dir rufe.«


  Er wandte sich zum Gehen. Er kannte Gesil gut genug, um zu wissen, dass sie einen Starrsinn entwickelte, den weder Vorhaltungen noch gute Worte brechen konnten.


  Unter der Tür blieb er noch einmal stehen. »Es wäre besser für uns alle, wenn du dich uns mitteiltest und Hilfe annähmst. Wir sind zusammen in diesem Unternehmen. Niemand hat einen Anspruch darauf, seinen eigenen Weg zu gehen.«


  Sie antwortete nicht.


  


  Atlan hatte keine Eile, zu seinem Quartier zurückzukehren. Er rief einen robotgesteuerten Mietwagen und gab eine Reihe von Adressen an, die weit über die Stadt verteilt lagen.


  »Das wird teuer, mein Freund«, sagte der Roboter. »Zuerst musst du nachweisen, dass du überhaupt bezahlen kannst.«


  Der Arkonide ließ seine Ausweismarke in den dafür vorgesehenen Teller fallen.


  »Geht in Ordnung«, knarrte der Roboter.


  Über Terrania hatte sich die Sonne gesenkt. Die Stadt prangte im Glanz von Millionen Lichtern, die den Tag festhielten, nachdem er sich längst verabschiedet hatte. Atlan starrte hinaus in die bunte Flut der Helligkeit, ohne sie wahrzunehmen.


  »He, Kumpel«, drang die Stimme des Roboters in seine Gedanken, die sich mit den Ereignissen der letzten Wochen und Monaten beschäftigten. »Wir sind an der letzten Adresse. Bezahl und steig aus.«


  Atlan sah sich verwundert um. Er hatte die Zieladressen aufs Geratewohl gewählt und fand sich in einer verlassenen Gegend. »Heim«, sagte er mürrisch.


  »Von mir aus. Wo ist das?«


  Atlan nannte die Anschrift einer Privatwohnung, die er vor wenigen Tagen gemietet hatte. Das Robotfahrzeug setzte ihn knapp eine halbe Stunde später am gewünschten Ort ab. Er bezahlte mit der Ausweismarke, stieg aus und mischte sich in den trotz der späten Stunde dichten Fußgängerstrom, der sich in Richtung eines ausgedehnten Komplexes von Läden, Büros und Privatwohnungen ergoss. In der Empfangshalle sah er sich um. Es war, als habe ein hypnotischer Zwang ihn dazu bewegt.


  Fünf Schritte entfernt stand das Mädchen mit den dunklen Augen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte die Kleine.


  Die ungezügelte Gehässigkeit, die ihm aus ihrem Blick entgegenschlug, erschreckte Atlan. Er zwang sich zur Ruhe. Ein zweites Mal würde er sich die Gelegenheit, mehr über dieses Mädchen zu erfahren, nicht entgehen lassen.


  »Willst du noch mehr Bilder haben?«, fragte er.


  »Ich pfeif auf deine Bilder! Ich will wissen, wie es ihr geht. Hat sie sich gehörig erschreckt?«


  »Ja, das hat sie«, sagte Atlan. »Bist du es, der sie erschreckt hat?«


  »Natürlich. Wer sonst?«


  »Wer bist du? Und was willst du von Gesil?«


  »Meine Freiheit«, stieß das Mädchen trotzig hervor, den ersten Teil der Frage völlig außer Acht lassend.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gesil deine Freiheit beeinträchtigt.«


  »Du kannst dir überhaupt nichts vorstellen. Du weißt nicht, worum es geht.«


  »Das ist richtig.« Atlan versuchte ein Lächeln. »Warum klärst du mich nicht auf?«


  »Es geht dich nichts an.«


  »Und gerade weil es mich nichts angeht, lauerst du mir hier und dort auf, bestellst Grüße an Gesil und fragst mich, wie es ihr geht.«


  Die schwarzen Augen blitzten ihn zornig an. Eine Wildheit lag in diesem Blick, die ihn überraschte und ihn frösteln ließ.


  »Von wo bist du fortgelaufen?«


  »Von nirgendwo. Ich komme und gehe, wie es mir beliebt.«


  Atlan legte ihr die Hand auf die Schulter  nicht hart, aber doch so, dass er sie jederzeit festhalten konnte.


  »Ich meine, ein Roboter der Ordnungsbehörde sollte dich ansehen. Was ist mit deinen Eltern?«


  Sie ging auf die Bemerkung nicht ein. Die Glut der dunklen Augen wurde intensiver.


  »Lass mich los!«, zischte sie.


  Konnte er jetzt noch umkehren? »Nicht, bevor wir uns beim nächsten Ordnungsbüro vorgestellt haben«, sagte er hart.


  »Schwein! Imperialist!« Zwei spitze Schreie gellten durch die Halle.


  Atlan sah sich um. Einen Aufruhr konnte er sich nicht leisten. Menschen in der Nähe waren stehen geblieben und musterten ihn misstrauisch. Er hatte ungewollt die Hand zurückgezogen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine blitzschnelle, huschende Bewegung und wusste, ohne hinzusehen, dass das Mädchen verschwunden war. Nicht in der Menge untergetaucht, sondern von der Stelle weg  entmaterialisiert. Es hatte kein anderes Wort dafür.


  Die Verwirrung stand ihm wohl ins Gesicht geschrieben. Ein Mann in einem grüngrauen, sorgfältig geschneiderten Anzug trat auf ihn zu. Nur ein winziges Emblem am hochgeschlagenen Kragen verriet den Beamten der Ordnungsbehörde.


  »Ich will mich dir nicht aufdrängen. Brauchst du Hilfe?«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte er.


  »Hast du geschrien?«, wollte der Ordnungshüter wissen.


  »Ich? Nein.«


  »Wer sonst?«


  Atlan sah sich um. »Ein Mädchen. Eine Zwölfjährige. Ich habe keine Ahnung, was sie wollte.«


  »Wo ist sie?«


  »Weg. Verschwunden.«


  »Was wolltest du von ihr?«


  Das Verhör nahm eine Richtung, die Atlan nicht behagte. Er fasste den Ordnungsbeamten scharf ins Auge und sagte hart: »Deine Fragen stören mich. Du weißt, wer ich bin. Ich wollte nichts von ihr außer einer Antwort. Ich kenne sie nicht. Wenn du mich eines Vergehens beschuldigen willst, dann heraus mit der Sprache! Andernfalls ...«


  »Es tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.« Der Beamte senkte den Blick, er wandte sich um und schritt davon.


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung rief Atlan sich jede Einzelheit des Zwischenfalls in Erinnerung. Die Taktik des Mädchens war leicht durchschaubar. Sie hatte Aufsehen erregen wollen, um in der entstehenden Verwirrung verschwinden zu können. Eines verblüffte ihn. Es gab Hunderte von Schimpfwörtern, die einer Zwölfjährigen einfallen mochten. Warum hatte sie ihn ausgerechnet einen Imperialisten genannt?


  


  Zufrieden überflog Clifton Callamon die Anzeigen der Messinstrumente. Die Bordpositronik bestimmte nach der Desaktivierung der Grigoroff-Schicht den aus dem Energieverbrauch errechneten Standort. Gleichzeitig sondierten Sensoren die Hyperstrahlung benachbarter Sonnen und führten eine Bestimmung des realen Standorts durch. Der Vergleich beider Koordinatensätze lieferte einen Hinweis auf die Verlässlichkeit des Triebwerksystems und der Kontrollkomponenten.


  Es gab keine Differenz. Die Space-Jet hatte Callamon im Rahmen der unvermeidlichen Ungenauigkeit beider Messverfahren von plus minus 1350 km exakt an den vorausberechneten Ort transportiert. Die Geschwindigkeit des Fahrzeugs betrug 38 Prozent Licht relativ zu einem imaginären Punkt, der irgendwo in der Schwärze des Alls vor ihm lag, vierzehn Lichtminuten entfernt. Dieser Punkt markierte den Standort des Asteroiden Geidnerd, eines interstellaren Felsbrockens, der vor langer Zeit von der United Stars Organisation ausgehöhlt und zum Geheimstützpunkt umgebaut worden war. Der Massetaster erfasste das Echo des Felsklotzes an der vorausberechneten Position.


  Callamon aktivierte den Sender. Eine Sekunde verging. Dann erschien das Bild einer jungen Frau, bei deren Anblick er lautlos durch die Zähne pfiff.


  Eine unglaubliche Fülle kastanienbraunen Haares türmte sich über einem ovalen Gesicht und fiel bis weit über die Schultern. Graue Augen blickten ziemlich durchdringend, eine nicht eben zierliche Nase rümpfte sich kaum merkbar. Der volle, etwas zu breite Mund schien unentschlossen, ob er ernst bleiben oder sich zu einem spöttischen Lächeln verziehen sollte.


  »Für einen solchen Anblick wäre ich noch zweitausend Lichtjahre weiter geflogen!«, sagte Callamon begeistert.


  »Spar dir dein Geschwätz, Sternencowboy.« Die Frau winkte ab. »Deine Peilung liegt genau im Ziel, du weißt also anscheinend, was du tust. Was ist los?«


  Entrüstet beugte Callamons sich nach vorn. »Wissen Sie, mit wem Sie es zu tun haben?«


  Die Frau blickte ihn verständnislos an. »Ich höre immer Sie«, sagte sie unbeeindruckt. »Aus welchem Zeitalter bist du denn übrig geblieben?«


  »Ich bin Clifton Callamon, Admiral Callamon. Was, zum Teufel, hat ein Frauenzimmer auf diesem verantwortungsvollen Posten verloren? Nennen Sie mir Ihren Namen, Rang und Dienstnummer, und dann will ich mit dem militärischen Befehlshaber Ihrer Station sprechen.«


  Die Frau musterte ihn mit undurchdringlichem Blick.


  »Ich bin Gela Kannon«, sagte sie. »Rang? Ich bin Wissenschaftlerin und verstehe mich auf ein gutes Stück Hyperphysik. Genügt dir das, Cowboy? Von Dienstnummer hab' ich nie gehört.« Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und den militärischen Befehlshaber willst du sprechen? Tut mir leid, der ist vor zwölfhundert Jahren abgekratzt. Wir haben hier nur einen, der mehr oder weniger die Aufsicht führt und die Entscheidungen trifft.« Sie schaukelte mit der rechten Hand hin und her, um anzudeuten, dass es mit dem Befehlshaben nicht allzu weit her war. »Er heißt Brick Entel  pass auf, wie du den Vornamen aussprichst; er ist da ein wenig eigen. Momentan steht er ohnehin nicht zur Verfügung.«


  »Warum nicht?«, erkundigte sich Callamon barsch.


  »Er ist angeln gegangen.«


  »Angeln ...« Es war mehr ein Hauch der Empörung als ein verständlicher Laut. »Er erwartet mich! Wie kann er da angeln gehen? Wo gibt es überhaupt auf einem ausgehöhlten Asteroiden eine Möglichkeit zum Angeln?«


  Die lächelte ihn strahlend an. »Oh, wir haben es hier ganz bequem. Er erwartet dich also? Da muss ich ihn rufen. Warte einige Minuten  ich lege dich in die Warteschleife.« Sie bewegte die Hand, aber bevor sie die Kontaktfläche erreichte, sah sie noch einmal auf. »Wirst du hier landen?«


  »Das habe ich vor.«


  »Dann mach dich auf eine Polierung der Nase gefasst«, sagte sie mit drohendem Funkeln im Blick. »Niemand nennt mich ungestraft ein Frauenzimmer.«


  Ihr Bild wich dem Wartezeichen.


  Clifton Callamon grinste. Die Unterhaltung hatte ihm Spaß gemacht. Gela Kannon  er rollte den Namen über die Zunge. Ein guter Klang. Welcher Elan, welch unverhohlene Unverschämtheit einem Admiral gegenüber. Der Aufenthalt auf Geidnerd würde ein Vergnügen sein. Und die Nase wollte sie ihm polieren. Er lachte hell auf.


  Nach endlos langen Minuten erschien das Gesicht eines recht jungen Mannes, der an diesem oder jenem leiden mochte, nur nicht an Unterernährung. Sein Gesicht war rundlich und hatte gerötete Pausbacken. Die Nase wirkte leicht zerquetscht und verknorpelt, und die Augen hatten etwas Mausartiges an sich. Dunkelblonder, dünner Haarwuchs wurde durch einen Mittelscheitel geteilt. Das Gesicht des Mannes drückte Unbehagen aus. Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, weiterhin angeln zu können.


  »Tut mir leid«, eröffnete er die Unterhaltung. »Niemand hat mir gesagt, wann ich mit deiner Ankunft rechnen soll.«


  »Mein Name ist Clifton Callamon. Als Anrede steht mir das herkömmliche ›Sir‹ zu.«


  »Also schön, Sir.« Brick Entel wackelte ein wenig mit dem Kopf. »Es ist alles vorbereitet. Du kannst kommen.«


  »Sie!«, donnerte Callamon.


  »Wer?«, fragte Entel verständnislos.


  »Sie können kommen, Sir!«


  »Wie auch immer.« Entel zuckte mit den Achseln. »Ich, du, er, sie  wir sind alle zum Einschleusen bereit.«


  


  Die Standardoptik erfasste den Asteroiden nur als unregelmäßigen schwarzen Fleck, der einen Teil des Sternenhintergrunds ausblendete. Erst das Tasterbild vermittelte Callamon einen genaueren Eindruck der kleinen Welt, auf der er zunächst Quartier beziehen sollte. Geidnerd wirkte aus einer Entfernung von achtzig Kilometern wie eine längliche Riesenkartoffel. Die Oberfläche wies buckelförmige Erhebungen auf und war ansonsten mäßig zerklüftet. Was es irgendwann einmal an schroffen Graten und Klüften gegeben hatte, war im Lauf der Jahrmillionen von der langsam, aber stetig erodierenden Wirkung des kosmischen Staubs abgeschliffen worden.


  Geidnerd trieb einsam dahin. Der nächste Stern war ein namenloser, winziger K5-Typ mit intensiv roter Lichtfülle. Einer der Millionen Sterne, die Callamon über den gewölbten Rücken des Asteroiden hinweg sah, war die Sonne Kreit, das Heimatgestirn des Planeten Ertrus, 128 Lichtjahre entfernt.


  Die beiden stollenähnlichen Kanäle, durch die Geidnerd angeflogen und verlassen werden konnte, befanden sich in den Längsenden der Kartoffel. Der Einschleusvorgang verlief automatisch. Trotzdem ließ Callamon die Instrumente nicht aus den Augen.


  Ein hell erleuchteter Kanal nahm die Space-Jet auf. Durchmesser neunzig Meter. Eine Korvette passte hier herein, mehr nicht. Das Volumen, das Geidnerd zur Verfügung stellen konnte, war begrenzt. Die Länge des Asteroiden betrug 4,28 Kilometer. Die durchschnittliche Dicke der »Kartoffel« machte nicht mehr als 1200 Meter aus. Die Hangars lagen in den Längsenden. Das Zentrum des kosmischen Felsbrockens war weitgehend ausgehöhlt, wobei darauf geachtet worden war, eine verbleibende Wandstärke von 150 Metern nicht zu unterschreiten.


  Das Innere des Asteroiden wurde von einem künstlichen, sphärischen Schwerkraftfeld erfüllt, das überall dort, wo sich Menschen aufhielten, erdähnliche Gravitationsverhältnisse schuf. Der Schwerkraftvektor zeigte in Richtung der Oberfläche. Die Randbedingungen des Feldes waren so festgelegt, dass es dicht unter der Oberfläche den Wert null erreichte. Clifton Callamons Space-Jet bewegte sich also aus einem Bereich natürlicher und vernachlässigbar geringer Gravitation auf ein Gebiet zu, in dem normale Gravitation herrschte. Der Übergang war nicht fließend, sondern fand ruckartig entlang einer scharf definierten Grenze statt. An der Grenze war eine Schwerkraftschleuse installiert.


  Ein leuchtend rotes Band, das sich rings um die Peripherie des Kanals zog, markierte den Schleusenbereich, der keine Schotte hatte. Die Space-Jet stoppte. Sekunden später gerieten die Schleusenwände in Bewegung, so wenigstens erschien es dem ungeübten Auge. Tatsächlich drehte sich das Fahrzeug. Die Space-Jet rotierte neunzig Grad um ihre Querachse. Als sie sich wieder in Bewegung setzte, glitt sie durch den Kanal empor, anstatt den Kanal entlang wie zuvor.


  Durch eine Luftschleuse gelangte das Fahrzeug in einen Hangarraum, dort wurde es von der automatischen Steuerung sanft abgesetzt. Callamon sah sich um. Im Hintergrund der Halle hatte sich ein Schott geöffnet. Zwei Personen kamen näher. Er erkannte Brick Entel und Gela Kannon. Mit einer Bewegung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, zupfte er sich den Kragen der Uniform zurecht. Dann stieg er aus.


  


  Brick Entels Blick war offen, aber zugleich ein wenig verunsichert. Auf den ungeübten Beobachter wirkte er wie ein unbedarfter Durchschnittsmensch. Clifton Callamons achtete auf mehr. Entel hatte eine Vorliebe für saloppe Kleidung. Er trug ausgebeulte Cordhosen und ein mit klingelnden Silberplättchen besetztes Hemd. Die Aufmachung war Maske. Hinter dem lächerlichen Äußeren verbarg sich ein Mann, der wusste, was er wollte.


  »Du musst unsere Art entschuldigen«, sagte Brick, nachdem sie einander ziemlich steif die Hände geschüttelt hatten. »Wir haben offenbar ein anderes Buch des guten Benehmens gelesen als du. Ich habe per Stotterkom einiges über dich gehört. Ein bemerkenswertes Schicksal, möchte ich behaupten. Willkommen auf Geidnerd!«


  Clifton Callamon unterdrückte ein Lächeln. Stotterkom war Dienstjargon für Streusendung. Meldungen, die unbedingt geheim zu bleiben hatten, wurden in Pakete zerteilt und über verschiedene Leitwege übermittelt. Manchmal musste der Empfänger eine Stunde lang warten, bis er alle Bestandteile der Sendung beisammenhatte.


  »Wir werden hervorragend zusammenarbeiten, Mr. Entel.« Callamon deutete eine knappe Verneigung an. »Wenn Sie mir den Gefallen tun würden, ab und zu ›Sie‹ zu mir zu sagen, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Er wandte sich an Gela Kannon. Sie war größer, als er vermutet hatte, beinahe athletisch. Sie trug eine enge Montur, die ihren Körper nahezu provokativ zur Geltung brachte.


  »Meine Nase steht zur Polierung zur Verfügung, Madam.« Callamon verneigte sich abermals.


  »Heb's dir auf«, knurrte Gela. »Ich konnte auf dem Bild nicht sehen, was für ein Klotz du bist, sonst hätte ich den Mund nicht so voll genommen. Aber wenn du meinst, du könntest mich einwickeln wie Brick, dann hast du dich ...«


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung und machte eine halbe Drehung in Entels Richtung.


  »Damit haben wir die Begrüßung hinter uns. Meine Mission ist von höchster Dringlichkeit. Ich schlage vor, wir machen uns sofort an die Arbeit.«


  »Welche Arbeit?«


  »Sie wissen nicht, weshalb ich komme?«


  »Keine Ahnung«, gestand Entel. »Ich weiß nur, dass der gesamte Stützpunkt bis auf Widerruf zu deiner ... äh, Ihrer Verfügung steht.« Seine Augen funkelten. »Es hat nicht etwa mit Mini-Black-Holes zu tun?«


  Callamon schüttelte überrascht den Kopf. »Nein. Warum sollte es?«


  »Ach nichts«, wehrte Entel ab. »Eine Macke von mir. Ich bemühe mich seit Jahren, die Existenz von Mini-Black-Holes nachzuweisen. Ich bin Hyperphysiker, Astrophysiker und Genetiker, musst du ... musst Sie ... müssen Sie wissen.«


  »Mein Auftrag hat nichts mit Naturphänomenen zu tun«, sagte Callamon. »Ich bringe ein Objekt, das dringend untersucht und getestet werden muss  einen porleytischen Kardec-Schild.«


  


  Clifton Callamon blickte durch das große Fenster auf die sonnenbeschienene Landschaft hinaus. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich im Innern eines ausgehöhlten Asteroiden zu befinden und Sonnenlicht, Wiesen, Büsche, kleine Wälder und sogar einen vielfach gewundenen Bachlauf zu sehen.


  »Stammen die Anlagen noch von der USO?«


  »Nein. Geidnerd war völlig evakuiert  ich meine: luftlos. Ein toter Gesteinsbrocken, als sich die Kosmische Hanse an die ehemalige USO-Station erinnerte und Anstrengungen unternahm, sie wieder verwendbar zu machen. Alles, was Sie sehen, ist jüngeren Datums, nicht älter als vierunddreißig Jahre.«


  Clifton Callamon nickte, aber sein Blick brachte Missbilligung zum Ausdruck. »Sie leben bequem«, stellte er fest.


  »Warum sollten wir nicht?«, konterte Entel. »Jeder, der hierherkommt, hat sich auf wenigstens fünf Jahre verpflichtet. Wir sind insgesamt sechsundneunzig Männer und Frauen  nicht einmal ein kleines Dorf. Das wird auf Dauer einsam.«


  »Ich nehme an, die Maßstäbe haben sich gewandelt«, sagte Callamon trocken. »Egal. Kommen wir zum Thema zurück. Wir befassen uns mit dem Kardec-Schild, bis wir ihm alle Geheimnisse entlockt haben ...«


  29.


  


  Fünf Tage hatte Atlan nichts mehr von Gesil gehört. Seine Geduld war damit längst überstrapaziert. Der Versuch, sie anzurufen, brachte die Erkenntnis, dass der Anschluss nicht mehr verfügbar war.


  Mit anderen Worten: Gesil hatte die Stadt verlassen.


  Atlan gab sich damit nicht zufrieden. Er setzte sich mit Perry Rhodan in Verbindung, aber auch der Terraner wusste nichts über Gesils Verbleib. Rhodan hatte sie seit sechs Tagen nicht mehr gesehen. Atlan erkannte, dass der Freund ihm nichts vorspielte. Rhodan wirkte müde und abgespannt. Mehrmals hatte er versucht, Lafsater-Koro-Soth zur Rücknahme seines Ultimatums zu bewegen. Aber Lafsater war hart geblieben.


  »Wenn die Porleyter weiter nach dieser Manier verfahren, welchen Anlass werden sie als nächsten vorschieben, um gegen uns vorzugehen?«, sagte Rhodan düster. »Und wie lange kann es dauern, bis es auf Terra niemanden mehr gibt, der die Zusammenhänge gut genug versteht, um den Invasoren Widerstand zu leisten?«


  Es war das erste Mal, dass Perry Rhodan das Wort Invasoren aussprach. Die Lage war nicht zum besten.


  Atlan rief Tanwalzen, Zia Brandström und Kars Zedder an  keiner hatte von Gesil gehört. Er aktivierte Informationsquellen, die nicht jedermann zur Verfügung standen, aber er fand keine Spur.


  Gesil verfügte nicht über eigene finanzielle Mittel. Die Liga Freier Terraner hatte sich bereit erklärt, in durchaus großzügiger Weise für ihren Unterhalt aufzukommen; abgesehen davon war sie arm wie eine Kirchenmaus. Atlan beschaffte sich die Aufzeichnungen, die der Interkom in ihrer Wohnung automatisch angefertigt hatte. Unterlagen dieser Art wären im Normalfall gelöscht worden, bevor jemand Einsicht nehmen konnte. Aber Gesil war keine Bürgerin der Liga. Sie war nicht auf dem amtsgerechten Weg eingewandert und hatte sich geweigert, den Behörden Aufschluss über ihre Herkunft zu geben. Diese drei Dinge machten sie zu einer Person, auf die es sich lohnte, ein Auge zu haben. Die Aufzeichnungen waren vorhanden, und Atlan hatte wenig Mühe, eine Kopie zu erhalten.


  Er suchte nach Gesprächen, die Gesil mit Unbekannten geführt haben mochte. Aber er fand nur vertraute Stimmen und Dinge, die ihm längst bekannt waren. Erst am Ende entdeckte er eine Serie von Störgeräuschen, die knapp eine Sekunde andauerte. Es mochte sein, dass sie durch eine Fehlfunktion verursacht worden waren, aber er wollte seiner Sache sicher sein. Er übergab die Aufzeichnung  gespeichert auf einem Würfel von vier Millimetern Kantenlänge  einem Labor mit dem Auftrag, die Störgeräusche zu analysieren und nach brauchbaren Informationen zu suchen.


  Die Analyse nahm nur kurze Zeit in Anspruch. Gesil hatte sich nur oberflächliche Mühe gegeben, ihre Botschaft so zu verkapseln, dass sie von keinem Unbefugten verstanden werden konnte. Nachdem der Störgeräuschpegel ausgefiltert worden war, kam ihre Stimme zum Vorschein. Sie nannte keinen Namen; aber Atlan war überzeugt, dass die Nachricht ihm galt. Sie lautete: »Triff mich am Haus der Zwergmagier. Ich warte.«


  


  »Wetterkontrolle, Station Mexiko-Stadt«, meldete sich eine bärbeißige Stimme. Guty Cardenas musterte den Mann mit feindseligem Blick.


  »Was macht der verdammte Hurrikan?«, knurrte er.


  »Standort Montego Bay, Vorwärtsbewegung zweiundzwanzig Kilometer pro Stunde, Richtung Westnordwest. Windgeschwindigkeit eins-vier-null stetig, Böen bis zu eins-sechs-null. Hörst du dir unsere Aufzeichnungen nicht an?«


  »Alle zwanzig Minuten«, sagte Cardenas. »Ich will wissen, warum ihr das verdammte Ding nicht stoppt.«


  »Anweisung aus der Zentrale«, antwortete der Bärbeißige gelangweilt, als hätte er diese Auskunft schon hundertmal gegeben. »Die Grundwasserspiegel in Yucatán und El Petén sind bedrohlich gefallen und brauchen eine kräftige Dusche. ›Lasst den Hurrikan durch‹, sagt man uns von Terrania aus.«


  »Und was, zum Teufel, wird aus Exotar-8?«


  Der Bärbeißige hob die Schultern. »Dafür bin ich nicht zuständig. Ihr sitzt auf Cozumel, nicht wahr? Vielleicht geht der Sturm seitwärts an euch vorbei.«


  »Standort Montego Bay, Kurs Westnordwest«, höhnte Cardenas. »Welch phantastische Aussichten!«


  »Vielleicht schwenkt er in Richtung Kuba ab.«


  »Darauf kann ich mich nicht verlassen.« Guty Cardenas zwang sich zur Ruhe. »Bei uns laufen mehrere Experimente zur Züchtung geophager Sauroplexe. Wenn der Hurrikan uns erwischt, war alle bisherige Mühe vergebens.«


  »Geophage Sauroplexe. Ist das die Riesenschlange, die Dreck frisst und Hyperkristalle sch...?«


  »Bleib mir mit deinen faden Witzen vom Leib!«, fuhr Guty dem Bärbeißigen in die Parade. »An wen muss ich mich wenden, wenn ich haben will, dass der Sturm gestoppt wird?«


  »Du bist seit einer Stunde erst der Vierzehnte, der diesen Wunsch äußert.« Der Wetterkontrolleur seufzte. »Wende dich an die Zentrale in Terrania, Abteilung Notfälle. Aber mach dir keine zu große Hoffnung.«


  Cardenas unterbrach die Verbindung. Durch das große Fenster sah er ins Dunkel der Nacht hinaus. Regen platschte gegen die Glassitscheibe. Aus der Ferne erklang das knurrende Geheul eines Sauroplexes.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte Sandia vom anderen Ende des Raumes her. »Exotare haben geringe Priorität, der Grundwasserspiegel ist wichtiger.«


  Er schwenkte den Sessel herum. Sandia überflog die Daten, die während der Experimente zur Genmanipulation der Sauroplexe gesammelt worden waren.


  »So spät in der Saison«, brummte er. »Und ausgerechnet jetzt müssen sie entscheiden, dass Yucatán einen Guss braucht.«


  »Wir hätten noch einen Monat warten sollen«, sagte Sandia. »Die Sturmsaison geht bis Ende November, und im Voraus weiß niemand, was der Wetterkontrolle einfällt. Im Übrigen glaube ich nicht, dass der Hurrikan uns schaden wird. Die Sauroplexe sind an eine Menge Wasser gewöhnt, und die Windgeschwindigkeiten scheinen nicht ...«


  Durch das klatschende Trommeln des tropischen Regens ertönte ein helles Summen, das rasch lauter wurde und dann abrupt erstarb. Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Eine Frau trat ein. Auf den wenigen Metern von ihrem Fahrzeug bis zum Laborgebäude hatte der Wolkenbruch sie völlig durchnässt. Die Kleidung klebte ihr am Leib.


  Guty Cardenas hielt prompt den Atem an. Eine Frau wie diese war ihm noch nie vor Augen gekommen.


  


  Das dunkle, schulterlange Haar war vom Regen geglättet. Sie wischte sich das Regenwasser von der Stirn. Cardenas sprang auf und ging ihr entgegen. Sie bemerkte seinen faszinierten Blick und lächelte. Diese Augen!, schoss es ihm durch den Sinn. Als ob ein dunkles Feuer in ihnen brenne.


  »Der Regen ist ganz schön heftig«, hörte er sich sagen. »Und es wird noch schlimmer werden. Du brauchst eine Unterkunft, nicht wahr, bis das Wetter ...« Der durchdringende Blick der dunklen Augen ließ ihn verstummen.


  »Ich sah euer Licht und landete, um Auskunft einzuholen«, sagte die Fremde. »Ich will nach El Caracol. Welche Richtung ist das?«


  »Caracol, das Haus der Zwergmagier!«, staunte Guty Cardenas. »Was willst du dort?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Er hätte sie eines Besseren belehren können. Die Insel war eine Reservation, zu der die Öffentlichkeit nur beschränkt Zutritt hatte. In Exotar-8 liefen Zuchtversuche mit extraterrestrischen Tieren, und Cardenas leitete das Unternehmen. Er hatte das Recht, unerwünschte Besucher aufs Festland zurückzuschicken. In jedem anderen Fall hätte er davon Gebrauch gemacht, nicht in diesem.


  »Caracol liegt in einer gottverlassenen Gegend am Südzipfel der Insel«, sagte er. »Stell deine Zieladresse auf Celarain und halte dich auf der alten Straße einen Kilometer nordwärts. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es kommt ein Sturm auf uns zu ...«


  »Er hängt über Jamaika, und es wird noch zwei Tage dauern, bis er hier sein kann«, fiel ihm die Frau ins Wort.


  »Das ist das Zentrum des Sturmes. Die ersten Ausläufer bekommen wir morgen zu spüren.«


  Sie winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Danke für deine Auskunft.«


  Er folgte ihr, als sie zum Fahrzeug ging. Drei Sekunden im strömenden Regen, und er war nass bis auf die Haut. Es machte ihm nichts aus. Er suchte fieberhaft nach einem Vorwand, mit dem er die schöne Fremde zurückhalten konnte.


  »Wenn du willst, fliege ich mit«, rief er durch das Rauschen und Trommeln des Wolkenbruchs. »Damit du das Ziel nicht verfehlst.«


  Sie schwang sich bereits auf den Pilotensitz, einen Augenblick später hob der Gleiter ab und verschwand in der Nacht.


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Atlan mit dem Abfragen von Informationsdiensten. Es ging auf Mitternacht, und er wusste noch immer nicht, was ihm Gesil in ihrer kryptischen Botschaft hatte mitteilen wollen. Das Haus der Zwergmagier war ihm so unbekannt, als befände es sich in einem anderen Universum.


  Warum hatte Gesil ihm keine deutlichere Nachricht hinterlassen? Fürchtete sie, dass sie verfolgt wurde? Das dunkelhaarige Mädchen kam ihm in den Sinn. Er wollte den Gedanken sofort wieder verwerfen, da fiel ihm ein, wie das Mädchen plötzlich und spurlos verschwunden war. Wieder sah er diese unergründlichen, dunklen Augen. Gab es eine Beziehung zwischen Gesil und der Zwölfjährigen? Wie eine Sphinx war sie ihm erschienen ...


  Das Wort schob sich in den Vordergrund seiner Überlegungen. Sphinx. Wo hatte er das zuletzt gehört? In Varnhagher-Ghynnst, als Gesil an Bord der SOL kam. Jemand hatte sie als Sphinx bezeichnet. Galt dem Mädchen die Geheimnistuerei?


  Es war eine Stunde nach Mitternacht, als ihm eine Idee kam. Wenn das Haus der Zwergmagier ein Ort war, forschte er besser in den Datenbereichen der Reiseinformation, statt sich mit Abhandlungen über die Geschichte der Magie und liliputanischen Überlieferungen herumzuschlagen.


  Es war trotzdem nicht leicht. Aber er fand es schließlich  auf der Insel Cozumel vor der karibischen Küste der Halbinsel Yucatán. Es handelte sich um zwei Gebäude, von denen eines in Trümmern lag. Sie stammten aus der Zeit der Mayas und waren von der äußeren Erscheinung her Wohnhäuser, dabei hatten sie eine Höhe von kaum mehr als eineinhalb Metern. Die Legende der Mayas behauptete, sie hätten in grauer Vergangenheit zwergenhaften Zauberern als Wohnung gedient. Die Ruine und das erhaltene Gebäude waren unter dem Namen El Caracol bekannt.


  Was es sonst noch über Cozumel zu erfahren gab, interessierte Atlan nur am Rand. Die Insel war vor zweihundert Jahren zur Reservation erklärt worden und gehörte zur Kette von vierzehn Exotaren. Exotare dienten der Züchtung von Tierarten, die auf neu erschlossenen Welten anstelle von Maschinen zur Bewältigung bestimmter Aufgaben eingesetzt werden konnten. Auf Cozumel waren Wissenschaftler mit der Entwicklung erdfressender Sauroplexe befasst. Ein Sauroplex, das ging aus den Reiseinformationen knapp hervor, war ein Tier, in dem die Artmerkmale verschiedener Spezies des Genus Saurier vereinigt waren. Die Geschöpfe, mit denen hier experimentiert wurde, stammten von anderen Welten. Welche Vorteile ein geophages Tier bot, darüber wusste der Bericht wenig auszusagen. Sie konnten, nahm Atlan an, zum Anlegen von Stollen und Schächten eingesetzt werden.


  Atlan setzte sich mit Perry Rhodan in Verbindung. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er den Freund nicht darüber hätte aufzuklären brauchen, wie er Gesils Spur gefunden hatte und wohin er unterwegs war. Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Sieh dich vor«, warnte Rhodan. »Soweit ich weiß, braut sich da unten ein beachtlicher Sturm zusammen. Die Wetterkontrolle weigert sich, ihn zu neutralisieren. Es kann ziemlich ungemütlich werden.«


  Als Atlan bei Playa del Carmen die Küste überquerte und über den schmalen Meeresarm hinweg auf Cozumel zuhielt, meldete sich ein junger Mann über Radiokom.


  »Guty Cardenas, Exotar-8«, stellte er sich vor. »Ich rate dir, abzudrehen und umzukehren. Ein Hurrikan steuert auf uns zu.«


  Atlan blickte in den grau verhangenen Himmel. Der Wind war böig; die Stabilisatoren hatten bereits Mühe, den kleinen Gleiter auf Kurs zu halten.


  »Ich weiß«, antwortete er. »Trotzdem bleibt mir keine andere Wahl. Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die vor Kurzem hier angekommen sein muss.«


  Cardenas stutzte. »Dunkelhaarig? Mit großen, ausdrucksvollen Augen?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Das ist sie. Wann war sie hier?«


  »In der vergangenen Nacht. Sie kam ins Labor, um sich nach El Caracol zu erkundigen. Dem Haus der Zwergmagier, weißt du? Soweit ich weiß, flog sie dorthin. Ich wollte ihr die Sache ausreden, aber ...« Er zuckte mit den Achseln.


  »Danke«, sagte Atlan. »Ich werde mich um sie kümmern.«


  Cardenas lächelte. »Dann ist sie in guten Händen.«


  »Du kennst mich?«


  »Wer kennt dich nicht? Vor ein paar Wochen ging dein Bild über alle Nachrichtensender.«


  Atlan erreichte die Küste in der Höhe der verlassenen Stadt San Miguel und wandte sich nach Süden. Er passierte die Laguna de Chancanab, hielt landeinwärts und traf kurze Zeit später wieder auf die Straße, die sich am Südrand der Insel nach Osten gewandt hatte. Er trug dem Autopiloten auf, Celarain anzusteuern. Der Markierungspunkt war ein über zweitausend Jahre alter Leuchtturm. Atlan sah ihn schon am Horizont. Inzwischen hatte er die Flughöhe auf achtzig Meter verringert. Ein Seitenpfad zweigte von der Küstenstraße ab und führte in zahlreichen Windungen durch dichtes Buschgelände.


  Eine Lichtung erschien voraus. Zwei annähernd quadratische Umrisse waren zu erkennen, neben ihnen die Silhouette eines Gleiters. Atlan schaltete den Autopiloten aus und drückte das Fahrzeug tiefer. Zwei Minuten später landete er unmittelbar neben dem verlassenen Gleiter.


  Er stieg aus und sah sich um. Die beiden Gebäude, eines wohlerhalten, das andere zerfallen, sahen nicht anders aus als auf den Bildern, die er abgerufen hatte. Er konnte sich vorstellen, wie die Spanier, als sie Cozumel in Besitz nahmen, sich den Kopf darüber zerbrochen hatten, welchem Zweck sie dienen mochten  er war damals nicht dabei gewesen.


  Es war drückend schwül. Die Wetterkontrolle hatte sich entschlossen, dieses eine Mal der Natur ihren Lauf zu lassen. Der Wind heulte durch das dichte Gestrüpp. Schwer beladene Kokospalmen neigten die Häupter. Von Osten her kam das donnernde Dröhnen der Brandung.


  »Gesil!« Atlan rief den Namen ein Dutzend Mal, doch niemand antwortete. Er ging um das wohlerhaltene Haus herum. Es war gerade so hoch, dass sein flaches Dach einem nicht zu klein geratenen Menschen als Tischplatte hätte dienen können. Es gab zwei Zugänge auf einander gegenüberliegenden Seiten, schmale Spalten, jede nicht höher als achtzig Zentimeter. Er bückte sich und sah hinein. Aber drinnen war es finster, und die Luft roch modrig.


  Er kehrte zu seinem Gleiter zurück. Gesil war irgendwo in der Nähe. Er würde warten, bis sie sich zeigte. Der nahende Sturm bereitete ihm Sorgen. Der dichte Busch bot ausreichend Schutz gegen den Orkan als solchen. Aber das Gelände am Südzipfel der Insel lag nur wenige Fuß hoch über dem Meeresspiegel. Es würde überflutet werden, und wer sich dann noch hier aufhielt, war verloren.


  Er hörte ein Geräusch und wandte sich um. Vor dem Haus der Zwergmagier stand das dunkelhaarige Mädchen, das er zuletzt im Foyer des Wohnkomplexes gesehen hatte.


  


  Ihr starrer Blick ließ ihn eisige Kälte spüren. Wirre Gedanken gingen ihm durch den Kopf.


  »Woher kommst du? Was willst du hier?« Atlan erkannte die eigene Stimme nicht. Sie krächzte und raspelte, als hätte ihm jemand die Kehle zugeschnürt. Er sträubte sich mit aller Macht gegen die unheimliche Kraft, die von der schmächtigen Gestalt ausging und ihn in ihren Bann zu schlagen drohte.


  »Sie floh. Sie fürchtete sich vor mir. Aber ich habe ihre Spur gefunden.« Dumpf kamen die Worte über die bleichen Lippen des Mädchens. »Ich lasse sie kein zweites Mal entkommen. Ich vernichte sie!«


  Die Kälte breitete sich aus. Von seiner Stirn troff der Schweiß; aber sein Inneres war wie erstarrt. Atlan erkannte intuitiv, was mit ihm geschah. Das Mädchen sog psionische Kraft aus seinem Bewusstsein und lud sich selbst damit auf. Sie bereitete sich auf einen Kampf vor. Ließ er sie gewähren, dann würde er in Kürze ein Wrack sein, eine leere Hülle.


  Aus der Ferne erklang das wütende Geheul eines großen Tieres. Der wilde Schrei erschien Atlan wie eine Rettungsleine, an die er sich klammern konnte, wollte er nicht von den wilden Fluten einer mörderischen Mentalkraft in unergründliche Tiefe gerissen und verschlungen werden.


  Die Umrisse im Hintergrund gewannen wieder Gestalt, die Umwelt wurde von Neuem lebendig. Die Kälte ließ nach. Atlan spürte, dass das Mädchen die Gewalt über ihn verlor. Ihr Gesicht nahm einen zornigen Ausdruck an.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin Srimavo«, antwortete sie heftig. »Narr! Du würdest meinen Namen längst kennen, wenn du dich in Terrania nach mir erkundigt hättest.«


  »Srimavo. Ich habe von dir gehört ...«


  »Jeder hat von mir gehört«, fiel sie ihm verächtlich ins Wort. »Aber erst heute werden alle erkennen, dass ich nicht die bedauernswerte, verwirrte kleine Sphinx bin, sondern eine Macht, mit der sie rechnen müssen.«


  »Was willst du von Gesil?«


  Die Antwort kam aus unerwarteter Richtung. Hinter ihm sagte eine dunkle Stimme: »Du hast es gehört. Sie will mich vernichten.«


  Atlan fuhr herum. Wenige Schritte hinter ihm, am Rand des alten Fahrwegs, stand Gesil. Sie blickte die Gegnerin an, und in ihren Augen tobte ein finsteres Feuer. Wie ein Roboter setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging auf Srimavo zu. Das Mädchen rührte sich nicht, aber ein Ausdruck unbändiger Gier war auf ihrem schmalen Gesicht erschienen. Atlan trat zur Seite. Es war eine instinktive Reaktion. Er floh aus dem tödlichen Kräftefeld, das sich zwischen den beiden fremdartigen Wesen spann.


  »Danke, mein Freund, dass du meinem Ruf gefolgt bist«, sagte Gesil ungewöhnlich sanft. »Ich wusste, dass es zum Kampf kommen würde. Meine einzige Chance, ihn siegreich zu bestehen, lag darin, den Ort zu bestimmen, an dem er ausgetragen wird. Mir war klar, dass sie meine Spur finden und mir folgen würde. Es kam mir nur darauf an, als Erste hier zu sein und mit dem Terrain vertraut zu werden. Nicht mit dem Sumpf, dem Buschland, dem Dschungel, sondern mit der Aura, die sich über diesem alten Land wölbt. Ich habe gefunden, wonach ich suchte. Auch mein zweites Ziel habe ich erreicht. Srimavo wusste, dass ich dich hinter mir herzog. Ich gab ihr Gelegenheit, dich abzufassen. Sie würde versuchen, mit deiner Hilfe ihren Vorrat an seelischer Kraft zu ergänzen. Nur du konntest ihr Widerstand leisten. Meine Rechnung ging auf. Sie zapfte dich an; aber ich spüre, dass sie ihr Ziel nicht erreicht hat. Bevor sie dich leersaugen konnte, hast du die Gefahr erkannt und dich erfolgreich gewehrt. Hätte ich mich verrechnet, dann wäre dein Leben verwirkt. Ich bot dich ihr als Opfer an, damit ich eine größere Aussicht habe, den Kampf zu gewinnen. Du bist, ohne ihn zu kennen, auf meinen Plan eingegangen. Auch dafür danke.«


  Drei Schritte vor Srimavo hielt Gesil inne. Das Mädchen hatte ihrem unerwartetem Erscheinen kein Wort gesprochen. Ein unheimliches Duell spielte sich zwischen ihnen ab  ausgefochten mit den Augen, aus denen dunkle Glut flammte.


  Atlan stand abseits, unfähig, den Blick von der Szene zu wenden. Er spürte, dass Kräfte am Werk waren, die sich seinem Verständnis entzogen. Er war hilflos und hatte keine Wahl, als den Ereignissen ihren Lauf zu lassen.


  Von Osten hatte sich eine dunkle Wolkenbank herangeschoben. Der Wind frischte auf. Es wurde kühl. Ein fahles Zucken huschte über den düsteren Himmel. Krachender Donner rollte über das flache Land.


  »Es ist so weit«, sagte Srimavo mit der dunklen, rauchigen Stimme einer Erwachsenen. »Fangen wir an.«


  Ein wirrer Gedanke schoss Atlan durch den Sinn. War es möglich, dass er nicht zwei Individuen vor sich hatte, sondern ... zwei Ausdrucksformen ein und derselben Wesenheit?


  30.


  


  »Ich werde den Kardec-Schild anlegen, dazu gibt es nichts anderes zu sagen«, beharrte Brick Entel auf seiner Forderung, die er für Clifton Callamon völlig unerwartet vorgetragen hatte. »Befehl ist Befehl. Ich bin angewiesen, Sie als Überbringer zu betrachten und Ihnen jegliche aktive Beteiligung an dem eigentlichen Experiment zu versagen.«


  »Als ich landete, wussten Sie nicht einmal, weshalb ich kam«, brauste Callamon auf. »Wie wollen Sie erfahren haben, dass ich mich an dem Experiment nicht beteiligen darf?«


  »Genau so, wie ich es sagte«, antwortete Brick stur. »Es bedarf keiner Einzelheiten, um mir klarzumachen, dass ich Sie dem Versuch fernhalten soll. Natürlich haben Sie das Recht, die Unterlagen des diesbezüglichen Funkverkehrs einzusehen.«


  Callamon schwieg und starrte düster vor sich hin. Er streckte die Hand aus und trommelte mit zwei Fingern auf den Tisch, an dem er saß. Schließlich hob er den Blick. »Ich will keine Einsicht nehmen. Wenn Sie es sagen, dann hat es seine Richtigkeit. Ich bedaure die Kurzsichtigkeit dessen, der die Anweisung erteilt hat.«


  »Perry Rhodans?«, erkundigte sich Brick Entel mit leisem Spott.


  »Ja, selbst seine, wenn es darauf ankommt. Sie kennen meine Geschichte nicht. Ich lag über sechzehnhundert Jahre im Tiefschlaf. Ein Porleyter hatte mich in diesen Zustand versetzt, weil er sein Bewusstsein in meinen Körper verpflanzen wollte. Sein bisheriger Wirt, ein saurierähnliches Geschöpf, war am Absterben. Er präparierte mich mit großer Sorgfalt. Meine Innereien sind nur noch zum Teil so, wie sie die Natur erschaffen hat. Turghyr-Dano-Kerg gab mir ein neues Herz, eine neue Leber und weiß der Himmel was sonst noch, und damit schuf er einen Wirtskörper, der für die Ewigkeit gedacht war. In diesem Sinn habe ich ihm sogar zu danken. Ich bin ebenso unsterblich wie der Träger eines Zellaktivators. Aber darum geht es jetzt nicht. Nicht nur den Körper, sondern auch das Bewusstsein musste Turghyr für die Übernahme vorbereiten. Er stattete mir zahlreiche Besuche ab. Mein Verstand vermengte sich mit dem seinen, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog, ließ er einen winzigen Bestandteil seines Wissens in meinem Gedächtnis zurück.« Er beugte sich ruckartig nach vorn und fixierte Brick Entel. »Ich kenne die Mentalität der Porleyter. Ich weiß nicht viel, aber einiges über die Wirkungsweise des Kardec-Schildes. Ich weiß, dass er mit dem Bewusstsein des Trägers zurückkoppelt und dass er für den, der in seiner Anwendung nicht bewandert ist, große Gefahr bedeutet. Wie kann man mir unter diesen Umständen verbieten, das Experiment selbst durchzuführen?«


  Brick Entel trank, offenbar mit Genuss, einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. Er wirkte entspannt und hielt Callamons Blick mühelos stand.


  »Deine Einwände leuchten mir ein«, gab er zu. »Aber ich kann sie nicht gelten lassen. Diese Sache ist, wenn auch nicht von langer Hand, so doch mit großem Bedacht vorbereitet. Ich weiß nicht, welche Pläne Rhodan mit dir hat; aber offenbar hält er dich für zu wichtig, als dass du durch dieses Experiment gefährdet werden dürftest. Wir werden jemanden finden, der bereit ist, das Risiko einzugehen. Ich kann nicht anders handeln, Callamon. Ich weiß nicht, aus welchem Blickwinkel du unsere Welt betrachtest. Du hältst uns für undiszipliniert und unsere Ordnung für aus den Fugen geraten. Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Wir haben die alte Förmlichkeit auf den Abfall geworfen; aber eines ist uns geblieben. Der, der die Dinge überblickt, gibt Anweisungen an den, dessen Blick nicht so weit reicht. Der mit dem Überblick ist Perry Rhodan, der Kurzsichtige bin ich. Ich habe die Absicht, genau so zu handeln, wie mir befohlen wurde.«


  Nach kurzem Zögern ergriff Clifton Callamon sein Glas und tippte es in Brick Entels Richtung.


  »Ich höre dich laut und deutlich«, sagte er grinsend. »Meine Beschwerde ist hiermit erledigt.«


  


  Der Mann hieß Lepard Kiom. Er war knapp über dreißig Jahre alt und hörte Clifton Callamons Erläuterungen mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Der silberne Gürtel lag abseits auf einem Tisch.


  »Das Wichtigste an der Sache ist, nicht zu vergessen, dass der Gürtel keine Maschine herkömmlicher Art ist«, mahnte Callamon. »Der Gürtel stellt rohe psionische Energie zur Verfügung, die vom Bewusstsein des Trägers moduliert und auf die gewünschte Wirkungsweise getrimmt wird. Die rechteckigen Erhebungen in der Oberfläche des Gürtels sind Generatoren. Generatoren und Bewusstsein wirken zusammen, die Kontaktflächen sind zusätzliche Kontrollelemente, die der Feinabstimmung des psionischen Feldes dienen. Der Kardec-Schild selbst wird als orangerote Hülle sichtbar, die den Träger mehr oder weniger eng umgibt. Er kann hauteng wie ein Ölfilm anliegen oder zu einem glockenförmigen Gebilde von beträchtlichem Durchmesser ausgefahren werden. Auf Zhruut haben wir Kardec-Schilde gesehen, die die Form einer Halbkugel und einen Radius von mehr als vierzig Metern hatten. Die Wirkungsmodi des Schildes sind, soweit wir wissen, Telekinese, Teleportation und Hypnosuggestion.


  Die Gefahr bei der Erprobung des Kardec-Schildes liegt nicht darin, dass wir nicht wissen, wie der Gürtel zu bedienen ist. Sie manifestiert sich in der Rückkopplung zwischen Generatoren und Bewusstsein. Jedes Bewusstsein enthält Spuren paranormaler Fähigkeiten. Mit diesen Spuren wird der Schild gesteuert. Der Träger will eine telekinetische Wirkung erzeugen, um ein Beispiel zu nennen, und moduliert mit seinem Willen die von den Generatoren zur Verfügung gestellte psionische Energie. Die Rückkopplung stellt eine ernsthafte Belastung des Bewusstseins dar. Wir sind noch nicht einmal sicher, ob ein menschliches Bewusstsein  im Gegensatz zu dem Bewusstsein, das einem porleytischen Aktionskörper innewohnt  überhaupt in der Lage ist, den Schild zu steuern. Wenn nicht, dann haben wir nichts zu befürchten. Die ganze Aktion war umsonst, aber du wirst mit Gewissheit keinen Schaden erleiden. Im entgegengesetzten Extremfall kann es geschehen, dass dein Verstand verzehrt wird, sobald du den Gürtel anlegst. Wir haben den Gürtel mit einem zusätzlichen Verschlussmechanismus ausgestattet, der auf Laufzeiten von zehn Mikrosekunden bis unendlich eingestellt werden kann. Es ist klar, dass wir mit den kürzesten Verschlusszeiten anfangen. Das Bewusstsein ist ein relativ träger Komplex. In zehn Mikrosekunden kann dir nicht viel passieren. Wir gehen dann stufenweise auf eine, zehn, einhundert Millisekunden und so weiter. Der Verschluss öffnet sich automatisch; du brauchst dich um ihn nicht zu kümmern. Im Notfall kann er durch Fernbetätigung vorzeitig geöffnet werden.«


  Lepard Kiom nickte. »Auch wenn in der Zwischenzeit der Kardec-Schild bereits entstanden ist?«, wollte er wissen.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Callamon. »Wir wissen, dass der Schild von elektromagnetischen, gravitationsmechanischen und hyperenergetischen Wirkungen nicht durchdrungen werden kann. Ist der Schild aktiviert, werden wir den Verschlussmechanismus von außen her wahrscheinlich nicht mehr betätigen können. Dann bist du an der Reihe. Aber so weit wird es aufgrund der gestaffelten Aktivierungszeiten nicht kommen, verstanden?«


  »Alles klar«, bestätigte Kiom. »Wo findet der Versuch statt?«


  »Brick Entel lässt ein Experimentiergelände herrichten. Du brauchst Bewegungsfreiheit.«


  Er sah sich nicht um, als er hörte, dass hinter ihm die Tür geöffnet wurde. Aber Kiom blickte an ihm vorbei, und ein freundliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Sagen Sie mir noch eines«, bat Kiom. »Ich bin ein wenig verwirrt. Brick hat mir aufgetragen, dich  ich meine Sie  ›Sie‹ zu nennen; aber jetzt ...«


  »Lass dich davon nicht beeindrucken«, sagte hinter Callamon eine dunkle Stimme. »Die Verwirrung liegt auf der anderen Seite. Er macht jeden Tag eine neue Regel, weil er nicht weiß, was er will.«


  Clifton Callamon stand auf und trat grinsend auf Gela Kannon zu. »Du verkennst die Sachlage«, sagte er. »Ich hatte ein erfrischendes Gespräch mit Entel. Dabei ging mir wieder einmal auf, dass ich kein Recht habe, anderen meine Eigenart aufzuzwingen.«


  »Ja«, sagte Kannon. »Brick versteht es, seinen Standpunkt klarzumachen.«


  »Und mir bietet sich der zusätzliche Vorteil, mit einer attraktiven Frau ohne den Ballast der Förmlichkeit kommunizieren zu können«, strahlte Clifton. »So wolltest du es haben, nicht wahr?«


  »Das denken Sie!«, konterte Gela mit blitzenden Augen. »Für mich sind Sie nach wie vor ein ... ein antikes Kuriosum, Sir!«


  


  Die Szene war idyllisch  viel zu schön für ein kritisches Experiment, fand Clifton Callamon. Eine Rasenfläche streckte sich Hunderte von Metern weit bis zum Rand eines Wäldchens. Am diesseitigen Rand der Wiese standen zwei kleine Wohnhäuser. Callamon und Entel hatten ihre Kommandopulte abseits der Häuser unweit eines Fußwegs aufstellen lassen. In geringer Entfernung, zur Rechten, erhob sich einer der schmucklosen, aufrecht stehenden Kästen, die den Eingang zu einem Antigravschacht markierten, der zu den Laboranlagen in der Kruste des Asteroiden führte.


  Lepard Kiom stand inmitten der Rasenfläche. Zwei Roboter warteten darauf, ihm beim Anlegen des Gürtels zu helfen. Der Kardec-Gürtel selbst lag auf einem Tisch und schimmerte im Widerschein der Heliolampe, die das Innere des Asteroiden beleuchtete und mit Wärme erfüllte. Clifton Callamon hatte sich dasselbe Kommunikationsgerät verpassen lassen, das auch Entel trug: einen Empfänger am Jochbein, Mikrofon und Sender nah am Kehlkopf. Er überflog die Batterie der Messinstrumente, die Kioms Körper- und Gehirnfunktionen überwachten und die Anwesenheit psionischer Energie registrieren sollten.


  »Kiom, es geht los«, sagte er ruhig. »Du hast es mittlerweile zweihundert Mal gehört, aber ich sage es dir noch einmal: Der Gürtel wird  wenn überhaupt  erst dann wirksam, wenn der Verschluss sich aktiviert. Der Verschluss enthält den Mechanismus, den wir zusätzlich eingebaut haben und der sich selbsttätig wieder löst, sobald die vorprogrammierte Zeit verstrichen ist. Wir überwachen die Funktionen deines Körpers einschließlich des Gehirns von hier aus. Aber eines kannst nur du uns sagen, nämlich was du empfindest. Sooft der Gürtel abfällt, erwarte ich einen sofortigen Bericht von dir. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Lepard Kiom. »Ich bin bereit.«


  »Dann fangt an!«


  Der Befehl galt den Robotern. Einer von ihnen nahm den Gürtel vom Tisch. Sie schlangen Kiom das silberne Band um den Leib. Ringsum war es still geworden. Ein halbes Dutzend von Entels Mitarbeitern hatte sich eingefunden, um den Versuch zu beobachten. Gela Kannon gehörte zu ihnen. Clifton Callamons freundliches Lächeln hatte sie mit einem eisig starrenden Blick quittiert.


  Ein helles, durchdringendes Signal ertönte. Der Gürtel hatte sich geschlossen. Die Roboter hatten ihre Greifmechanismen noch dort, wo sie eben den Verschlussmechanismus betätigt hatten, da fiel das glänzende Band wieder herab. Zehn Mikrosekunden waren eine zu kurze Zeitspanne, als dass das menschliche Auge etwas damit hätte anfangen können.


  Ein grüner Leuchtpunkt glomm Callamon vom Psychometer entgegen. Die Ausstrahlung psionischer Energie war nachgewiesen! Der Gürtel hatte für die Dauer von zehn Mikrosekunden seine Tätigkeit aufgenommen.


  »Kein Effekt«, meldete Kiom. »Ich habe absolut nichts gespürt.«


  »Gut«, brummte Callamon. »Nächster Versuch.«


  Verschlusszeiten von einer, zehn und hundert Millisekunden brachten keine zusätzlichen Erkenntnisse. Kioms Mentalfunktionen waren normal. Das Psychometer registrierte das Vorhandensein psionischer Strahlung, aber das charakteristisch orangerote Leuchten des Kardec-Schildes kam nicht zustande.


  »Wenn du mich fragst, wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Kiom, nachdem ihm beim vierten Versuch der Gürtel nach einer Zehntelsekunde wieder vom Leib gefallen war. »Ich fühle keinerlei Wirkung. Wir sollten die Verschlusszeit auf wenigstens zehn Minuten einstellen.«


  »Ich verstehe nichts von diesen Dingen«, sagte Entel vorsichtig. »Die Entscheidung liegt bei dir, Clifton.«


  »In Ordnung. Kiom, wir versuchen eine Minute!«


  Die Roboter legten Kiom den silbernen Gürtel um.


  »Seltsam«, sagte Kiom plötzlich. »Es ist, als fuhrwerkte einer in meinem Gehirn herum.«


  »Ich schalte ab«, bot Callamon an.


  »Nein! Es ist kein unangenehmes Gefühl. Ich habe den Eindruck, als würden Teile meines Verstands angesprochen, die ich bisher nie benützt habe. Es ist ...«


  Ein Schrei hallte über die weite Rasenfläche. Ein intensiv leuchtendes, rosafarbenes Gebilde war entstanden und hüllte Lepard Kiom ein. Der leuchtende Schirm hatte die Form einer Halbkugel mit drei Metern Durchmesser. Die Funkverbindung war abgebrochen, als der Schirm entstand. Elektromagnetische Strahlung im Bereich der Kommunikationsfrequenzen war nicht in der Lage, den Kardec-Schild zu durchdringen. Die Anzeigen der Geräte, die Kioms Körperfunktionen und Mentaltätigkeit registrierten, waren auf null gesunken. Lediglich der Leuchtpunkt des Psychometers glomm intensiver als je zuvor.


  »Er bewegt sich«, sagte Entel.


  Callamon warf besorgt einen Blick auf die Uhr. Achtzehn Sekunden waren vergangen. Lepard Kiom war hinter dem flimmernden, rosaroten Leuchten des Kardec-Schildes nur undeutlich zu sehen; aber es schien, als mache er völlig normale Schritte, ohne durch den Schild behindert zu sein.


  »Zum Teufel  davon stand nichts im Programm!«, knurrte Callamon.


  Lepard Kiom schritt auf einen der beiden Roboter zu. Callamon richtete sich langsam auf; es gab auf seinen Messinstrumenten nichts mehr zu beobachten. Er spürte instinktiv, dass das Experiment, in das er so große Hoffnungen gesetzt hatte, zum katastrophalen Fehlschlag wurde. Das Maschinenwesen hatte sich Kiom zugewandt, als erwarte es einen Befehl von ihm. Der rosafarbene Schild berührte die Oberfläche des metallenen Körpers.


  »Deckung!«, schrie Callamon.


  Der Roboter zerbröckelte. Kiom nutzte die telekinetische Wirkung des Schirms, um die molekularen Bindungskräfte des Stahls zu neutralisieren. Callamon sah, wie die Zuschauer sich ringsum zu Boden warfen. Er duckte sich hinter seinen Tisch, der Robot sank in sich zusammen. Die fortschreitende Zerstörung erreichte den winzigen Energiespeicher im Zentrum des Roboterleibs. Fünf Kilogramm ultradichtes Plasma wurden binnen einer Mikrosekunde freigesetzt. Ein greller, blauweißer Blitz zuckte auf. Dumpf dröhnend hallte der Explosionsdonner durch den Asteroiden. Ein Wirbel kochend heißer Luft fegte über Callamon hinweg.


  Er sprang auf. Die Explosion hatte Kiom nichts anhaben können, der Kardec-Schild schützte ihn. Von dem Roboter war nichts geblieben. Lediglich ein Fleck verbrannten Grases markierte die Stelle, an der er gestanden hatte.


  »Haut ab!«, brüllte Callamon. »Zieht euch zurück! Kiom ist unberechenbar. Er hat den Verstand verloren!«


  Sie sahen ihn unsicher an. Da verschwand Kiom plötzlich und tauchte im selben Moment an einem anderen Ort wieder auf, dreißig Meter weiter links, dicht vor einem der kleinen Wohnhäuser. Das gab den Ausschlag.


  »Fort mit euch!«, schrie Brick Entel.


  Sie setzten sich in Bewegung, rannten auf die Schachtmündung zu und verschwanden.


  »Du auch!«, sagte Callamon.


  »Das ist mein Experiment so gut wie deins«, konterte Entel. »Die Minute ist längst abgelaufen.«


  »Ich weiß. Der Schild beherrscht Kioms Bewusstsein. Das Erste, was er tat, war, die Verschlusszeit zu verändern. Es bleibt uns nur noch eine Hoffnung ...«


  »Ich gehe ihm entgegen«, stieß Entel hervor. »Wenn er mich erkennt, besinnt er sich womöglich.«


  »Lass das!«, warnte Callamon. »Auf Kioms Verstand ist kein Verlass mehr!«


  Die schimmernde Hülle des Kardec-Schildes schob sich auf das kleine Haus zu. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah Callamon Kioms Gesicht, eine grässlich entstellte Fratze aus Furcht und Schmerz. Seine Bewegungen waren ruckartig und unsicher. Der Schild kontrollierte Kioms Bewusstsein; aber die Kontrolle war unvollkommen. Das Produkt porleytischer Technik fand sich in den komplexen Denk- und Reaktionsmechanismen des menschlichen Gehirns nicht zurecht.


  Darauf baute Callamon seine Hoffnung. Er wusste, dass die Porleyter die Gefahr der mentalen Rückkopplung kannten und Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatten.


  Die Vorderwand des Hauses löste sich auf, als der Schild sie berührte. Eine Staubwolke breitete sich aus. Das Dach, seines Halts beraubt, neigte sich zur Seite und stürzte krachend zu Boden. Aus dem Innern der Staubwolke leuchtete die rosarote Hülle des psionischen Energiefelds.


  »Da ... Vorsicht!«, gellte Entels entsetzter Aufschrei.


  Kiom war ein zweites Mal teleportiert. Er stand nur wenige Schritte von den beiden Männern entfernt. Durch das Wabern des Schildes hindurch sah Callamon, dass er die Augen geschlossen hatte. Er wankte, die leuchtende Erscheinung flackerte. Dann brach der Schild zusammen. Lepard Kiom stürzte vornüber und blieb reglos liegen.


  Callamon und Entel rannten auf ihn zu und drehten ihn vorsichtig auf die Seite.


  »Gott sei Dank«, ächzte Entel, dann sah er auf. »Was ist geschehen?«


  »Kiom war den Energien, die aus dem Schild auf ihn einströmten, nicht gewachsen«, antwortete Callamon. »Er drehte durch. Der Gürtel besitzt eine Sicherheitsschaltung, die verhindert, dass der Schild von einem Geistesgestörten aktiviert wird. Mit einer solchen Möglichkeit mussten die Porleyter aufgrund der Wirkungsweise des Geräts rechnen. Als die Schaltung registrierte, dass Kiom nicht mehr bei Sinnen war, desaktivierte sie die Generatoren und der Schild brach zusammen.«


  Über die weite Rasenfläche glitten zwei Medoroboter heran.


  »Kriegen wir ihn wieder auf die Beine?«, fragte Brick Entel zweifelnd.


  »Ich wollte, ich wüsste die Antwort«, seufzte Callamon.


  


  Guty Cardenas sah verblüfft auf die Uhr. »Noch drei Stunden bis Sonnenuntergang, und draußen ist es stockfinster. Da stimmt etwas nicht.«


  »Windgeschwindigkeit neunzig«, meldete Sandia von ihrer Konsole.


  Der Sturm hatte während der frühen Nachmittagsstunden ständig an Intensität zugenommen und brauste mit infernalischem Heulen über die flache Kuppe mit den Gebäuden der Exotar-Station hinweg. Wolkenfetzen rasten über das Land und hinaus auf See. Die Sonne hatte nicht genug Kraft, das aufgewühlte Wolkenmeer zu durchdringen. Über Exotar-8 war um vierzehn Uhr dreißig die Nacht hereingebrochen.


  »Was war der letzte Standort des Hurrikans?«, fragte Cardenas.


  »Grand Cayman, um zwölf Uhr.«


  »Fast sechshundert Kilometer von hier. Ich hatte damit gerechnet, dass wir die ersten Ausläufer in der kommenden Nacht zu spüren bekommen. Der Sturm ist wenigstens acht Stunden zu früh dran.«


  Guty Cardenas zögerte eine Sekunde, dann machte er sich am Funk zu schaffen. Er wählte den Rufkode der Wetterkontrolle in Mexiko-Stadt. Bunte Kontrollsignale huschten über die Konsole.


  »Kein Anschluss unter diesem Kode?«, las Cardenas ungläubig.


  Er unternahm einen zweiten Versuch. Das Ergebnis war dasselbe; es gab keinen Anschluss, zu dem der Kode passte.


  Cardenas wurde unruhig. Er versuchte, eine Verbindung mit der Störstelle zu bekommen, aber auch hier hatte er keinen Erfolg. »Wir haben keine Verbindung mit der Außenwelt mehr«, stellte er fest.


  Sandia winkte ab. Cardenas sah, dass sie sich einen kleinen Empfänger ans Ohr hielt. Was sie zu hören bekam, schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie kritzelte Notizen auf ein Stück Schreibfolie, und schließlich sagte sie: »In Ordnung, Palo, ich geb's weiter. Bleib in Deckung. Es sieht so aus, als bekämen wir einen hässlichen Sturm.«


  Sie knallte den Empfänger auf die Tischplatte und wirbelte ihren Sessel herum. »Das war Palo von Compound vier. Die Sauroplexe werden unruhig. Palo hat versucht, die Energiebarrieren zu aktivieren, damit die Tiere nicht ausbrechen können. Aber er sagt, die Generatoren funktionieren nicht richtig. Sie arbeiten stoßweise, und Palo weiß nicht, ob die Barrieren kräftig genug sind, einer Stampede von dreißig durchdrehenden Sauroplexen standzuhalten.«


  »Das sind neue Generatoren«, murmelte Cardenas. »Dass die Tiere wild werden, kann man ihnen bei diesem Sturm nicht verübeln ...«


  »Blödsinn«, fiel ihm Sandia ins Wort. »Von ihrer Heimatwelt sind sie viel Schlimmeres gewöhnt.«


  »Was verschreckt sie dann?«


  »Wahrscheinlich die Frau, die Palo beobachtet hat«, antwortete Sandia merkwürdig verhalten, als wäre es ihr nicht ganz geheuer, die Sache überhaupt zur Sprache zu bringen.


  »Frau?«, wiederholte Cardenas.


  »Fünfzehn Meter groß.«


  »Fünfzehn ...« Er riss die Augen auf. »Oh, der Lump! Wieder mal zu viel Pulque gebraut.«


  »Das dachte ich zuerst auch«, bekannte Sandia. »Aber erstens sind die Sauroplexe tatsächlich scheu, und zweitens hat Palo mir eine Beschreibung der Frau gegeben.«


  »Und?«


  »Sie sieht aus wie die Fremde, die in der vergangenen Nacht hier war.«


  »Nur neunmal größer?«


  »Nur neunmal größer.« Sandia seufzte tief. »Was wolltest du von mir?«


  »Was wollte ich ... oh, ja. Wir haben keine Verbindung mehr zur Außenwelt.« Er lächelte matt. »Aber was spielt das für eine Rolle im Vergleich zu fünfzehn Meter großen Frauen.«


  Kurze Zeit später stellten sie fest, dass die Außentemperatur auf neununddreißig Grad Celsius gestiegen war.


  


  Atlan erwachte wie aus der Trance. Er sah sich verblüfft um. Gesil und Srimavo waren verschwunden. Die beiden Gleiter standen unverändert an Ort und Stelle. Er fühlte sich leer und ausgelaugt. Es war wärmer geworden und der Wind wehte kräftiger. Er erinnerte sich an Srimavos letzte Worte: »Es ist so weit. Fangen wir an.« Wann war das gewesen, und was war seitdem geschehen?


  In seiner Erinnerung klaffte eine Lücke von wenigstens einer halben Stunde. Er war mentalstabilisiert. Es gab keine bekannte Methode, mit der sein Bewusstsein dazu gebracht werden konnte, sich einem fremden Willen zu beugen. Dennoch ließ sich die Gedächtnislücke nicht anders erklären, als dass er hypnotisiert worden war. Von wem? Gesil? Srimavo? Was machte es für einen Unterschied? Sie waren zum Zweikampf aufgebrochen und hatten verhindert, dass er ihnen folgte.


  Der Gedanke verwirrte ihn. Wozu ein Zweikampf? Welche Feindschaft bestand zwischen den beiden? Mit einem Gefühl dumpfer Bestürzung wurde ihm bewusst, dass er darüber keine Auskunft erhalten würde, solange es ihm nicht gelang, wesentlich grundlegendere Fragen zu beantworten: Wer waren sie? Woher kamen sie?


  Über Srimavo wusste er so gut wie nichts. Sie hatte bei einem gewissen Virenexperiment eine Rolle gespielt, das auf einem Planeten namens Lokvorth abgewickelt worden war. Aber das war nicht von Bedeutung. Die Überzeugung hatte sich in ihm festgesetzt, dass Gesil und Srimavo miteinander verwandt, dass sie zwei Wesen derselben Art waren. Wenn er das Geheimnis der einen entschleierte, dann löste sich auch das Rätsel der anderen. Was wusste er über Gesil? Er hatte sie in Varnhagher-Ghynnst an Bord genommen. Sie interessierte sich in auffälliger Weise für die Spoodie-Ladung der SOL. Sie weigerte sich, Angaben über ihre Herkunft zu machen, und hatte eigenartige Fähigkeiten  darunter die Gabe, andere Personen zur Erfüllung ihrer eigenen Wünsche zu bewegen.


  Mehr wusste er nicht. Wie wollte er eine Erklärung dafür finden, warum Gesil und Srimavo auf der gottverlassenen Insel Cozumel zum Zweikampf gegeneinander antraten, wenn er keine Ahnung hatte, welche Gedanken sie bewegten und wie ihre Ziele aussehen?


  Besorgt blickte er zum Himmel auf, dessen graue Wolkenlast sich immer tiefer herabsenkte. Der Wind steigerte sich zum Orkan. Es wurde Zeit, dass er sich zurückzog. Sein Gleiter war sturmflugfähig, aber irgendwo erreichte die Kapazität der Stabilisatoren ihre Grenze. Gesil und Srimavo konnte er ohnehin nicht helfen, ihm blieb nichts anderes übrig, als sie sich selbst zu überlassen.


  Er stieg in den Gleiter. Es war eineinhalb Stunden nach Mittag, aber die dichte Wolkendecke schuf Lichtverhältnisse wie am frühen Abend.


  Die kleine Maschine schoss in die Höhe und taumelte unter dem Aufprall einer Sturmbö, bevor die Stabilisatoren die Windwirkung neutralisierten. Minütlich wurde es dunkler. Atlan empfand es merkwürdig, dass der Orkan keinen Regen mit sich brachte. Außerdem beunruhigte ihn die steigende Außentemperatur, die bereits 35 Grad Celsius erreicht hatte.


  Trotz der ungünstigen Wetterverhältnisse beschloss er, auf die Exotar-Station zuzuhalten. Er trug dem Autopiloten auf, eine Flughöhe von sechzig Metern einzuhalten, und versuchte, über Funk einen Hinweis zu erhalten, was es mit dem Sturm auf sich hatte. Nach seiner Schätzung war der Hurrikan noch mehrere Hundert Kilometer entfernt. Für ein Umschlagen des Wetters war es zu früh.


  Die Erkenntnis, dass sein Radiokom nur noch wispernde Störgeräusche empfing, traf ihn wie ein Schock. Nichts darüber hinaus war zu hören.


  Der Sturm, die ansteigenden Temperaturen, die Stille im Funkempfang  das waren keine natürlichen Ereignisse. Atlan ahnte, dass sie mit dem Zweikampf zu tun hatten, der sich irgendwo im dschungelüberwucherten Inselinnern abspielte. Gesil und Srimavo standen Fähigkeiten zur Verfügung, die sich dem menschlichen Verständnis entzogen. Hirngespinste? Keineswegs. Er wunderte sich, warum er nicht längst auf den Gedanken gekommen war. Gesil gegen Srimavo: das Duell der Giganten! Sogar die Natur war gezwungen, den Kämpfenden ihre Energie zu leihen. Deshalb war Exotar-8 von der Umwelt abgeschnitten.


  Plötzlich hatte Atlan eine dringende Aufgabe. Er musste die Menschen in der Station warnen. Der Himmel mochte wissen, welche weiteren Auswirkungen der Zweikampf verursachte. Was, wenn die Temperatur bis auf 50 Grad Celsius stieg? Wenn der Sturm weiter an Intensität gewann? Er durfte keine Zeit verlieren.


  Mit Höchstgeschwindigkeit schoss der Gleiter dahin.


  So unerwartet wie alles andere, was an diesem Tag geschehen war, tauchte der wirbelnde Trichter eines Tornados auf.


  


  Atlan hatte nicht die geringste Chance. Jäh wurde es Nacht. Der Gleiter drehte sich wie wild im Kreis. Gegenstände, die der Tornado mit sich emporgerissen hatte, klatschten gegen die Aufbauten. Atlan verlor jegliche Orientierung. Sein Blick fraß sich an der Kursanzeige fest. Schräg nach unten ... schräg nach unten, hämmerte es in seinem Bewusstsein.


  Noch arbeitete das Triebwerk und zerrte den Gleiter durch das Wüten der entfesselten Atmosphäre. Zweige, Äste peitschten gegen die Fenster. Atlan fuhr der Magen zur Kehle hinauf, als das Fahrzeug plötzlich wegsackte. Ein lauter Knall, ein harter Aufprall. Er wurde in den Gurten nach vorn gerissen und verbrachte die nächsten Sekunden in halb bewusstloser Benommenheit.


  Blut rann ihm über die Wange. Draußen war es finster. Der Gleiter war in den Dschungel gestürzt. Ein donnerndes, dröhnendes Geräusch wie von einem auf Volllast laufenden Triebwerk entfernte sich rasch. Das war der Tornado. Zurück blieb das Heulen des Sturms. Der Aufprall hatte die Seitenscheiben zertrümmert. Atlan kroch hinaus. Heiße, feuchte Luft schlug ihm entgegen. Die Tierwelt war in Aufruhr. Krächzende, kreischende, heulende Geräusche umgaben ihn, und manchmal drang aus der Ferne das zornige Brüllen eines größeren Tieres heran.


  Er kletterte in den Gleiter zurück und barg die kleine Handlampe, die zur Notausstattung gehörte. Mit ihrer Hilfe kontrollierte er die Instrumente. Der Kompass war zertrümmert, der Funk gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Er war auf sich allein gestellt und musste den Weg zur Westküste aus eigener Kraft finden.


  Mehr als zehn Kilometer war er von San Miguel nicht entfernt, das wusste Atlan aufgrund der letzten Anzeige. Er musste nach Nordwesten gehen. Cozumels Dschungel war kein tropischer Regenwald. Es gab Lücken im Unterholz, und irgendwann würde er auf einen der Compounds stoßen, in denen die Sauroplexe gezüchtet wurden.


  Er machte sich auf den Weg.


  Die Hitze war unerträglich. Er kämpfte sich durch das Gestrüpp, und der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Am Dschungelboden war es fast windstill, aber in der Höhe orgelte der Sturm. Das wilde Brüllen, das er als Richtungsweiser ansah, wurde lauter.


  Endlich kam der Regen, ein Wolkenbruch, der wie eine geschlossene Wand aus Wasser herabstürzte. Atlan blieb stehen, das Gesicht nach oben gewandt, und genoss die kühlende Flut. Der Dschungel dampfte.


  Der Boden verwandelte sich in Morast. Atlan stolperte vorwärts, verfing sich in Schlingpflanzen, stürzte, raffte sich wieder auf. Es war ein höllischer Marsch, den er so bald nicht vergessen würde. Eine Öffnung tat sich vor ihm auf. Er hielt sie zunächst für eine natürlich entstandene Lichtung; aber als er den Lichtkegel der Lampe durch den tropischen Regen spielen ließ, erkannte er, dass er eine frische Schneise vor sich hatte. Regenwasser sammelte sich in Lachen, die die Umrisse von Fußstapfen hatten, aber mehr als einen Meter durchmaßen.


  Er atmete auf. Die Schneise war das Werk eines Sauroplexes, der sich hier durch den Dschungel bewegt hatte. Atlan kam jetzt schneller voran, als hätte der Sturm leicht nachgelassen. Der Wolkenbruch milderte die mörderische Hitze, aber gleichzeitig erschwerte er das Atmen, weil die warme Luft mit Feuchtigkeit gesättigt war. Ein fahler Blitz zuckte auf. Kaum eine Sekunde später übertönte krachender Donner das stete Prasseln des Regens. Atlan hastete durch die Finsternis. Immer wieder ließ er dabei die Lampe aufleuchten, um sich zu vergewissern, dass kein Hindernis im Weg war. Urplötzlich stieß er mit dem Fuß gegen eine Erhebung, und der eigene Schwung riss ihn vorwärts. Er stürzte hart auf den felsigen Untergrund.


  Benommen richtete er sich wieder auf. Die Lampe erfasste ein Gebilde, das die Form eines überdimensionalen Maulwurfshaufens hatte. Es bestand aus einer hellgrauen Substanz, die hart wie Beton war und einen unangenehmen Geruch verströmte.


  Geophage Sauroplexe! Sie fraßen Erde und ... und ... Was er vor sich hatte, war das Exkrement eines der Tiere, die hier gezüchtet wurden. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung, um zu verstehen, was die Terraner mit den Sauroplexen vorhatten. Anstelle der voluminösen und teuren Bestandteile einer Betonfabrik würden sie der nächsten Entwicklungswelt, die danach verlangte, sorgfältig präparierte Sauroplex-Embryos schicken. Die Sauroplexe wurden zur Reife gebracht und in kontrollierte Reviere entlassen. Sie fraßen Erde, verdauten, was daran zu verdauen war, und gaben den Rest in Form von Zement wieder von sich.


  Plötzlich fing er an zu lachen. Er hielt seine Entdeckung für so umwerfend komisch, dass ihn die Heiterkeit von innen heraus erschütterte.


  Er war ausgezogen, um Gesil zu helfen. Er hatte einen Zweikampf verhindern wollen, der von Duellanten ausgefochten wurde, die mit kosmischen Mächten in Verbund standen. Eigentlich war er derart in Gedanken über kosmische Zusammenhänge versunken, dass er den Boden unter den Füßen verloren hatte.


  Und wodurch war er wieder auf diesen Boden zurückgebracht worden? Die Menschen, die in Exotar-8 arbeiteten, hatten es nicht mit universellen Mächten zu tun. Sie sorgten sich vielmehr darum, wie die Kolonisten eines jungfräulichen Planeten Häuser bauen und Straßen anlegen würden. Dafür züchteten sie saurierähnliche Tiere, deren Nahrung aus Erde und deren Stoffwechselprodukte aus Zement bestanden.


  Atlan lachte darüber. Er lachte wie lange nicht mehr.


  


  Er lachte noch, als der kleine, schnurrbärtige Mann aus dem regennassen Dunkel auftauchte und sich ihm mit halb besorgtem, halb misstrauischem Blick näherte.


  »Du bist in Ordnung, ja?«, fragte der Mann besorgt. »Bei dir geht alles ... richtig?« Dabei machte er eine Bewegung vor der Stirn, als müsse er eine Schraube festziehen. Atlan verstummte. In der Nähe fuhr die gezackte Bahn eines Blitzes ins Dickicht. Der Donner ließ die Erde erzittern.


  »Ja, ich bin in Ordnung«, stieß er hervor. »Hast du Verbindung mit San Miguel?«


  »Hatte sie noch vor einer halben Stunde«, bestätigte der kleine Mann. »Die Viecher sind verrückt. Die Generatoren funktionieren nicht. Kann keine Energiezäune bauen. Wer weiß, was daraus wird.«


  »Mach dir keine Sorge. Die Siedler kriegen ihren Zement noch früh genug. Wo ist ... Wie heißt du?«


  »Palo.«


  »Mein Name ist Atlan.« Palo ließ mit keiner Miene erkennen, dass ihm der Name etwas bedeutete. »Palo, wo ist deine Unterkunft? Führ mich hin!«


  Blitze zuckten nun in unaufhörlicher Folge. Der Donner rollte wie schweres Artilleriefeuer über das Land. Palo hastete die Schneise entlang, Atlan folgte ihm. In den kurzen Pausen zwischen zwei aufeinander folgenden Donnerschlägen hörten sie das zornige Gebrüll der Sauroplexe. »Sie werden mir alle davonlaufen!«, jammerte Palo. »Dann muss ich wieder ein Jahr auf meinen nächsten Bonus warten.«


  »Es wird nicht so schlimm sein«, versuchte Atlan ihn zu trösten. »Das Wetter beruhigt sich wieder.«


  »Es ist nicht das Wetter!«, schrie Palo im höchsten Diskant. »Es ist die Frau!«


  »Welche Frau?«, fragte Atlan verblüfft.


  Es war schwer, im Laufen eine kontinuierliche Unterhaltung zu führen. Der Weg hatte seine Tücken. Sie mussten den Stapfen des Sauroplexes ausweichen, und wenn sie zur Seite sprangen, landeten sie in knöcheltiefem Morast.


  »Die Riesenfrau«, jammerte Palo. »Sie wanderte am Himmel entlang und war so hoch wie drei Häuser. Das ist es, was die Tiere in Panik versetzt.«


  Atlan antwortete nicht sofort. Zuerst hielt er den kleinen Mann für ein wenig verrückt. Aber dann dachte er an Gesil und Srimavo. Sie hatten den Sturm entfesselt und die Funkverbindung mit der übrigen Welt blockiert. Warum sollte es ihnen nicht möglich sein, als Riesengestalten zu erscheinen?


  Ein Licht schimmerte voraus durch die regenverhangene Finsternis. »Dort wohne ich!«, schrie Palo.


  Die Schneise hatte sich geweitet und war zur ausgedehnten Lichtung geworden. Der Boden war von Fußstapfen aufgewühlt, in denen sich das Regenwasser sammelte. Die Schreie kamen jetzt aus unmittelbarer Nähe. Atlan beschrieb mit der Lampe in seiner Hand einen Halbkreis. Der Lichtkegel erfasste eine riesige Gestalt, die sich im Sumpf suhlte und den mächtigen Schädel reckte. Er wich zur Seite aus, landete in einer Lache und stürzte. Bevor er sich wieder aufgerichtet hatte, war Palo ihm mehr als ein Dutzend Schritte voraus.


  Ein gewaltiger Blitz spaltete den Himmel. Plötzlich herrschte ein fremdartiges, fahlgelbes Licht. Es zeigte Atlan das unglaublichste Bild, das er je gesehen hatte.


  


  Hinter Palos Hütte erhob sich ein Hügel, eine kahle Kuppe von nicht mehr als fünfzehn Metern Höhe. Auf dem Hügel bewegten sich zwei Gestalten  riesige Silhouetten, die bis in die Wolken aufragten: Gesil und Srimavo. Sekundenlang standen sie einander reglos gegenüber. Währenddessen erstarb der Regen, und das Gewitter verstummte so plötzlich, als hätte eine unsichtbare Kraft der Atmosphäre alle Elektrizität entzogen. Die Temperatur sank. Atlan fröstelte.


  Während er fasziniert die Erscheinung beobachtete, wurde ihm klar, was er sah. Gesil und Srimavo befanden sich in Wahrheit weit von Palos Hütte entfernt. Der Hügel war weiter nichts als ein kleiner Erdhaufen. Eine Luftspiegelung erzeugte das Bild der fünfzehn Meter hohen Kuppe und der beiden Riesengestalten. In der Höhe hatte sich eine Inversionsschicht ausgebildet, die Lichtstrahlen reflektierte. Atlan sah eine Fata Morgana, ein Truggebilde, das von den Temperaturgradienten der in Verwirrung geratenen Atmosphäre hervorgerufen wurde.


  So erklärte es die Logik. Aber warum stand das Trugbild nicht auf dem Kopf, wie es bei Luftspiegelungen üblicherweise der Fall war? Welche Macht hatte den Regen gestoppt und das wütende Gewitter besänftigt? Hier war doch weit mehr im Spiel, als es den Anschein hatte. Die Fata Morgana wurde seinetwegen erzeugt. Er sollte sehen, wie der Zweikampf endete. Eine der beiden  es konnte nur Gesil sein  hatte ihm die Rolle des Zuschauers zugedacht. Wollte sie auf diese Weise einen Zipfel ihres Geheimnisses lüften?


  Die beiden Riesengestalten bewegten sich. Die kleinere, Srimavo, umkreiste die größere. Gesil begnügte sich damit, die Gegnerin im Auge zu behalten. So hatte es ein paar Sekunden lang den Anschein. Aber plötzlich langte Gesil zu. Die kleinere Gestalt taumelte. Gesil setzte hinter ihr her, beide stürzten zu Boden. Ein wilder Kampf begann. Ineinander verkrallt wälzten sich die Duellanten auf der Kuppe wie kämpfende Wildkatzen. Es war unheimlich still geworden, während diese beiden Wesen ihren Kampf austrugen, der darüber entschied ...


  Worüber?, fragte sich Atlan.


  Die beiden Kämpferinnen hatten sich am Boden ineinander verkrallt. Es war nicht mehr zu erkennen, welche die Oberhand hatte. Atlan sah eine der beiden Gestalten sich mühsam erheben. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, Gesils dunklen, unergründlichen Blick auf sich gerichtet zu fühlen.


  Die zweite Kämpferin war verschwunden. Keine Spur blieb von Srimavo. Während Atlans Blick die Kuppe absuchte, verblasste die Szene. Er sah, dass Gesil den rechten Arm hob, als wolle sie ihm zuwinken; aber in der nächsten Sekunde war auch ihre Silhouette verschwunden.


  


  Atlan horchte überrascht auf, als er das Summen eines Gleitertriebwerks hörte.


  Er erkannte den Mann, der aus dem Fahrzeug sprang, an seiner Stimme. Vor wenigen Stunden hatte er sich mit ihm über Radiokom unterhalten.


  »Wo ist Palo?«, stieß Guty Cardenas hervor.


  »In seiner Hütte«, antwortete Atlan. »Der Anblick der Riesenfrauen war für ihn zu viel.«


  Cardenas fuhr überrascht einen Schritt zurück und musterte den Arkoniden mit zweifelndem Blick. »Du nicht auch?«, murmelte er.


  »Oh, nein. Sie waren durchaus real. Ich habe sie selbst gesehen.«


  Cardenas sah sich um. »Palo sprach davon, die Tiere seien unruhig und seine Generatoren funktionierten nicht mehr.« Er wies in die Ferne, wo zwischen dem Grün der verfilzten Vegetation die schimmernde Fläche eines Energiezauns hervorleuchtete. »Was will er? Mich an der Nase herumführen?«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Er hat zu viel Angst, als dass ihm so etwas in den Sinn käme. Die Energiezäune waren tatsächlich gestört. Es gab noch mehr Ungereimtheiten. Der Sturm war nicht natürlichen Ursprungs ...«


  »Nicht?« Guty Cardenas bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu.


  »Du selbst musst während der vergangenen Stunden einige unerklärliche Beobachtungen gemacht haben«, sagte Atlan.


  Cardenas erinnerte sich. »Wir hatten keine Verbindung mit der Außenwelt mehr«, bestätigte er. »Alle Verbindungen fielen aus. Die Temperatur stieg, obwohl es auf den Abend zuging.« Allmählich verstand er, dass sich tatsächlich irreale Dinge abgespielt hatten. »Aber was ... ich meine, wodurch kommt ...«


  Der Arkonide winkte ab. »Ich schlage vor, du kümmerst dich um Palo und die anderen. Sie brauchen Zuspruch.«


  »Die anderen?«, echote der Wetterkontrolleur verständnislos.


  »Die Compoundwärter, die Männer und Frauen in der Station. Du willst nicht, dass sie den Kopf verlieren. Sag ihnen, du hättest mich hier getroffen und von mir eine Darstellung der unwirklichen Vorgänge erhalten.«


  »Das ist gut!« Cardenas atmete erleichtert auf. »Was für eine Erklärung hast du?«


  »Keine. Du musst sie dir selbst ausdenken und behaupten, sie käme von mir. Hauptsache, sie klingt plausibel und belanglos.«


  Atlan wollte den Mann auf dem schnellsten Weg loswerden. Er wusste mit einer Sicherheit, die er sich selbst nicht erklären konnte, dass Gesil in Kürze erscheinen werde. Es hätte nur Verwirrung gegeben, wenn Cardenas mit ihr zusammentraf.


  Cardenas seufzte. »Ich meine, ich kann mir eine glaubhafte Geschichte zusammenreimen. Aber was wird aus der jungen Frau? Hast du sie gefunden?«


  »Sie ist in der Nähe von Celarain und hat das Ende des Sturmes in einem sicheren Versteck abgewartet. Du machst dich am besten auf den Weg.«


  »Ja, ja«, murmelte Cardenas fahrig, machte eine grüßende Geste und schritt auf Palos Hütte zu. Im selben Augenblick, als sich die Tür hinter ihm schloss, schwebte ein Gleiter über die Baumwipfel.


  


  Ihre Augen leuchteten dunkler als je zuvor. Sie strahlte Kraft und Zuversicht aus. Mit gleitenden, katzenhaften Schritten kam sie auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und lächelte ihn an.


  Eine halbe Minute verging, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Ihr Lächeln war wie eingefroren. Atlan erkannte voller Unbehagen, dass es keine Geste der Freundlichkeit, sondern Ausdruck ihrer neu gewonnenen Kraft war. Sie hatte Srimavo besiegt und lächelte, um ihren Triumph zu verkünden. Je länger er sie ansah, desto fremdartiger und unmenschlicher erschien sie ihm.


  Schließlich ertrug er das Schweigen nicht mehr. »Was war das?«, fragte er. »Warum musstest du gegen Srimavo kämpfen?«


  »Wir sind von derselben Art«, antwortete Gesil. »Hätten wir nebeneinander bleiben müssen, wäre es zu Paradoxa gekommen.«


  »Du hast sie getötet?«, fragte er zögernd.


  »Nein. Ich habe sie neutralisiert.«


  »Was heißt das? Erklärst du es mir?«


  »Nein«, antwortete sie kalt. Nur dieses eine Wort; aber es genügte, Atlan die Zwecklosigkeit weiterer Fragen erkennen zu lassen. Sie wollte die Fremde, die Undurchschaubare bleiben. Der Gedanke entstand in seinem Bewusstsein, sie könne die Gegnerin in sich absorbiert haben. Er hatte die beiden Kämpferinnen stürzen sehen, und nur eine von ihnen war wieder aufgestanden. Aber was bedeutete das? Wurden ihm die Zusammenhänge klarer, wenn er annahm, dass Srimavo in Gesil aufgegangen war?


  Der Spoodie gab ein ungeduldiges Drängen von sich. Die Aufgabe wartete. Gesil hatte die Ausführung durch ihr eigenwilliges Verhalten verzögert.


  Ein merkwürdiger Gedanke ging Atlan durch den Kopf. Warum hat ihr Spoodie das nicht verhindert? Hatte sie die Fähigkeit, sich Seth-Apophis' Einfluss nach Belieben zu entziehen?


  »Was wird jetzt?«, wollte er wissen.


  Das eingefrorene Lächeln prägte noch immer ihr Gesicht. »Wir gehen zurück nach Terrania«, antwortete Gesil.


  Sie selbst steuerte den Gleiter. Atlan vergewisserte sich, dass die Blockade des Funkverkehrs aufgehoben war. Auf einem Nachrichtenkanal erfuhr er, dass der Hurrikan sich unvermittelt nordwärts gewandt hatte und von der Wetterkontrolle unschädlich gemacht worden war.


  »Es wird Zeit, dass wir uns um den Kardec-Schild kümmern«, sagte Gesil plötzlich.


  31.


  


  Die Kommandozentrale einer Space-Jet war ein jämmerlich enges Experimentierfeld; aber zur Herausgabe eines größeren Fahrzeugs hatte sich Brick Entel nicht überreden lassen. Es war schwer genug gewesen, ihn überhaupt von der Notwendigkeit des Versuchs zu überzeugen. Lepard Kioms Schicksal steckte ihm in den Knochen. Kiom lag mit schweren Bewusstseinsstörungen in der Medostation des Asteroiden. Zwar befand er sich auf dem Weg der Besserung, dennoch würden Wochen vergehen, bis sein Verstand wieder einwandfrei funktionierte. Kiom hatte das Opfer umsonst gebracht. Er erinnerte sich an nichts, was mit der Wirkungsweise des Kardec-Schildes zu tun hatte.


  Der Gürtel hing neben Clifton Callamon an der Wand, aufgehängt an einem Haken, als sei er ein simples Kleidungsstück.


  Im rechten Drittel der Zentrale schwebte, von einem künstlichen Schwerefeld gehalten, ein Würfel mit zwanzig Zentimetern Kantenlänge. Das war das Testobjekt, an dem er die telekinetischen Kräfte testen wollte. Für die Teleportation standen ihm die sechs Meter der Kommandozentrale zur Verfügung, und falls sich das Experiment Erfolg versprechend anließ, konnte er versuchen, einen anderen Raum an Bord zu erreichen.


  In ihr Grigoroff'sches Mikrouniversum gehüllt, glitt die Space-Jet durch den Hyperraum, unterwegs zu einem Ziel, das mehrere Lichtjahre von Geidnerd entfernt war. Callamon hatte sich mit Brick Entel darauf geeinigt, dass der Versuch an einem Ort stattfinden solle, von dem aus selbst im katastrophalsten Fall keine Einwirkung auf den Asteroiden erfolgen konnte.


  Was wusste er über den Gebrauch des Gürtels, über die Anwendung des Schildes? Fast nichts. Turghyr-Dano-Kerg hatte sich gehütet, ausführliche Informationen über diese gefährlichste aller Waffen in seinem Bewusstsein zu hinterlassen. Das Wissen, über das Clifton Callamon verfügte, bestand aus Tausenden von Splittern  Bruchstücken eines Puzzles, das Millionen Teile umfasste.


  Er wusste, dass er dem geheimnisvollen Psi-Mechanismus des Gürtels von Anfang an seinen Willen aufzwingen musste. Wenn er den Gürtel anlegte, musste er das mit der Absicht tun, eine bestimmte Wirkung zu erzielen. Daran war Kiom vermutlich gescheitert. Als ihm der silberne Gurt umgeschnallt wurde, hatte er sich abwartend verhalten. Was wird geschehen?, hatte er sich gefragt, anstatt dem Mechanismus einen festen Auftrag zu geben. Der Gürtel hatte die Unsicherheit gespürt und seinerseits die Kontrolle übernommen. Kioms Bewusstsein war dem übermächtigen psionischen Einfluss zum Opfer gefallen.


  Ein halblautes Klingen zeigte an, dass die Space-Jet den Hyperraum verlassen hatte. Im Kommunikationsholo erschienen Brick Entel und Gela Kannon. Ihre Gesichter waren angespannt.


  »Alles in Ordnung«, sagte Callamon. »Ankunft Zielort in dreizehn Minuten. Autokontrolle?«


  »Liegt an«, antwortete Entel. »Versuche, ob das Fahrzeug dir gehorcht.«


  Callamon nahm die nächsten Schaltungen vor. Nichts geschah. Alle Kontroll- und Steuerfunktionen wurden von Geidnerd aus versorgt. Er selbst hatte keinen Zugriff mehr. Falls er unter dem Einfluss des Kardec-Schildes den Verstand verlor, dann blieb es Entel überlassen, ob er ihn zurück nach Geidnerd bringen wollte oder nicht.


  Dreizehn Minuten verstrichen.


  Clifton Callamon schloss den Helm seiner Raummontur. Als er aufstand, behinderte ihn das Kabel, das aus dem Rückenteil des Anzugs zur Pilotenkonsole führte. Aus bisherigen Erfahrungen ergab sich, dass Kardec-Schilde hinsichtlich ihrer Durchlässigkeit für akustische und elektromagnetische Schwingungen unterschiedliches Verhalten aufwiesen. Kioms Schild war undurchlässig gewesen. Auf Zhruut hatte es den Porleytern keine Schwierigkeit bereitet, sich unter ihren Schirmhüllen hervor miteinander zu verständigen. Das Kabel verband Callamons Helmsender mit dem Hyperfunk. Es war auf Geidnerd eigens angefertigt worden, denn Strom führende Leitungen gehörten längst zu den Kuriositäten des technischen Altertums.


  Fraglich blieb, ob der Kardec-Schild auf das Kabel einwirken würde. Es war möglich, dass er es einfach durchtrennte.


  Clifton Callamon griff nach dem Gürtel und schlang ihn sich um die Taille. Bevor er den Verschluss betätigte, atmete er tief ein. »Es wäre nett von euch, wenn ihr mir die Daumen hieltet«, sagte er.


  


  Callamon konzentrierte sich auf den Würfel. Er zwang sich, nur an das Testobjekt zu denken. Dabei empfand er eine schier unwiderstehliche Versuchung, in sich hineinzuhorchen und nach Spuren der Beeinflussung durch den Kardec-Schild zu suchen. Er widerstand ihr; aber es kostete ihn Mühe.


  Als er den Gürtel schloss, hatte sich eine finstere, heiße Glocke über sein Bewusstsein gesenkt. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Seine Wahrnehmung hatte sich jedoch nicht verändert. Das rosafarbene Schimmern des psionischen Feldes war demnach ein Phänomen, das nur von außen sichtbar wurde. Dem Kabel war nichts geschehen. Callamon hatte weiterhin Verbindung zum Asteroiden, aber er schwieg. Mit keinem Gedanken durfte er daran denken, dass ein Experiment stattfand. Er wollte nicht experimentieren. Er hatte den Gürtel angelegt, um den schwebenden Würfel zu bewegen.


  Die Kontaktflächen des Gürtels schillerten in allen Farben des Spektrums. Er betätigte etliche, ohne eine Wirkung zu spüren. Aber jäh fuhr es wie ein heftiger Ruck durch sein Gehirn. Als hätte ihn ein unsichtbarer Hammer getroffen, wirbelte der Würfel durch die Zentrale, prallte gegen die Wand und polterte zu Boden.


  Du hattest Erfolg.


  Wer spricht da?


  Ich, Kardec.


  Ihm wurde ihm klar, dass der Wortwechsel nur in seinem Bewusstsein stattfand. Er selbst hatte von der Rückkopplung gesprochen, die zwischen den Kontrollelementen des Gürtels und dem Bewusstsein des Trägers bestand. Aber dass die psionischen Kräfte des Gürtels ihn ansprechen würden, damit hatte er nicht gerechnet. Er war überrascht und verlor für den Bruchteil einer Sekunde die Konzentration.


  Du kannst es jetzt. Mach weiter. Versetz dich dorthin, wo der Würfel liegt. Dann heb ihn auf.


  Wie mache ich das?, fragte er verdutzt.


  Zwei goldene und eine rote Taste  ganz vorn, rechts neben dem Verschluss. Denk daran, was du tun willst.


  Clifton Callamon konzentrierte sich erneut auf den Würfel. Er tippte mit den Fingern auf die bezeichneten Kontaktflächen. Ein Ruck, und er stand mit gespreizten Beinen über dem Würfel.


  Gut so. Jetzt heb ihn auf.


  Mit einem Mal wusste er ohne Einflüsterung, welche Tasten er betätigen musste, die Finger fanden aus eigener Kraft das Ziel. Der Würfel löste sich vom Boden und schwebte. In Gedanken sah Callamon ihn quer durch die Zentrale treiben. Die Kontrollmechanismen des Gürtels setzten seine Gedanken in psionische Strahlung um. Was er gedacht hatte, geschah: Der Würfel beschrieb exakt dieselbe Flugbahn.


  Ein Gefühl des Triumphs erfüllte ihn. Er spürte den Druck nicht mehr, der sich wie eine dumpfe Glocke über sein Bewusstsein gestülpt hatte. Ich beherrsche den Kardec-Schild, dachte er stolz. Der Gürtel kann mir nichts anhaben.


  Warum haben sie dich eingesperrt?, hörte er die Gedankenstimme.


  Mich? Eingesperrt?


  Du kannst dein Fahrzeug nicht bewegen  oder?


  Wir müssen vorsichtig sein, antwortete er, als er verstand, was die Stimme meinte. Niemand weiß, wie ich mit dem Gürtel zurechtkomme.


  Der Gürtel bin ich. Beherrschst du mich nicht?


  »Ja ... ich glaube ...«, sagte Callamon zögernd.


  Die letzten Worte hatte er laut ausgesprochen. Sofort drang Brick Entels Rückfrage aus dem Helmempfänger: »Was glaubst du?«


  »Ich beherrsche den Gürtel. Es ist nicht nötig, dass ihr die Space-Jet weiter festhaltet.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann hörte er Gela Kannons Stimme. »Ich wollte, ich könnte durch das rosarote Flimmern Ihr Gesicht sehen. Meinen Sie es ernst?«


  »Natürlich«, knurrte Callamon.


  »Clifton, wir warten lieber noch einige Minuten«, sagte Entel. »Mir ist bei der Sache nicht geheuer. Du klingst merkwürdig ...«


  Sie vertrauen dir nicht. Das war die Gedankenstimme. Sie fürchten sich vor dir. Aber du wirst es ihnen beweisen, nicht wahr?


  Wie?


  Du neutralisierst die Sperrschaltung. Dann hast du das Fahrzeug unter Kontrolle.


  Ich weiß nicht, wie die Schaltung beschaffen ist. Man hielt sie absichtlich vor mir geheim.


  Die Stimme klang belustigt. Aber ich weiß, wie sie aussieht. Du brauchst nur zwei Kontaktflächen zu berühren, schon wird sie sich auflösen. Versuch's!


  Zum ersten Mal wurde Callamon bewusst, dass ihm die Initiative entglitt. Es war ein Fehler gewesen, auf die Stimme zu hören. Er hätte ihren ersten Annäherungsversuch zurückweisen müssen. Indem er ihr zuhörte, gab er seine Konzentration auf und machte es ihr möglich, sein Denken zu beeinflussen. Er versuchte, sich dagegen zu sträuben. Aber die Stimme redete zu ihm in beruhigendem Ton: Du hast nichts zu fürchten. Ich stehe unter deiner Kontrolle.


  »Lüge!«, schrie Callamon.


  »Was ist Lüge?«, wollte Brick Entel wissen. »Mit wem sprichst du?«


  Callamon antwortete nicht. Eine fremde Kraft hatte sich in seinem Gehirn eingenistet und zwang ihn, den Arm zu bewegen. Die Finger bewegten sich in Richtung zweier türkis leuchtender Kontaktflächen am oberen Gürtelrand. Irgendwo im Hintergrund summte ein positronisches Gerät.


  »Die Autokontrolle ...!«, rief Brick Entel.


  »Ist ausgeschaltet«, hörte Clifton Callamon sich sagen. »Ich komme zurück!«


  


  Das Bild erlosch wie weggewischt. Die Space-Jet war im Hyperraum verschwunden. Die Ortung produzierte automatisch die Kursdaten: Clifton Callamon kehrte nach Geidnerd zurück.


  Für Brick Entel und Gela Kannon gab es kaum noch einen Zweifel daran, dass Callamon unter dem Einfluss des Kardec-Schildes stand. Die psionische Kraft hatte sein Bewusstsein unterjocht; doch im Gegensatz zu Kiom verfügte Callamon über Spuren porleytischen Wissens. Es war nicht zu befürchten, dass er den Verstand verlor. Dafür bestand die Gefahr, dass er wie ein Porleyter handeln würde.


  Der Asteroid machte sich verteidigungsbereit. Geidnerd war nie eine Festung gewesen. Die Sicherheit der Station beruhte darauf, dass kaum jemand von ihrer Existenz wusste. Es gab ein paar Intervallgeschütze und das übliche Sortiment von Feldschirmgeneratoren, mit denen der Asteroid abgeschirmt werden konnte, nicht mehr.


  Die Space-Jet blieb nur wenige Minuten im Hyperraum, dann erschien sie wenige Lichtsekunden von Geidnerd entfernt.


  Callamon hatte die Funkverbindung nicht unterbrochen. Auf den Holoschirmen des Asteroiden war das glockenförmige, rosafarbene Gebilde zu sehen, in dem sich undeutlich die Umrisse einer menschlichen Gestalt abzeichneten.


  »Callamon, was ist los?«, fragte Brick Entel. »Dreh ab, zurück zum vereinbarten Standort!«


  »Hast du Angst vor mir? Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bin Herr der Lage. Ich komme ... bakhtar ori namdu ...«


  Die letzten Worte klangen, als seien sie von einer fremden Stimme gesprochen. Der Gegner, unter dessen Einfluss Callamon stand, hatte sich verraten. Entel kannte die Sprache der Porleyter nicht, doch er war sofort überzeugt, dass »bakhtar ori namdu« zum porleytischen Vokabular gehörten.


  Die Space-Jet raste dicht über den Asteroiden hinweg.


  »Callamon, hör auf mit dem Unsinn!«


  »Unsinn? Ich habe die Macht der Porleyter! Ich führe sie euch vor. Seht ...«


  Die Ortung gab ein Warnsignal. Der Reflex der Space-Jet hatte von einer Sekunde zur nächsten um ein Mehrfaches an Intensität zugenommen. In der Schwärze des Weltraums war ein schillernder Fleck entstanden  Callamon hatte den Kardec-Schild zur Kugelsphäre aufgebläht, die die Space-Jet einhüllte. Die Entfernung betrug nur noch zwanzigtausend Kilometer.


  »Jetzt zeig ich's euch!«, keuchte Callamon. »Ich greife an!«


  Der Alarm heulte durch den Asteroiden. Brick Entel starrte auf das Ortungsbild. »Alle Feldschirmgeneratoren volle Leistung!«, ordnete er an. »Geschützstände  feuert auf die Space-Jet!«


  Das Holo, das bis eben Callamon gezeigt hatte, erlosch.


  Brick Entel biss sich auf die Unterlippe. Er war kein kampferprobter Mensch. Er war nicht einmal sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch seine vordringlichste Aufgabe war, Geidnerd zu schützen  auch wenn darüber der Kardec-Schild verloren gehen sollte.


  Fasziniert musterte er die Bildfläche, auf der der rosarote Ball sich aufblähte. Das Wabern der Feldschirme, in die sich der Asteroid hüllte, ließ das Bild verschwommen erscheinen. Nur noch Sekunden ...


  Die plötzliche Aktivität des Hyperkoms erschreckte ihn. Das Gerät hatte sich eingeschaltet, als es den Leitimpuls der eingehenden Nachricht registrierte. Eine laute Stimme hallte durch den Kontrollraum: »Geidnerd  hier Leichter Holk HIGER, Kommandant Lenser Trak, Fahrgast Atlan. Wir bitten um Einflugerlaubnis ...«


  


  Es war Atlan nicht schwergefallen, Perry Rhodan davon zu überzeugen, dass er Clifton Callamon und die Besatzung der Hanse-Geheimstation bei dem kritischen Experiment mit dem Kardec-Schild nicht allein lassen dürfe. Gesil hatte sich an dem Bemühen, den Terraner zu überreden, nachhaltig beteiligt. Die Erkenntnis, dass er den Erfolg mehr ihr als sich selbst zu verdanken hatte, erfüllte Atlan mit leichtem Unbehagen. Rhodan hatte jedes ihrer Argumente widerspruchslos gelten lassen. Gesil war dann allerdings auf Terra zurückgeblieben.


  Seth-Apophis forderte diesen Einsatz von ihm. Die Kosmische Hanse hatte ihm auf Rhodans Anweisung hin den Leichten Holk HIGER zur Verfügung gestellt. Der Kommandant kannte die Station Geidnerd und wusste davon, dass auf Aralon ein Kardec-Schild erbeutet worden war. Lenser Trak rechnete sich diesen Auftrag als Ehre an.


  Der Flug verlief ereignislos. Atlan saß im Kommandostand der HIGER, als der erste Kontakt zustande kam. Er sah das pausbäckige Gesicht eines offenbar höchst überraschten Mannes.


  »Hier Geidnerd, Leiter Brick Entel. Bei uns ist der Teufel los.  Sagtest du Atlan?«


  »Atlan ist als Passagier an Bord«, bestätigte Trak. »Er interessiert sich für euer Experiment.«


  »Clifton Callamon trägt den Gürtel und ist offenbar seinem psionischen Einfluss erlegen!«, rief Entel. »Er sitzt in einer Space-Jet und ist im Begriff, die Station anzugreifen. Er ...«


  Ein gellendes Signal schrillte durch die Kommandozentrale des Holks.


  »Fremdes Objekt nähert sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit!«, meldete eine Robotstimme. »Intensives energetisches Streufeld. Versuch der Kontaktaufnahme erfolglos.«


  Die Ortung zeigte einen erstaunlich leuchtstarken Reflex, der sich dem Zentrum des Koordinatennetzes näherte. Die HIGER hüllte sich in ihren HÜ-Schirm.


  »Fluchtkurs!«, empfahl Atlan. »Je willkürlicher, desto besser.«


  Lenser Trak blickte ihn ungläubig an. »Ein Leichter Holk soll vor einer Space-Jet ausreißen?«


  »Nicht vor irgendeiner  vor dieser.« Atlan deutete mit dem Kopf in Richtung der Bildfläche. Ein rosafarbener Lichtfleck blähte sich auf wie ein Ballon, in den Luft gepumpt wurde. »Callamon hat den Kardec-Schild auf maximalen Wirkungsradius ausgedehnt. Die Aura hat einen Durchmesser von mehreren Kilometern. Was willst du gegen eine Kardec-Aura ausrichten?«


  Lenser Trak ließ die HIGER abdrehen. Die Space-Jet näherte sich dennoch schnell an.


  


  Sie sind alle Feinde, sagte die Stimme. Wir müssen sie unschädlich machen.


  Clifton Callamon kämpfte um seine Selbstbehauptung. Die psionische Kraft hatte sein Bewusstsein übernommen. Er fühlte sich bis in den hintersten Winkel seiner Gedanken zurückgedrängt und hatte kaum mehr die Kraft, sich zu wehren. Jedes seiner Argumente wurde von dem unheimlichen Einfluss im Handumdrehen entkräftigt.


  Er sah die Space-Jet auf den Asteroiden zustürzen und war unfähig, die Kontrollen zu beeinflussen. Er hörte das Signal der Ortung, die ein soeben aus dem Hyperraum aufgetauchtes Raumschiff erfasst hatte. Er erkannte an den Leuchtanzeigen der Konsole, dass die Space-Jet den Kurs änderte und auf das große Schiff zuhielt. Er war sich nicht bewusst, den Kardec-Schild weit über die Hülle der Space-Jet hinaus ausgedehnt zu haben. Aber nichts anderes konnte das wabernde rosafarbene Leuchten auf den Schirmen bedeuten.


  Wenn er doch den Verstand verlieren könnte wie Lepard Kiom! Aber er hatte zu viel von Turghyr-Dano-Kergs Wissen. Intuitiv begriff er das Wirken des Schildes, und die Einsicht bewahrte ihn davor, verrückt zu werden. Er wusste jetzt, dass der Gürtel, einmal aktiviert, über ein eigenes robotisches Bewusstsein verfügte, das auf die Absichten der Porleyter programmiert war und mit ihm in Wechselwirkung trat. Der Roboter war nicht von Natur aus böse, sondern gehorchte dem Träger des Gürtels. Aber er hatte das im Selbstverständnis terranischer Robottheoretik perverse Begehren, seine Eigenständigkeit zu wahren. Wann immer der Träger des Gürtels ihn nicht sofort unter Kontrolle brachte, versuchte der Gürtel, dem Träger seinen Willen aufzuzwingen.


  Clifton Callamon wusste, was er falsch gemacht hatte. Er hätte nicht auf die Stimme hören dürfen. Der Fehler würde ihm kein zweites Mal unterlaufen  falls das Schicksal bereit war, ihm eine neue Chance zuzugestehen.


  Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, dem Einfluss zu entkommen. Er konzentrierte sich auf Dinge, die nichts mit der gegenwärtigen Lage zu tun hatten. Aber die Stimme verhöhnte ihn.


  Hast du Angst? Was wir tun, ist nicht unrecht. Sie sind Gegner, allesamt. Sie widersetzen sich uns. Wir müssen sie beseitigen.


  Das fremde Raumschiff hatte seinen Schutzschirm aufgebaut. Es bewegte sich auf erratischem Kurs; aber der Gürtel, der jede Kursänderung im Voraus zu ahnen schien, folgte ihm zielsicher. Es war Clifton Callamon selbst, der die Kontrollen bediente, und es waren die Befehle des Robotbewusstseins, die ihn steuerten.


  Bei dem verfolgten Raumschiff gab es eine energiereiche Entladung. Sie feuern auf uns, schoss es Callamon durch den Sinn.


  Es nützt ihnen nichts, höhnte die Stimme. Sie können uns nichts anhaben!


  Callamon sah die keilförmige Silhouette und begriff, dass es sich um ein Schiff der Kosmischen Hanse handelte. Die Space-Jet hielt geradewegs darauf zu. Er beobachtete, dass der Feldschirm des Hanse-Schiffs flackerte, als ihn die Kardec-Aura berührte und durchdrang, und er hörte die triumphierende Gedankenstimme:


  Sie sind besiegt!


  Kurz spürte er, dass der Druck auf seinem Bewusstsein nachließ. Der Kardec-Gürtel war zu sehr mit seinem Triumph beschäftigt, als dass er sich um seinen Träger kümmern konnte. Er versuchte, die Hände zu bewegen, und sie gehorchten ihm. Die unheimliche psionische Kraft war abgelenkt. Die Finger griffen nach dem Riegel, der den Gürtel zusammenhielt. Sie packten zu. Der Riegel löste sich. Ein wilder Schrei gellte durch sein Bewusstsein: Tu das nicht! Wir sind die Sieger!


  Aber es war zu spät. Der silberne Gürtel löste sich und fiel zu Boden.


  Clifton Callamon sank ohnmächtig im Sessel zurück.


  


  Es war schon nach wenigen Sekunden klar, dass die HIGER dem Verfolger nicht würde entrinnen können. Wer immer die Space-Jet flog, er schien jedes noch so überraschende Manöver des Leichten Holks im Voraus zu erahnen.


  Atlan erhob keinen Einspruch, als Lenser Trak das Feuer eröffnen ließ. Der Kardec-Schild absorbierte die Strahlschüsse, als wären sie sanfte Lichtblitze.


  Dann kam der Moment, in dem das rosarote Wabern den Panoramaschirm fast zur Gänze erfüllte.


  »Die Jet rammt uns!«, gellte ein Schrei.


  Ein hässliches Knirschen ging durch das Schiff. Unter der Wechselwirkung mit dem Kardec-Schild brach der HÜ-Schirm zusammen. Überbelastete Aggregate heulten, der Alarm gellte.


  Zwei Sekunden dauerte der Spuk, dann war er vorüber.


  Schadensmeldungen liefen ein. Atlan achtete nicht darauf, er musterte die Ortung. Die Space-Jet entfernte sich auf geradem Kurs und mit mäßiger Geschwindigkeit. Nichts deutete darauf hin, dass ein weiterer Angriff erfolgen würde.


  »Ich glaube, die Gefahr ist überstanden«, sagte Atlan.


  Es fiel ihm nicht schwer, den Kommandanten zum Anflug auf die Space-Jet zu bewegen. Die Verbindung mit Geidnerd, abgerissen kurz nach Beginn der Flucht, wurde wiederhergestellt.


  »Wir bringen Callamons Jet ein«, meldete Atlan. »Etwas ist ihm zugestoßen; anders lässt sich die plötzliche Veränderung nicht erklären.«


  Brick Entel wirkte erleichtert, als sei es ihm nur recht, dass Atlan sich an seiner Statt um Clifton Callamon und das fehlgeschlagene Experiment kümmerte.


  


  Die rosafarbene Aura war erloschen. Die Space-Jet glitt antriebslos dahin und entfernte sich mit jeder Sekunde zweihundert weitere Kilometer von Geidnerd. Die HIGER begleitete sie auf Parallelkurs im Abstand von wenigen Hundert Metern.


  Atlan überbrückte die Distanz mithilfe des Flugaggregats seiner Raummontur. Hinter ihm kam eine Gruppe von Medikern und technischen Fachleuten. Er hatte sich ausbedungen, dass er Callamons Fahrzeug zunächst allein inspizieren werde, bevor andere die Jet betraten. Es sei eine Frage der Sicherheit, hatte er gesagt. Niemand wisse, ob der Kardec-Schild noch latent aktiv sei. Lenser Trak hatte keinen Einwand erhoben.


  Atlan öffnete das Außenschott der Hauptschleuse, wartete den Druckausgleich ab und betrat kurz darauf die kleine Zentrale des Diskus.


  Clifton Callamon hing bewusstlos in den Gurten seines Sessels. Er atmete regelmäßig, aber flach. Der Gürtel lag am Boden. Das gefährliche Instrument wirkte harmlos.


  Atlan hob es auf. Er faltete das lederweiche Material zweimal und reduzierte die Länge des silbernen Bandes auf knapp siebzig Zentimeter. Ein paar Handgriffe, und die Magnetverschlüsse seiner Montur lösten sich. Er legte sich den gefalteten Gurt quer über den Leib und achtete sorgfältig darauf, dass die beiden Teile des Verschlusses einander nicht berührten. Währenddessen wandte er den Blick nicht von Callamon. Aber der Admiral erwachte noch nicht aus der Bewusstlosigkeit.


  Atlan hatte sein Ziel erreicht, der wertvolle Gürtel gehörte ihm. Die ultimate Waffe der Porleyter stand von nun an in Seth-Apophis' Diensten. Es berührte ihn wenig, dass es noch nicht gelungen war, das Gerät planvoll einzusetzen. Schwierigkeiten dieser Art konnten durch systematisches Experimentieren überwunden werden. Seth-Apophis' Kämpfer in der Milchstraße standen nicht unter Zeitdruck. Sie würden bei ihren Versuchen mit dem Kardec-Gürtel sorgfältiger vorgehen als die Terraner, denen es nur darauf ankam, möglichst rasch das technische Gleichgewicht zu den Porleytern herzustellen.


  Wer wollte Atlan des Diebstahls verdächtigen? Es gab Dutzende von Möglichkeiten, das Verschwinden des silbernen Gürtels zu erklären. Niemand würde auf die Idee kommen, dass der Kardec-Schild gestohlen worden war.


  Der Bewusstlose seufzte leise. Atlan beugte sich über ihn. Callamons Augenlider flatterten. Im nächsten Moment sah er auf und riss mit einem Wehlaut die Hände vors Gesicht, um sich gegen das Licht der Kommandozentrale zu schützen.


  »Wo ... wer ... was ist?«


  »Es ist dir offenbar im letzten Augenblick gelungen, den Gürtel abzuschalten«, sagte Atlan sanft. »Alles ist in Ordnung.«


  Callamon fuhr auf. »Atlan! Sie? Wie kommen Sie ...«


  »Ein ziemlicher Zufall. Ich war auf dem Weg nach Geidnerd, um mir das Experiment mit dem Kardec-Gürtel anzusehen. Als mein Schiff aus dem Hyperraum kam, wurde es angegriffen.«


  Callamon wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Das war ich«, ächzte er. »Oder vielmehr nicht ich, sondern die psionische Kraft, die mein Bewusstsein unterjocht hatte. Der Gürtel ist ein teuflisches Gerät. Er hat einen eigenen Willen. In den Kontrollelementen sitzt ein robotisches Bewusstsein, das den Träger zu überwältigen versucht, sobald er das geringste Anzeichen von Unsicherheit erkennen lässt. Davor muss man sich hüten ...«


  Callamon sprach über den Verlauf seines Experiments mit einem Eifer, als fürchte er, niemals wieder diese Gelegenheit zu erhalten. Er beschrieb jedes Detail, das ihm in Erinnerung geblieben war. Atlan unterbrach ihn mit keinem Wort. Erst als Callamon schwieg, fragte er: »Wo ist der Gürtel jetzt?«


  Der Admiral blickte ihn verständnislos an. Dann wanderte sein Blick durch die Zentrale.


  »Er ist ... er ist ... verdammt noch mal ... er muss sich aufgelöst haben!«


  Atlan aktivierte den Helmfunk. »Der Hilfstrupp kann an Bord«, sagte er. »Hier besteht keine Gefahr mehr.«


  


  Der Kardec-Schild war und blieb verschwunden. Nicht einmal eine gründliche, von Robotern vorgenommene Durchsuchung der Space-Jet erbrachte einen Hinweis auf das unersetzliche Stück. Im schlimmsten Fall war damit die Entscheidung über das Schicksal der Milchstraße gefallen.


  Der Leichte Holk HIGER hatte Kurs und Geschwindigkeit den Gegebenheiten des Asteroiden angeglichen. Der Einflug in einen der Hangars war wegen der Größe des Raumschiffs ausgeschlossen.


  Brick Entel, der die Abwechslung im eintönigen Dasein des Stationsleiters zu schätzen wusste, hatte Atlan und die Führungscrew des Hanse-Raumers zu einer Diskussionsrunde in sein Refugium eingeladen. Auch Clifton Callamon nahm daran teil. Er war nach kurzer Behandlung aus der Medostation entlassen worden. Das gefährliche Experiment hatte er ohne bleibende Nachwirkungen überstanden.


  Bezüglich des verschwundenen Gürtels entwickelte sich eine Theorie, deren Ansätze der Admiral schon in der Space-Jet formuliert hatte.


  Erst der Diebstahl des Kardec-Schildes auf Aralon ... Dann der für das Robotbewusstsein des Gürtels wohl unbegreifliche Widerstand Clifton Callamons ... Es war leider zu verständlich, dass die Porleyter dafür gesorgt hatten, dass der Gürtel keinen Unbefugten in die Hände fiel.


  »Heißt das, dieser Kardec-Schild wurde auf jeden Fall zerstört?«, fragte Atlan.


  »Zerstört ... oder entmaterialisiert ...« Wie eine Verwünschung zerbiss Callamon jedes Wort zwischen den Zähnen. »Ich weiß es nicht. Aber welche der beiden Möglichkeiten auch zutrifft, wir werden diesen Gürtel wohl nie wieder sehen.«


  »Das denke ich ebenfalls«, bestätigte Atlan. »Für die Aktion auf Aralon haben Sie meinen größten Respekt, Admiral. Den Verlust des Gürtels kann Ihnen niemand anlasten. Wer weiß ... eines Tages werden andere einen Kardec-Gürtel analysieren und nachbauen.«


  Andere ... Atlan meinte Seth-Apophis.


  Er wollte Perry Rhodans enttäuschtes Gesicht sehen, sobald der Terraner erfuhr, dass alles vergeblich gewesen war. Vergeblich für die Terraner.


  Atlan war zufrieden.


  Die Erprobung des Kardec-Schildes konnte weitergehen. Seth-Apophis war bestimmt zufrieden, dass die Terraner ihr zuarbeiteten, statt sie zu bekämpfen.


  


  ENDE
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  DAS ROTIERENDE NICHTS


  


  erscheint im November 2014


  Nachwort


  


  Ein Wiedersehen nach rund 425 Jahren ...


  Das ist ungefähr so, als würde uns der Seefahrer Sir Francis Drake endlich einmal wieder über den Weg laufen, idealerweise an einer fernen Küste irgendwo in der Südsee.


  Unvorstellbar?


  Nicht für PERRY RHODAN-Leser, die ohnehin längst die Struktur ganzer Galaxien verinnerlicht haben, die Entfernungen von Millionen von Lichtjahren zwischen den Sterneninseln als etwas Alltägliches empfinden, so als sprächen wir heutzutage von der Strecke zwischen Hamburg und München, und die auch vor sehr langen evolutionären Zeiträumen nicht zurückschrecken.


  Aber was hätte Sir Francis Drake uns zu erzählen? Und was könnten wir ihm berichten?


  Gehen wir doch nur einmal durch, was diese vierhundert und ein paar mehr Jahre unserem Planeten beschert haben, von der Enthauptung Maria Stuarts, der Königin von Schottland, über den Sieg der englischen Flotte 1588 über die Spanische Armada bis hin zur modernsten Kriegführung, in der schon die ersten Roboter eine Rolle spielen. Von der Erfindung der Dampfmaschine bis zum Computer; von den ersten Versuchen der Menschen, sich wie ein Vogel in der Luft zu halten bis hin zur Landung auf dem Mond; vom schnellen Siegeszug des Automobils zu den wenig erfreulichen Kapiteln der zunehmenden Zerstörung unserer Umwelt  wir quetschen unseren Planeten aus, neuerdings im wahrsten Sinn des Wortes, aber die Astronomie findet ja auch mittlerweile fast täglich neue Planeten ...


  Was werden sich also Atlan und Perry Rhodan alles zu erzählen haben? Gutes und weniger Gutes. Wir als Leser kennen schon einiges davon, aber beileibe nicht alles, das werden wir noch erfahren.


  Ein Wiedersehen nach 425 Jahren, das ist eigentlich der Stoff, aus dem die Träume sind. Nur steht Atlans Rückkehr unter schlechten Vorzeichen. Ausgerechnet in einer Zeit der Unsicherheit, in der niemand mehr wissen kann, ob sein Nachbar nicht längst ein Agent der Seth-Apophis ist.


  Aber wer wird schon so misstrauisch sein, besonders einem »alten« Freund gegenüber ...?


  


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Die Superviren (1065) von Peter Griese; Gesils Punkt (1066) und Karawane nach Magellan (1072) beide von Ernst Vlcek; Die Seth-Apophis-Brigade (1078) von Kurt Mahr; Das Ende eines Experiments (1080) von Horst Hoffmann; Die Unbesiegbaren (1081) und Transmitter nach Nirgendwo (1082) jeweils von H. G. Ewers; Der Kometenmann (1083) von K. H. Scheer sowie Operation Kardec-Schild (1084) von Kurt Mahr.


  


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


  


  1971/1984  Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 16)


  2040/2329  Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)


  2400/2406  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)


  2435/2437  Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)


  3430/3438  Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)


  3441/3443  Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 5563)


  3444  Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)


  3456/3458  Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 6873)


  3459/3460  Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 7480)


  3540/3583  Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 8193)


  3583/3586  Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94101)


  3586  Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102105)


  3586/3587  Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106118)


  3588 ...  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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